Q SH!  SKOLA  TEXTILNI  Q 
Q V ÜSTI  NAD  QRLICI.  Q 


KNIHOVIMA 


- - -• 


J AsV-t  , £ . 3 S ^ 0 


1/  3s~sd 


KUNST  UN 

KUNSTHANDWEI 


m 


$ 


MOOATSSCHRI  FT  DES  K.  KOSTEI 

müseums  ecer  Kansranronras 

HERAUSGEGEBEI?  IIRD  REDIGIRT- V< 
AVORSCALA. 


VERLAG  VOM  ARTARIA  & Co.  117  VIER. 


VII.  JAHRG.  1904. 


Digitized  by  the  Internet  Archive 
in  2017  with  funding  from 
Getty  Research  Institute 


https://archive.org/details/kunstundkunsthan71  scal 


I 


INHALTSVERZEICHNIS  S* 

MARGUILLIER  Auguste,  Jean  Dampt  i 

LEISCHING  Ed.,  Die  Winterausstellung  des  k.  k.  Österreichischen  Museums  18 
WALCHER-MOLTHEIN  Alfred  von,  Deutsches  und  französisches  Edelzinn  aus  zwei 
Wiener  Sammlungen  65 

KENDELL  Baronin  B.  von,  Eine  Bildnerin  der  Kindheit:  Miss  Ellen  Rope  86 
MODERN  Heinrich,  Unbekannte  Marken  der  kaiserlichen  Wiener  Porzellanfabrik  95 
Verein  zur  Hebung  der  Spitzenindustrie  in  Österreich  99 

FISCHEL  Hartwig,  Sammlungen  für  nordische  Volkskunde  und  Volkskunst  113 
BRÜNING  Ad.,  Schauessen  und  Porzellanplastik  130 
KEUDELL  Baronin  von,  Neues  von  der  Guild  of  Handicraft  15 1 
KONODY  P.  G.,  Die  Tapeten  und  Stoffmuster  des  Harry  Napper  159 
SOISSONS  Graf  von,  E.  Bonnencontre  und  seine  Kunst  197 

BRAUN  Edm.  Wilh.,  Altwiener  Porzellan  von  1718  — 1744  und  die  Altwiener  Porzellan- 
plastik auf  der  Ausstellung  im  k.  k.  Österreichischen  Museum  202 
Phasen  englischer  Wohnhaus- Architektur  229 
LEISCHING  Ed.,  Ein  Reiseservice  des  Königs  von  Rom  253 

FOLNESICS  Josef,  Altwiener  Porzellan  von  1744 — 1863  auf  der  Ausstellung  im  k.  k. 
Österreichischen  Museum  267 

RÜGE  Klara,  Die  Kunstausstellungen  in  New-York  in  der  Saison  1903 — 1904  305 
DREGER  Moriz,  Die  Maria  Theresia-Paramentenausstellung  328 
FABIANI  Max,  Wohn-  und  Geschäftshäuser  337 

KONODY  P.  G.,  Brangwyns  Dekorationsgemälde  in  der  Londoner  Kürschnerhalle  343 

LEISCHING  Ed.,  Zur  Geschichte  der  Wiener  Gold-  und  Silberschmiedekunst  345 

KONODY  P.  G.,  Whistlers  Pfauenzimmer  385 

SCHUMANN  Paul,  Empire-Ausstellung  in  Dresden  401 

SCHESTAG  August,  Zur  Entwicklung  des  Biedermeierstiles  415 

KISA  Anton,  Die  Bauernstube  der  Nordeifel  428 

FISCHEL  Hartwig,  Diele  und  Halle  in  Norddeutschland  438 

FISCHEL  Hartwig,  Neue  Publikationen  über  das  englische  Haus  461 

WALCHER-MOLTHEIN  Alfred  von,  Der  Fertiger  der  sogenannten  Hirschvogelkrüge  486 
KONODY  P.  G.,  Harold  Falkners  dekorative  Vogelstudien  582 
LEISCHING  Ed.,  Altösterreichische  Goldschmiedearbeiten  496 

RÜGE  Klara,  Kunst  und  Kunstgewerbe  auf  der  Weltausstellung  zu  St.  Louis  I.  524,  II.  597 
GLÜCK  Gustav,  Moritz  von  Schwinds  Hochzeitszug  des  Figaro  577 
KISA  A.,  Die  künstlerische  Entwicklung  der  Weberei  und  Stickerei  649 


AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  VON  LUDWIG  HEVESI  ^ 

Künstlerhaus  169.  Aquarellausstellung  172.  Sezession  173,  238.  Kleine  Aus- 
stellungen 176.  Radierklub  Wiener  Künstlerinnen  178.  Hagenbund  241,  517.  Johann  Viktor 
Krämer  242.  Benks  Kaiserstandbild  513.  Kirche  und  Kunst  513.  Galerie  Lobmeyr  514. 


KLEINE  NACHRICHTEN  ^ 

ANATOMIE  des  Gekreuzigten  457.  — BERLIN,  Dekorative  Chronik  von  Felix 
Poppenberg  106,  179,  295,  518,  586,  660.  — Kunstchronik  von  Felix  Poppenberg  245.  — 
BRAUN,  E.  W.,  Ein  Besuch  Kaiser  Josephs  II.  in  der  Wiener  Porzellanfabrik  297.  — 
BRÜNN,  Preisausschreibung  des  Mährischen  Gewerbemuseums  244.  — DREGER,  Hand- 
wörterbuch der  Textilkunde  von  M.  Heiden  664.  — FOLNESICS,  Otto  Greiner  296.  — 


a 


II 


GRAZ,  Steiermärkische  Landesbildergalerie  60.  — Preisausschreibung  244,  456.  — GOLD- 
SCHMIEDEKUNST, Ein  Cinquecento-Juwel  109.  — HAMMEL,  Die  Pflanze  in  der 
dekorativen  Kunst  61.  — KONODY,  Miniaturen  von  Hans  Holbein  392.  — Arbeiten  der 
Bromsgrove  Guild  455.  — L ARISCH,  Moderne  Schrift  60.  — Petzendorfers  Schriften- 
Atlas  243.  — LEISCHING  E.,  Handbuch  der  Kunstgeschichte  von  Anton  Springer  392.  — 
Entwicklungsgeschichte  der  modernen  Kunst  393.  — Jüdische  Goldschmiede  593.  — 
LONDON,  Dose  von  Hainelin  192.  — Lloyds  Registry  245.  — PRAG,  Preisausschreibung 
394.  — REICHENBERG,  Ausstellung  von  Beleuchtungskörpern  193.  — Preisausschreibung 
523.  — SCHESTAG,  Innenräume  und  Hausrat  der  Empire-  und  Biedermeierzeit  54.  — 
Elfenbein-Plastik  seit  der  Renaissance  59.  — WIEN,  Maria  Theresia-Paramenten-Aus- 
stellung  110.  — Zuwachs  der  kaiserlichen  Kunstsammlungen  im  Jahre  1903  185.  — 
Österreichische  Gesellschaft  zur  Förderung  der  Medaillenkunst  und  Kleinplastik  298,  522. 

MITTEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTERREICHISCHEN  MUSEUM 

Besuch  Seiner  Majestät  des  Kaisers  522.  Kuratorium  110.  Personalnachrichten  248, 
394,  458,  665.  Bibliothek  des  Museums  194,  524.  Besuch  des  Museums  62,  111,  194,  248, 
299,  394,  458,  524,  594,  665.  Führungen  durch  die  Sammlungen  des  Museums  111.  Winter- 
ausstellung 62,  110.  Ausstellung  von  Altwiener  Porzellan  110,  193,  248,  299.  Ausstellungen 
im  k.  k.  Österreichischen  Museum  394,  593.  Photographische  Ausstellung  523.  Vorträge 
im  k.  k.  Österreichischen  Museum  im  Winter  1905  665.  Volkstümliche  Museumskurse  62. 
Kunstgewerbeschule  62. 


LITERATUR  DES  KUNSTGEWERBES  &©► 

62,  in,  194,  249,  299,  395,  458,  524,  594,  666. 


ABBILDUNGEN 

TAFELN  5®. 

Speisezimmer,  entworfen  von  S.  Plecnik,  ausgeführt  von  A.  Ungethüm,  zu  Seite  18. 
Herrenzimmer,  entworfen  von  Professor  R.  Hammel,  ausgeführt  vom  Meisterkurs  des  k.  k. 
technologischen  Gewerbemuseums,  zu  Seite  18.  Bauernhäuser  zu  Gudbrandsdalen,  Stab- 
kirchen in  Fantoft,  Borgund  und  Telemarken,  zu  Seite  113.  E.  Bonnencontre,  Sommer- 
abend, zu  Seite  197.  E.  Bonnencontre,  der  Herbst  nimmt  dem  Sommer  seinen  grünen 
Mantel,  zu  Seite  197.  Deckelvase,  Wiener  Porzellan,  in  Bronze  montiert,  zu  Seite  267. 


ABBILDUNGEN  IM  TEXTE  ^ 

ARCHITEKTUR.  Zerlegbares  Holzhaus  v.  F.  Schönthaler  & Söhne  41.  Stockholm- 
Skansen:  Mora-  und  Orsa-Stuben  114;  Haus  aus  Bleckingen  115;  Bauernhaus  in  Ornäs, 
Dalekarlien  121;  Stabkirche  aus  Gols  Bygdd  123;  Vorratshäuser:  in  Bygd0  124,  in  Saras- 
braaten  127,  in  Telemarken,  Bolkesjp  128,  Breidland  129;  Loftstube  in  Bygdd  125;  Rauch- 
stube in  Bygdp  126.  Fassade  des  Warenhauses  Portois  & Fix  in  der  Ungargasse  334. 
Fassade  des  Hauses  Artaria  & Ko.  (Kohlmarkt)  336.  Villa  des  Baron  Schwegel  in 
Abbazia  342,  344,  345.  Beischläge  zu  Danzig  447,  448,  449,  451.  Aus  „The  British  Home 
of  to-day:  Henry  T.  Hare,  The  Elm  Tree,  Oxford  462;  E.  George  und  Yeates,  Edgeworth 
Manor,  Gloucester  463.  Aus  „Muthesius,  Das  englische  Haus“:  George  u.  Peto,  Land- 
haus Clencot,Gloucestershire  467  ; George  und  Peto,  Arbeiterwohnhäuser  in Leigh,  Kent4Ö8; 


III 


T.  E.  Collcutt,  Haus  des  Architekten  in  Totteridge  bei  London  469;  E.  Newton,  Haus 
Steephill  470;  Grundrisse  des  Hauses  Edg.  Wood  in  Edgerton  bei  Huddersfield  472,  473; 
Edg.  Wood,  Haus  in  Edgerton  474.  Weltausstellung  in  St.  Louis:  Festhalle,  Architekt 
Masqueray  528;  Österreichs  Regierungsgebäude  529;  Regierungsgebäude  von  Neu- 
Mexiko  569;  Regierungsgebäude  der  Unionstaaten  602;  Minenpalast  603;  Regierungs- 
gebäude von  Arizona  604;  Regierungsgebäude  von  Kalifornien  605;  Regierungsgebäude 
von  Washington  606;  Wisconsin,  Wohnhaus  im  englischen  Stil  607. 

BELEUCHTUNGSKÖRPER.  J.  Dampt,  Wandarm  für  Glühlicht,  ausgeführt  von  der 
Firma  Henri  Beau  in  Paris  17.  Elektrischer  Beleuchtungskörper  von  K.  Oswald  & Ko.  31. 
Leuchter  von  J.  R.  v.  Wunschheim  44.  Guild  of  Handicraft,  schmiedeeiserner  Luster  für 
elektrisches  Licht  166.  Rookwood  Pottery,  Lampe  316.  Bronzeluster  aus  der  Biedermeier- 
zeit 426,  427.  Aus  Bauernstuben  der  Nordeifel:  Handlaterne,  Messing  429,  Leuchter  430. 
Weltausstellung  in  St.  Louis:  Bronzeleuchter  623;  Elektrische  Hängelampe  624;  Charles 
Rohlfs,  Holzluster  636;  Leuchter  637.  The  Bent  Novelty  Co.,  Lampe  und  Lampen- 
schirme 642. 

BILDHAUEREI.  J.  Dampt,  Hl.  Johannes  als  Kind  4;  Das  Ende  des  Traumes  5;  Die 
Wollust  6;  Der  Kuss  der  Grossmutter  7;  Die  Fee  Melusine  und  der  Ritter  Raymondin  8; 
Porträt  der  Mlle.  J.  W.  9;  Duguesclin  als  Kind  10;  Büste  der  Gräfin  von  Bearn  n;  Der 
häusliche  Friede  12;  Porträt-Büste  des  Sohnes  Dagnan-Bouverets  13;  Kind,  einen  Apfel 
betrachtend  15.  J.  Piffrader,  „Wilddieb“  44.  Büste  nach  florentinischem  Original  des 
XV.  Jahrhunderts,  v.  Riessner,  Stellmacher  und  Kessel  in  Turn-Teplitz  45.  Brunnen,  von 
N.  Stadler  46.  „Schusterbub“,  entworfen  und  ausgeführt  von  H.  Wildburger  47.  „Krabben- 
fängerin“, von  F.  Goldscheider  47.  „Zuflucht“,  von  Kompatscher-Winder,  Bozen  47. 
„Netzfischer“,  von  F.  Barwig  48.  Blumenschale  von  K.  Waschmann  49.  Miss  Rope  „See- 
jagd“ oxydiertes  Silber  87;  „Der  himmlische  Pilot“,  Bronzepaneel  88;  „Anbetung  des 
Christuskindes“,  Gipspaneel  89,  90,  91;  Plafondverzierung  go.  „Meerfahrt“,  Gipsmedaillon 
91.  Aug.  Lukemann,  „Die  Kraft“  310.  Borglum,  Ausruhender  Kuhhirte  31 1,  Anna  V.  Hyatt: 
Winter  312;  Gefesselte  Elephanten  312;  Ein  steiler  Abhang  313.  J.  Konti:  Kindergruppe  313; 
Der  Geist  des  Atlantischen  Ozeans  314.  Weltausstellung  zu  St.  Louis:  k.  k.  kunstgewerb- 
liche Lehranstalten,  Wandbrunnen  532;  S.  Blomberg,  Verkündigung  543;  K.  Meunier, 
Arbeiter  568;  Carlo  Fontana,  „Dante  in  Inferno“  599;  Gustav  Gerlach,  allegorische  Figur 
„Minnesota“  619. 

BRONZEN.  Tintenzeug,  Joh.  R.  von  Wunschheim  19.  Kopf  eines  Nubiers  (antik) 
181.  Prähistorischer  Bronzehelm  aus  Siebenbürgen  186.  Spangenhelm  aus  Vid  187. 

EISENARBEITEN.  J.  Dampt,  Gitter  am  Grabe  eines  jungen  Mädchens  16.  Guild  of 
Handicraft;  Kaminrost  164;  Ofenschirm  165;  Türgitter  aus  Schmiedeeisen  und  Kupfer  166. 
Räuchergefäss,  XVI.  Jahrhundert  183;  Waidbesteck,  XVI.  Jahrhundert  184;  Hiehl,  graviert 
und  goldtauschiert,  XVII.  Jahrhundert  432.  Weltausstellung  zu  St.  Louis,  Feuerschirm  mit 
Muscheleinsätzen  623. 

GLASARBEITEN.  Krug,  von  E.  Bakalowits  & Söhne  21.  Schale,  entworfen  von  M. 
von  Uchatius,  ausgeführt  von  J.  & L.  Lobmeyr  24,  25.  Vase,  von  E.  Bakalowits  & Söhne 
49.  Blumenkorb,  von  Meyrs  Neffe  in  Adolf  bei  Winterberg  49.  Weltausstellung  in  St. 
Louis:  Vase,  Blumentopf  und  Schale,  Fabrik  „Kosta“,  Schweden  549;  Glasfenster:  „Ver- 
kündigung“, von  Fair  Kline,  New-York  643. 

GRAPHISCHE  KUNST.  J.  Danilowatz,  Bahnhof.  Aus  dem  Wandtafelwerke  der 
k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  61.  Schauessen  bei  der  Hochzeit  des  Herzogs  Johann 
Wilhelm  von  Jülich-Cleve-Berg,  Düsseldorf  1585  143.  Friedensmahl  zu  Nürnberg  1649, 
Stich  von  G.  D.  Heumann  nach  dem  Gemälde  von  J.  von  Sandrart  144.  Festdekoration  zu 
Versailles  1668,  Stich  von  Lepautre  145.  Schauessen,  hergerichtet  zur  Feier  der  Krönung 
Franz  I.  in  Haag  1746  146.  Grundriss  einer  Festtafel  bei  der  Hochzeit  Karls  III.  von 
Sizilien  147.  Schauessen,  hergerichtet  zur  dreihundertjährigen  Jubelfeier  des  Augsburger 
Religionsfriedens  zu  Wittenberg  1755  148.  Teil  einer  alten  Zeichnung  vom  Dessert- 


IV 


Service  der  Kaiserin  Katharina  II.,  Berlin  um  1770  149.  Festmahl  zu  Ehren  des  Erbstatt- 
halters Wilhelm  V.  von  Oranien,  Amsterdam  1768  150.  Fest  von  der  Stadt  Paris  zur 
Feier  der  Geburt  des  Dauphins  1782  veranstaltet  15 1.  Tafelaufsatz  nach  einer  Abbildung 
in  der  Enzyklopädie  von  Diderot  und  d’Alembert  1773  152.  Portrait  Paul  Preunings, 
XVI.  Jahrhundert  495. 

HOLZSCHNITZEREI.  Rahmen  von  Miss  Rope  92.  Erzherzog  Josef  mit  einem 
Haiduken,  Buchs  186.  Kaiserin  Maria  Theresia  mit  einem  Pagen,  Buchs  187.  Welt- 
ausstellung zu  St.  Louis:  Geschnitzte  und  bemalte  schwedische  Holzarbeiten,  entworfen 
von  A.  Wallander  544,  545,  546. 

INTERIEURS.  Schlafzimmer  aus  der  Biedermeierzeit,  nach  Originalen  des  Hof- 
mobiliendepots, ausgeführt  von  S.  Jaray  19.  Schlafzimmer,  entworfen  von  M.  Jaray,  aus- 
geführt von  Siegm.  Jaray  20.  Wohnzimmer,  entworfen  von  G.  T.  von  Kempf,  ausgeführt 
von  M.  Niedermoser  & Sohn  21.  Speisezimmer,  Palisander  mit  Paduk,  entworfen  von  H. 
Ludwig,  ausgeführt  von  B.  Ludwig  24.  Wohnzimmer,  entworfen  und  ausgeführt  von  B. 
Ludwig  25.  Wohnzimmer,  entworfen  von  A.  Fix,  ausgeführt  von  Portois  & Fix  28. 
Herrenzimmer,  entworfen  von  Professor  R.  Hammel,  ausgeführt  vom  Meisterkurs  des 
k.  k.  Technologischen  Gewerbemuseums  29.  Speisezimmertisch,  entworfen  von  M. 
Schmid,  ausgeführt  von  Bothe  & Ehrmann  30.  Bibliothek,  entworfen  von  F.  Freiherrn  von 
Krauss,  ausgeführt  von  W.  Fehlinger  32.  Bücherzimmer,  entworfen  von  R.  Örley,  aus- 
geführt von  A.  Pospischil  33.  Raumausstattung,  entworfen  von  L.  Bauer,  Wien,  Möbel 
ausgeführt  von  J.  W.  Müller,  Luster  und  Krystallglas  von  E.  Bakalowits  Söhne,  Kamin- 
platte v.  F.  König,  Kaminmontierung  von  L.  & C.  Hardtmuth  34,  35.  Teezimmer, 
Kollektivausstellung  K.  Bamberger,  Ph.  Haas  & Söhne  und  L.  Nowotny  38.  Wohnzimmer 
im  zerlegbarem  Holzhause  von  F.  Schönthaler  & Söhne  40.  Stockholm,  Skansen:  Inneres 
der  Kyrkhultstube  im  Festschmuck  116;  Inneres  der  Morastube  1 17 ; Stube  aus  Bollnäs 
1 1 8 ; Stockholm,  Nordisches  Museum,  Stube  aus  Hailand  1 19;  Stube  aus  Vingäker  120; 
Stube  aus  Ingelstad  in  Schonen  122.  Porzellanzimmer  des  Grafen  G.  Dubsky  203. 
Interieur  von  Ernst  George  236.  Die  Halle  in  Cornbury-Park  von  G.  Beicher  237.  Speise- 
zimmer in  „Sandhouse“,  Witley,  von  J.  W.  Troup  238.  Boudoir  in  „Sandhouse“,  Witley, 
von  J.  W.  Troup  239.  Vorhalle  und  Stiege  in  ,. Sandhouse“,  Witley,  von  J.  W.  Troup  240. 
Interieur  von  C.  J.  A.  Voysey  241,  243.  Speisezimmer  von  C.  J.  A.  Voysey  242. 
Vorhalle  in  Mr.  C.  J.  A.  Voyseys  Haus  244.  Der  neue  Lesesaal  der  k.  k.  Hofbibliothek 
in  Wien  mit  der  Maria  Theresia-Paramentenausstellung  320.  Ausstellungsraum  im 
Hause  Portois  & Fix  335.  Halle  im  Hause  Artaria  & Ko.  338.  Ausstellungsraum 
im  Hause  Artaria  & Ko.  339,  340,341.  Aus  Whistlers  Pfauenzimmer:  Ecke  385;  Ein- 
gangswand 386;  Buffetwand  387;  Fensterladen  388,  389,  390.  Empireausstellung  in 
Dresden:  Hauptsaal  402.  Räume  im  Hofmobiliendepot  zu  Wien  mit  Möbeln  aus  der 
Biedermeierzeit  414,  416.  Wohndiele  aus  einem  Bauernhaus  von  Ostenfeld  439,  440. 
Diele  in  Lübeck  441,  444.  Diele  eines  Bürgerhauses  in  Danzig  442,  443.  Diele  im  Wirts- 
haus zum  Lamm,  Klausen  445.  Diele  im  Winkelhof  bei  Brixen  446.  Aus  „The  British 
Home  of  to-day“:  J.  Beicher,  Halle  in  Cornbury-Park  464;  G.  Walton,  Speisezimmer  in 
The  Leys,  Eistree,  Hertfordshire  465;  C.  J.  Harold  Cooper,  Halle  in  Stratton  Street, 
London  466.  Aus:  „Muthesius,  das  englische  Haus“:  E.  Newton,  Bibliothek  im  Hause 
Steephill  471;  Halle  eines  Hauses  in  Edgerton  475;  Halle  aus  dem  Hause  des  Architekten 
Sidney  Mitchell  477;  Halle  im  Landhause  Hinton  House  in  Ayr  479.  Weltausstellung  zu 
St.  Louis:  Interieur,  k.  k.  kunstgewerbliche  Lehranstalten  533;  Interieur  der  Prager  Kunst- 
gewerbeschule 536;  Kaminpartie,  Architekt  Leo  Nachtlicht,  Berlin  537;  Hof  in  Olbrichs 
Villa  538;  Speisezimmer  in  Olbrichs  Villa  539;  Interieur  im  französischen  Regierungs- 
gebäude, Architekt  Selmersheim  563;  Zimmer  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  im  Regierungs- 
gebäude von  Holland  573;  Interieurs  im  Regierungsgebäude  von  San  Francisco  630,  631; 
Atelier-Interieur,  Ch.  Fr.  Eaton,  Santa  Barbara,  Kalifornien  632;  Interieur  im  Regierungs- 
gebäude von  Minnesota  633. 


V 


KAMINE  UND  ÖFEN.  Kaminaufsatz  von  Miss  Rope:  „Demeter  und  Persephone“  93. 
Weltausstellung  zu  St.  Louis:  k.  k.  kunstgewerbliche  Anstalten,  Kamin  534.  Kamine,  Rook- 
wood  Pottery  Co.  618. 

KERAMIK.  Jardiniere  „Kakadu“,  Terrakotta,  entworfen  von  F.  Gornik,  ausgeführt 
von  F.  Goldscheider  26.  Wiener  Porzellan:  Kaffeetasse  in  Goldmalerei  96;  Untertasse  in 
Goldmalerei  97;  Architekturteil,  Meissen  132;  Teil  einer  Balustrade,  Wien,  132,  133,  135. 
Der  Parnass,  Meissen  133.  Blumentopf,  Meissen  134,  137.  Architekturteil,  Wien  134. 
Schilder  mit  dem  Wappen  des  Grafen  Brühl,  Meissen  135.  Nische,  Meissen  136,  137. 
Blumenvase,  Berlin  136.  „Erde  und  Wasser“,  Nymphenburg  138,  139.  Liebespaar  in  einer 
Laube,  Ludwigsburg  140.  Chinesenhaus,  Frankenthal  14 1.  Säule  mit  dem  Bildnis  des 
Prinzen  Friedrich  Eugen  von  Württemberg,  Ludwigsburg  142.  Attisches  Grabgefäss  181. 
Altwiener  Porzellanausstellung  im  k.  k.  Österreichischen  Museum:  Gesamtansicht  des  Por- 
zellanzimmers des  Grafen  G.  Dubsky  203;  Wandleuchter  aus  dem  Dubsky-Zimmer  204, 
205;  Uhr  aus  dem  Dubsky-Zimmer  206;  Wandleuchter,  Österreichisches  Museum  207 ; 
Standuhr  aus  dem  Besitze  des  Grafen  Clam-Gallas  208;  Kaffeekanne,  mit  Weinlaub  belegt, 
209;  Födermayr-Deckelterrine  209;  Böttcherkrug  210;  Kännchen  210;  Untertasse  zur 
Födermayr-Terrine  21 1;  Schüssel  mit  bunten  Blumen  und  Vogel  in  chinesischer  Art  2x2; 
Flache  Schüssel  mit  Chinoiserien  und  Barockdekor  213;  Platte  mit  bunten  Chinoiserien 
und  Barockdekor  214;  Platte  mit  mythologischer  Darstellung  215 ; Aufsatz  mit  Barock- 
ornamenten und  Kinderszene  216;  Schüssel  mit  Barockdekor  und  deutschen  Blumen  217; 
Untertasse  218;  Tabakbüchse  mit  Löwengriffen  219;  Atlante  220,  221;  Bunt  bemalter 
Leuchter  mit  Putten  220,  221;  Putten  im  Kampfe  mit  einem  Delphin  222;  Figur  eines 
Elefanten  222;  Figur  einer  Reiterin  223;  Figur  eines  Hundes  223;  Figur  des  Apostels 
Paulus  224;  Bunt  bemalte  Vase  225;  Bunt  bemalte  Uhr  226;  Liebespaar  mit  Putto  in 
einer  Laube  227;  Vornehmes  Paar,  einen  Hund  neckend,  unbemalte  Gruppe  228;  Figur 
einer  vornehmen  Dame  230;  Gruppe  von  zwei  Kindern  beim  Guckkastenmann  231;  Figur 
eines  Perückenmachers  und  einer  Perückenmacherin  232;  Figur  einer  Gebäckverkäuferin 
233;  Gruppe  „Brautwerbung“  234;  Teil  des  Zwettler  Tafelaufsatzes  235 ; Topfvase  mi< 
Deckel  261;  Obstteller,  bunt  bemalt  262;  Gläserkühler  262,  271;  Waschbecken  263;  Kühl- 
gefäss  mit  Einsatz  263,  270;  Kanne  eines  Waschbeckens  264;  Teebüchse  264;  Schüssel 
265,  272,  275;  Kaffeekanne  265,  267,  268;  Schokoladeunterschale  266;  Teller  268,  276, 
281,  283,  291,  292,  293;  Kaffeeservice  mit  Monogrammschildern  269;  Kaffee-  und  Obers- 
kanne eines  Solitaires  270;  Zuckerschälchen  und  Obertasse  eines  Solitaires  271;  Unter- 
tasse eines  Solitaires  272;  Anbietplatte  eines  Solitaires  273,  279;  Teil  eines  Frühstück- 
services 274;  Kaffeeober-  und  -Untertasse  276;  Kühlgefäss  in  Form  eines  Dreifusses  277; 
Zuckerdose  277;  Kaffeekanne  mit  Reliefgolddekor  278;  Anbietplatte  eines  Frühstück- 
services 280 ; Deckelvase  282 ; Kaffeeobertasse  282,  283,  284,  286,  289 ; Kaffeeuntertasse  284, 
290;  Kühlgefäss  in  Vasenform  285;  Deckelbecher  287,  288;  Vase  294.  Van  Briggle,  Stein- 
zeugvasen in  Metallmontierung  317.  Bunt  glasierte  Hafnerkrüge  482,  483,  484,  485,  487, 
488,  489,  490,  491,  492,  493.  Weltausstellung  zu  St.  Louis:  Vasen,  Fabrik  Rörstrand,  Stock- 
holm 547;  Vasen,  von  G.  G.  Wennerberg,  Fabrik  Gustafsberg,  Stockholm  548;  Königliche 
Porzellanfabrik,  Kopenhagen:  Büffel,  von  E.  Nielsen,  551;  Vogel,  von  Th.  Madsen  552; 
Möve,  von  Chr.  Thomsen  552;  Schale,  von  Chr.  Thomsen  553;  Blumentöpfe  von  Liisberg 
554,  559!  Vase,  St.  Louis  555;  Schüsseln,  von  J.  Petersen  556;  Schüssel,  von 

B.  Nathanielsen  557,  561;  Schüssel,  von  C.  F.  Liisberg  557;  Blumentopf,  von  G.  Rode 
558,  560;  Blumentopf,  von  Th.  Fischer,  560;  Schüssel,  von  Th.  Fischer  561;  Blumentopf, 
von  J.  Gulbrandsen  562;  Krug,  von  A.  Hench  562;  Fayencefabrik,  Kopenhagen,  Blumen- 
topf, Fabrik  Aluminia  553;  Schalen,  durchbrochen,  mit  transluciden  Emailglasuren,  von 

C.  Naudotsös;  Gruppe,  französisch,  „Hero  und  Leander“  565 ; Vasen,  französisch  566; 
Vase,  Sevres  567;  Vasen  aus  der  königlichen  Fabrik  Rozenburg  574,  575;  Blumentöpfe, 
Rookwood  Pottery  Co.  619,  620  ; Fries  für  eine  Kanzel  in  Rochester,  Rookwood  Pottery  Co. 
620;  Gates  Potteries  621;  Sabine  Elliot  Wells,  Majolikaschüssel  622. 
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KORBFLECHTEREI.  Körbchen,  ausgeführt  in  der  k.  k.  Musterwerkstätte  für  Korb- 
flechterei 32,  33.  Miss  F.  of  Plainfield,  Korbflechtereien  317. 

KUPFERARBEITEN.  Dekorationsschüssel,  Kupfer,  entworfen  von  F.  Letniansky, 
ausgeführt  von  C.  Hagenauer  41.  Spiegelrahmen,  Kupfer  getrieben,  entworfen  und  aus- 
geführt von  F.  Siegl  39.  Rahmen,  entworfen  und  ausgeführt  von  Miss  Rope  93.  Guild  of 
Handicraft,  Türbeschläge  164,  165.  Weltausstellung  in  St.  Louis:  Kupferkassetten  mit 
Einlagen  622. 

LEDERARBEITEN.  Schreibmappe,  Leder  getrieben,  von  M.  Bauer  52.  Weltaus- 
stellung inSt.Louis:  Kästchen  mit  Lederbezug  und  mit  Metallbeschlägen,  von  Ch.Fr.  Eaton 
644,  645;  Täschchen  aus  bemaltem  Leder,  Chicago  645;  Sofakissen,  bemaltes  Leder,  Rose 
and  Minnie  Dolese,  Chicago  646;  Papierkorb,  Ledermosaik,  von  B.  Benett,  Chicago  646, 
647;  Tischdecke,  bemalt,  von  B.  Benett,  647. 

MALEREI.  Aman-Jean,  Porträt  des  Bildhauers  Jean  Dampt  3.  Johann  Ender,  gemalt 
von  Eduard  Ender  188.  Eduard  Ender,  gemalt  von  Johann  Ender  189.  Hermann  Baisch, 
Maimorgen  190.  Ignaz  Raffalt,  Dorfschenke  191.  E.  Bonnencontre:  Der  Sommer  als 
Blumenverschwender  199;  Der  Herbst  201.  R.  Henry,  Dame  in  Schwarz  306.  S.  J.  Woolf, 
„Finale“  307.  H.  W.  Walcott,  „Der  Wettkampf“  308.  H.  W.  Ranger,  Abendlandschaft 
309.  J.  Brangwyn:  Längswand  der  Londoner  Kürschnerhalle  346;  ein  Fest  auf  der 
Themse  zur  Zeit  Chaucers  347 ; Lancasters  Einschiffung  nach  Ostindien  348.  Hans  Hol- 
bein: Frances  Howard,  Herzogin  von  Norfolk  392;  Selbstbildnis  392;  Eduard  VII  393; 
KönigHeinrich  VIII.  393.  Weltausstellung  in  St.  Louis:  E.  Arbigue,  Somnambulist  540; 
A.  Schultzberg,  Sonniger  Wintertag  541 ; O.  Hjortsberg,  Maria  542;  B.  J.  Blomus,  Der 
Muschelsucher  570;  E.  Tarazyn,  Netzflickerinnen  57i;Chr.  Bischop,  Der  Beste  auf  dem 
Markte  572;  Andrea  Tavernier,  Das  Leben  ein  Traum  598;  Petro  Gabrini,  An  der  See 
600;  Raimondo  Pontecorvo,  Die  Perle  601  ; Eugenia  F.  Glamau,  Auf  der  Weide  608,  Im 
Stalle  609;  Charles  Schreyvogel,  Treffsicher  6x0;  FrederickW.  Freer,  Die  alte  Tracht  61 1, 
Zukunftsgedanken  612,  Trost  613,  Romanze  614;  A.  Zorn,  Mr.  James  Diering  615; 
E.  Irving  Couse,  Schlangentanz  616;  J.  G.  Brown,  Eine  ernste  Geschichte  617. 

MESSING.  Aus  Bauernstuben  der  Nordeifel:  Kaffeemaschine  431,  Teekessel  433, 
Wandbrunnen  434,  Mörser  435,  Fußwärmer  436,  437,  Wärmepfanne  437.  Weltausstel- 
lung in  St.  Louis,  Lampenschirme  624,  625. 

MÖBEL  UND  HOLZARBEITEN.  J.  Dampt,  Eichenschrank  mit  Schubladen  14; 
Kindersessel,  ausgeführt  für  die  Enkel  Viktor  Hugos  17.  Schreibtischfauteuil,  Kirschholz 
von  A.  Pasternak  und  M.  Geiringer  18.  Bücherkasten,  amerikanisches  System,  von 
J.  W.  Brooke  jun.  22.  Zierschrank,  Tujaholz,  entworfen  von  C.  Frömmel,  ausgeführt  von 
Kaspar  Hrazdil  22.  Schrank,  entworfen  von  Franz  Tratnik,  ausgeführt  von  der  k.  k.  Fach- 
schule in  Bergreichenstein  23.  Bank,  Holz  geschnitzt,  entworfen  von  Fritz  Letniansky, 
ausgeführt  von  Franz  Zelezny  26.  Bücherschrank,  Blutbuchenholz,  entworfen  von  Pro- 
fessor R.  Hammel,  ausgeführt  von  Hans  Pacher  27.  Fauteuil,  entworfen  von  Leopold 
Bauer,  ausgeführt  von  J.  W.  Müller  30.  Toilette,  entworfen  von  K.  Witzmann,  ausgeführt 
von  S.  Oppenheim  31.  Fauteuil  von  der  Prag-Rudniker  Korbwarenfabrik  36.  Fauteuil,  ent- 
worfen von  O.  Wytrlik,  ausgeführt  von  der  Drechslergenossenschaft  Wiens  37.  Spiegel 
mit  Treibarbeit  von  Miss  Rope  93.  Kabinett  Henri  II  185.  Harry  Napper,  Kombinations- 
Schreibtisch  und  Kästchen  177.  Guild  of  Handicraft;  Notenpult  153;  Sessel,  blau  gebeizte 
Eiche  mit  farbigen  Intarsien  154;  Schrank,  blau  gebeizte  Eiche  mit  oxydierten  Kupfer- 
beschlägen 155;  Silberschrank,  blau  gebeizt  156;  Sessel,  hergestellt  für  den  Grossherzog 
von  Hessen  157.  Porzellanschrank,  weiss  lackiert  158;  Schreibkasten,  Ebenholz  159; 
Schreibkasten,  grün  gebeizte  Eiche  160;  Schreibkasten,  grau  gebeizte  Eiche  161;  Aufsatz- 
kasten, dunkel  gebeizte  Eiche  162.  Empireausstellung  in  Dresden:  Bett,  Toilette  und 
Nachttisch  aus  dem  Schlosse  zu  Koburg  403;  Kommode  404;  Schreibkasten  405.  Möbel  aus 
der  Biedermeierzeit:  Sessel  417;  Taburett  417;  Kanapee  418;  Trumeau  419;  Nähtischchen 
471;  Bett  422,  423;  Stehpult  425;  Weltausstellung  zu  St.  Louis:  Bank,  k.  k.  kunstge- 
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werbliche  Lehranstalten  530;  Tischchen  mit  Blumentopf,  desgleichen  531.  Eingelegte  Holz- 
möbel von  M.  Christ.  Knag,  Bergen  550;  Möbel  von  Charis  Rohlfs,  Buffalo,  Stuhl  634; 
Tisch  und  Stuhl  635;  Truhe  635;  Aus  R.  Valley  Shops,  Philadelphia:  Wandgetäfel  und 
Bank  640,  Tisch  und  Bank  641. 

MÜNZEN.  Porträtmedaille  von  Antonio  Abbondio  182. 

SCHMUCK.  J,  Dampt,  Brosche  16;  17.  Halsspange,  entworfen  von  M.  Abel,  ausgeführt 
von  J.  Abel  29.  Brosche,  Halsspange  und  Anhänger,  Devant  de  Corsage,  entworfen  und 
ausgeführt  von  J.  Hofstätter  35,  36,  37,  50.  Luster,  entworfen  von  J.  Bamberger,  ausgeführt 
von  Fr.  Jellinek  42.  Brosche  von  A.  Heldwein  50.  Anhenker,  deutsch,  XVI.  Jahrhundert  109. 
Guild  of  Handicraft:  Silberschnalle  mit  Email  und  Perlen  150;  Becher  aus  gehämmertem 
Silber  152;  Gehänge  aus  Gold  mit  Email,  Perlen  und  Edelsteinen  154,  155;  Steckkamm,  ä 
jour-Email  mit  Mondsteinen  und  Perlen  163.  Spätantike  Ohrringe  180.  B.  B.  Thresher, 
Brosche  314,  316.  W.  Lawrence:  Diadem  315;  Halskette  315.  Weltausstellung  in  St.  Louis: 
Schmuckarbeiten  von  Louis  Tiffany:  Brosche  626,  630,  634;  Haarschmuck  627,  628,  631; 
Halsschmuck  628;  Diadem,  gehämmertes  Gold  mit  Email,  629. 

SILBER-  UND  GOLDSCHMIEDEARBEITEN.  Jardiniere,  von  W.  Haarstrick,  Salz- 
burg 20.  Biskuitschale,  Silber,  nach  einem  Originale  des  k.  k.  Österreichischen  Museums, 
ausgeführt  von  J.  Bannert  28.  Schale  von  Galle  in  Silberfassung  von  F.  Hauser  42.  Tee- 
service, von  J.  C.  Klinkosch  45.  Schirmgriff  von  Rozet  & Fischmeister  51.  Silberkästchen 
von  Miss  Rope  92.  Guild  of  Handicraft,  Becher  aus  gehämmertem  Silber  mit  eingesetzten 
Steinen  153,  156;  Silberbecher  (Sportpreis)  157.  Louis  XV-Dose  mit  Malereien  von 
Hainelin  192.  Reliquienbüste  184.  Aus  dem  Reiseservice  des  Königs  von  Rom  253,  254, 
255,  256,  257,  258,  259,  260.  Wiener  Silber-  und  Goldarbeiten  aus  der  Zeit  von  1797  bis 
Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts:  Karaffine  349;  Becher  v.  W.  Huschak  350;  Kuchenschaufel 
v.  J.  S.  Wagner  351;  Zuckerdose  352,  354,  357;  Kanne  353,  355,  366;  Vase  356,  365; 
Leuchter  358,  359;  Spargelzange  360;  Tafelaufsatz  .361;  Schälchen  362;  Platte  363;  Senf- 
tigel  364;  Kaffeemaschine  367.  Empireausstellung  in  Dresden:  Aus  der  „goldenen  Toilette“ 
der  Stephanie  Beauharnais  406,  407,  408,  409,  410.  Bromsgrove  Guild:  Maurerkelle,  ent- 
worfen von  W.  Gilbert  455;  Schlögl,  entworfen  von  ebendemselben  456;  Kästchen,  ent- 
worfen von  ebendemselben  457.  Ausstellung  von  Goldschmiedearbeiten  in  Troppau: 
Zylindrische  Deckelkanne  497;  Ciborium  498,  503;  Zunftpokal  499;  Deckelbecher  500; 
Becher  501,  502,  511;  Sonnenmonstranz  504;  Leuchter  505,  508;  Zuckerschale  506,  514; 
Teemaschine 507 ; Milchkanne 509 ; Deckelkanne  510;  Messkelch  512,  513,  5 1 7 ; Karaffine  515; 
Thoraschild  516.  Weltausstellung  in  St.  Louis,  Goldarbeiten  von  Louis  Tiffany:  Löwen- 
zahn, Gold  mit  Email  625;  Rückseite  einer  Haarbürste  626;  Libelle  627. 

STUDIEN  UND  ENTWÜRFE.  Harry  Napper:  Entwurf  für  ein  Tintenfass  aus 
Zinn  178;  Entwurf  für  ein  Senft- und  Pfeffertöpfchen  und  für  ein  Salzfass  aus  Silberund 
Email  179 ; Entwurf  für  einen  Zinnbecher  180.  „Der  Geist  des  Britischen  Seehandels“ 
von  J.  Lynn  Jenkins  245.  Aus  Moritz  v.  Schwind  „Hochzeit  des  Figaro“  578,  579. 
Vogelstudien  von  H.  Falkner  580,  581,  583,  584,  585,  586,  587,  588,  589,  590,  591,  592,  593. 

TEXTILES.  Makate,  Handweberei  aus  Seide,  ausgeführt  bei  Graf  O.  Potocki  in 
Buczacz,  Galizien  53.  Bedruckter  Stoff  von  Gebrüder  Rosenthal  54.  Kissen,  entworfen  von 
F.  Letniansky,  ausgeführt  von  H.  Oberst  55.  Behang  in  Applikationsstickerei,  entworfen 
von  M.  Münster,  ausgeführt  von  F.  Dollmayr  56.  Spitzenkragen,  entworfen  von  M.  Hrdlicka, 
ausgeführt  im  k.  k.  Zentralspitzenkurs  57.  Kragen  in  Pointe-lace,  entworfen  und  ausgeführt 
von  M.  Münster  58.  Spitzenkragen,  entworfen  und  ausgeführt  von  P.  Schiitter  59.  Harry 
Napper:  „Tulpen“,  Stoff  (Alex.  Morton  & Ko.)  167;  Tapete  168,  171.  „Heidelbeere“, 
bedruckter  Cretonne  169;  „Mispel“,  bedruckter  Cretonne  170;  „Gotischer  Baum“,  Woll- 
stoff 172;  „Pan“,  Seidenstoff  173;  Seidenstoff  mit  Chenilleumrissen  174;  Seidenstoff  174; 
Orientalischer  Seidenstoff  175 ; Wollstoff  175;  „Kardendistel“,  Seidenstoff  176.  Deerfield 
Society,  Ofenschirm  318.  Kolonialzimmer  mit  Stickereien  der  Deerfield  Society  319.  Maria 
Theresia-Paramenten  Ausstellung:  Kasein  321,  322,  324,  326,  327,  329,  330,  331,  333; 
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Expositionsbaldachin  323;  Dalmatik  325;  Teil  eines  Pontifikalornates  332;  Weltausstellung 
zu  St.  Louis,  k.  k.  kunstgewerbliche  Lehranstalten,  Portieren  535.  Aus  Dreger:  „Künstlerische 
Entwicklung  der  Weberei  und  Stickerei“:  Entwicklung  der  symmetrischen  Rankenmuster 
648,  Spätantiker  bunter  Seidenstoff  650,  Byzantinischer  Seidenstoff  651,  Seidenstoff  aus 
dem  XIV.  Jahrhundert  652,  Wandmalerei  im  Schlosse  Runkelstein  652,  Japanischer 
Seidenstoff  653,  Italienischer  Brokat,  XIV.  Jahrhundert  653,  Italienischer  Seidenstoff  des 
XIV.  Jahrhunderts  654,  Seidenstoff  des  XIV.  Jahrhunderts  655,  Aus  einem  Florentiner 
Gemälde  vom  Jahre  1373  656,  Gemaltes  Antependium  aus  Florenz  657,  Aus  einem  Gemälde 
des  Palma  giovine  658,  Marmorinkrustation  der  Jesuitenkirche  in  Venedig  659,  Aus  Ch. 
Germain  de  Saint-Aubins  „L’Art  du  brodeur  (1770)  660. 

UHREN.  Wanduhr,  Kupfer  getrieben,  von  F.  Siegl  43.  Wanduhr,  entworfen  und 
gemalt  von  M.  v.  Jungwirth,  Teplitz -Schönau  43.  Guild  of  Handicraft:  Standuhr  aus 
getriebenem  Zinn  163;  Standuhr  183.  Uhr  aus  dem  Dubsky-Zimmer  206.  Standuhr  aus  dem 
Besitze  des  Grafen  Clam-Gallas  208.  Taschenuhren  41 1,  412,  413.  Standuhren  420,  424. 
Weltausstellung  in  St.  Louis:  Hängeuhr,  von  Ch.  Rohlfs  638;  Standuhr,  Quaker  Shop, 
Philadelphia  639. 

ZINNARBEITEN.  Jardiniere,  Zinn,  versilbert,  entworfen  von  F.  Letniansky,  aus- 
geführt von  M.  Hacker  27.  Deutsches  und  französisches  Edelzinn  aus  zwei  Wiener 
Sammlungen:  Breslauer  Kanne  65;  Grosser  Zunfthumpen,  sächsisch  66;  Innungsiegel  der 
Wiener  Zinngiesser  66;  Siegel  der  Wiener  Zinnzeche  66;  Sächsischer  Humpen  67;  Siegel 
der  Passauer  Zinnzeche  67;  Schlesischer  Innungshumpen  68;  Zinnkrug  mit  Reliefs:  „Die 
drei  tapferen  Frauen“  68;  Zunfthumpen  der  Chemnitzer  Bergknappen  69;  Kanne  mit 
sächsischer  Marke  69;  Schlesischer  Zinnkrug  mit  Gravierung  in  der  Art  der  Spielkarten- 
figuren 70;  Adlerteller  Enderleins,  gegossen  von  L.  Appel  70;  Schenkkrug,  westdeutsch 
71;  Adlerteller  Enderleins,  gegossen  von  L.  Lang  71;  Schüssel  in  Holzstockmanier  von 
N.  Horcheimer  72;  Zinnplaque,  Andenken  an  Saint  Denis  de  la  Chartre,  S.  D.  F.  72;  Nürn- 
berger Schüssel  73;  Ampulle  73,  75;  Nürnbergerteller  mit  Spruch  74,  76;  Abzeichen  für 
Kürschnerwaren  74;  Nürnberger  sogenannter  Auferstehungsteller  75;  Kleine  Kanne  76; 
Wasserbehälter  77;  Löffel  77;  Ampulle,  Erinnerungsgabe  der  Abtei  Vendöme  78; 
Regensburger  Teller  78,  79;  Flasche  mit  Tragkette  79:  Gustav  Adolf-Teller  80;  Ohrlöffel  80  ; 
Tränenfläschchen  mit  Stabhenkeln  81;  Klostersalzfass  81,  86;  Orientalische  Flasche  82; 
Futternapf  für  einen  Vogelbauer  82;  Hostienbehälter  83;  Giessgefäss  83;  Taufbecken  84; 
Medaillon  84,  Schüssel  mit  Darstellungen  aus  der  Geschichte  des  verlorenen  Sohnes  und 
der  keuschen  Susanna  85;  Kleiner  Hausaltar  87.  Weltausstellung  in  St.  Louis,  Wasch- 
becken, von  M.  Blondat  564,  Mary  C.  Knight,  Zinntöpfe  621. 
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JEAN  DAM  PT  *+■  VON  AUGUSTE  MARGUIL- 
LIER- PARIS,  b» 

S gab  zu  allen  Zeiten  Künstler,  die  die  Welt  der 
Schönheit  nicht  nach  dem  Urteil  und  Vorurteil 
ihrer  Zeitgenossen  begriffen,  sondern  sich  ihre 
eigene  ästhetische  Welt  aufbauten,  in  der  es  ganz 
anders  aussah  wie  in  jenem  konventionellen 
Gebäude,  und  gerade  diese  Künstler  waren  es, 
die  in  den  geschichtlichen  Werdegang  der  Dinge 
erfolgreich  eingriffen.  Das  Vorurteil  der  kaum 
noch  dahingegangenen  Generation  war  die 
strenge  Scheidung  nach  Klassen  und  Disziplinen, 
die  Unter-  und  Überordnung  der  einzelnen  Kunst- 
gebiete, das  Einschulen  und  Einschachteln  in  Gruppen,  Fächer  und  Unter- 
fächer. Die  Technik  entsprang  nicht  aus  der  Bedeutung  und  den  inneren 
Notwendigkeiten  des  zu  schaffenden  Kunstwerkes  als  etwas  Sekundäres, 
als  Mittel  zum  Zweck,  sondern  es  war  das  Primäre,  das  Gegebene.  Zuerst 
war  der  Künstler  da  mit  seiner  Technik,  und  nun  musste  das  Kunstwerk 
gesucht  werden,  das  sich  ihr  fügte.  Das  brachte  allmählich  die  einzelnen 
Künste  aus  ihrem  natürlichen  inneren  Zusammenhang  und  führte  eine 
Trennung  und  Isolierung  der  einzelnen  Fächer  herbei,  gegen  die  anzu- 
kämpfen stets  ein  Bedürfnis  weiterblickender  Künstler  war.  Einer  der 
ersten,  die  diesem  Bedürfnisse  mit  Erfolg  Rechnung  trugen,  war  der  Bild- 
hauer Jean  Dampt.  Marmor,  Holz,  Elfenbein,  Gold,  Eisen,  Stahl,  das  waren 
ihm  zusammengehörige  Dinge,  wie  dem  Maler  die  verschiedenen  Farben 
der  Palette.  Und  auch  hierin  war  er  einer  der  ersten,  dass  er  die  Dinge  des 
gewöhnlichen  Lebens  in  Kunst  und  Schönheit  zu  kleiden  verstand.  So 
scheint  er  denn  ein  Abkömmling  zu  sein  der  trefflichen,  auf  jedem  Gebiete 
des  Schönen  tüchtigen  Künstler  des  Mittelalters  und  der  Renaissance,  deren 
Rechtschaffenheit  er  auch  besitzt.  Daher  gehört  er  zu  jenen,  die  von  jeher 
im  jährlichen  Salon  das  Verlangen  der  aufrichtigen  Verehrer  der  Kunst 
und  der  feinfühligen  Amateure  wachrufen,  weil  sie  sicher  sind,  niemals 
getäuscht  zu  werden,  inmitten  der  sie  umgebenden  Menge  von  Banalitäten, 
weil  sie  sich  darauf  verlassen  können,  ein  ausdrucksvolles  Werk  zu  finden, 
sei  es  eine  Statuette,  ein  Möbel  oder  ein  Geschmeide,  dessen  feine  Schönheit 
mit  einer  wunderbaren  Technik  paart. 

In  der  Tat,  wer  Dampt  in  der  ruhigen,  entlegenen  rue  Campagne 
Premiere  besucht,  meint  einen  Meister  aus  vergangenen  Jahrhunderten 
vor  sich  zu  haben.  Wenn  die  nägelbeschlagene  Eichentür  seines  Ateliers 
sich  öffnet,  stehen  wir  in  einer  Vorhalle  mit  gotischem  Kamin,  dessen  von 
zwei  Figuren  gestützter  Sturzbalken  die  Inschrift  trägt:  ,,Feu  reschauffe 
comme  amytie“;  dann  kommt  die  Werkstatt,  deren  Wände  fein  abgetönte 
Matten  zieren,  mit  einfachen,  aber  geschmackvollen,  vom  Künstler  selbst 
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ausgeführten  Möbeln  versehen.  Der  Meister  empfängt  uns  in  langem  Leder- 
schurz, der  ihm  vorne  und  rückwärts  bis  an  die  Knie  herabfällt,  und  wir 
stehen  vor  einem  Manne,  in  dessen  Ausdruck  sich  Bedachtsamkeit  und 
Willenskraft  zu  schöner  Gesamtheit  vereinigen.  So  hat  ihn  auch  Aman-Jean 
gemalt  und  Dampt  selbst  hat  auf  der  Umrahmung  des  Bildnisses  nebst 
beziehungsreichen  Skulpturen  die  kräftige  Devise  angebracht:  „VOLO, 

VOLO“.  * 

* * 

Geboren  1854  in  Venarey  im  Departement  Cöte  d’Or,  ist  Jean  Dampt 
ein  Sohn  dieser  Bourgogne,  wo  im  XIV.  Jahrhundert  eine  so  gesunde 
und  fruchtbare  Kunstrichtung  entsprang  und  woher  seitdem  so  viele 
tapfere  Vorkämpfer  einer  freien  und  wahren  Kunst  stammen.  Schon  als 
Kind  bekundete  er  sein  künstlerisches  Talent  in  der  Erfindung  und 
Ausführung  von  allerlei  Spielzeug  und  kleinen  Arbeiten.  Und  wie  im 
Märchen  stellte  sich  eine  vornehme  Dame  ein,  die  diese  Versuche 
bemerkte  und  den  Vater  veranlasste,  seinen  Sohn  in  der  Stadt  ausbilden 
zu  lassen.  Er  studierte  zunächst  am  Gymnasium  in  Semur,  sodann  an 
der  technischen  Schule  in  Cluny,  wo  er,  seine  Zeichenstudien  fortsetzend, 
zugleich  ein  geschickter  Mechaniker  wurde,  so  dass  er  einen  Augenblick 
daran  dachte,  die  Ecole  centrale  in  Paris  zu  besuchen.  Zu  guter  Letzt  hielt 
ihn  aber  doch  die  Kunst  fest.  Ein  Industrieller  aus  seiner  Heimat  veran- 
lasste ihn,  die  Kurse  an  der  Ecole  des  Beaux  arts  in  Dijon  zu  besuchen,  und 
1874  erhält  er  das  Stipendium  des  Departements  zum  Aufenthalt  in  Paris. 

Er  trat  dort  in  das  Atelier  des  Bildhauers  Jouffroy  ein  und  erhielt 
jenen  banalen  und  unpersönlichen  Unterricht,  den  der  Staat  in  konventio- 
neller Weise  allen  jenen  zuteil  werden  lässt,  die  ihm  die  Sorge  für  ihre 
künstlerische  Erziehung  anvertrauen.  Das  Aufsuchen  des  Schönen,  die 
Entwicklung  der  Persönlichkeit  der  jungen  Künstler  sind  dort  Gegenstand 
geringerer  Sorge  als  die  Vorbereitung  zu  den  Konkursen,  bei  denen  ein 
gutes  Gedächtnis  und  die  Geschicklichkeit  der  Hand  der  ursprünglichen 
Begabung  vorgezogen  werden.  So  zeigte  denn  das  Basrelief  „Fischer  finden 
das  Haupt  des  Orpheus“  (durch  ihn  selbst  später  zerstört),  auf  Grund  dessen 
Dampt  sich  um  den  Rompreis  bewarb,  nichts  Besonderes.  Das  Bemerkens- 
werteste daran  war  die  Gewissenhaftigkeit,  die  Dampt  zu  jeder  Zeit  in  hohem 
Grade  besessen  hat.  Als  er  im  folgenden  Jahre  in  das  Atelier  von  Paul  Dubois 
eintrat,  komponierte  er  dort  sein  erstes  bezeichnendes  Werk:  eine  Statuette 
des  „Verdurstenden  Ismael“,  die  den  Ausdruck  der  Mattigkeit  und  des 
Schmerzes  des  auf  der  Erde  liegenden  Kindes  ohne  Übertreibung  der 
Geberde  vorzüglich  wiedergibt.  Ausser  der  früh  entwickelten  Gewissenhaftig- 
keit ist  Einfachheit  der  Form  die  Haupteigenschaft  Dampts  geblieben.  Jener 
„Ismael“  wurde  im  Salon  von  187g  mit  einer  Medaille  zweiter  Klasse  aus- 
gezeichnet. Er  befindet  sich  gegenwärtig  im  Museum  zu  Chälons-sur-Marne. 

Der  militärische  Dienst  brachte  eine  Stockung  in  die  Tätigkeit  des 
Künstlers,  ohne  sie  übrigens  gänzlich  zu  unterbrechen.  Einige  Büsten, 
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namentlich  die  seines 
Generals,  verkürzten 
ihm  die  Zeit,  die  er 
ferne  vom  Atelier  ver- 
brachte. 

Nachdem  er  seinem 
Berufe  wieder  zurück- 
gegeben war,  brachte 
die  Ausstellung  der  von 
ihmgegründetenSociete 
des  Amis  des  Arts  de  la 
Cöte  d’Or  einen  „Heil. 

Johannes  als  Kind  im 
Gebete“,  dessen  Vor- 
züge ein  Publikum,  das 
an  Virtuosität  und  Em- 
phase gewöhnt  war, 
nicht  begriff.  Der  Künst- 
ler hatte  dieses  Werk 
in  Marmor,  direkt  nach 
dem  Modell  gearbeitet, 
da  er  befürchtete,  dass 
die  vermittelnde  Hand 
des  Praktikers  seine 
Intentionen  zerstören 
könnte.  Im  Salon  vom 
Jahre  1881  abermals 
ausgestellt,  erhielt  die 
Statue  eine  Medaille  erster  Klasse  und  wurde  vom  Staate  angekauft  — ein 
nicht  mehr  als  gerechter  Sieg,  der  gleichwohl  nicht  wenig  Eifersucht  in  der 
Sippe  jener  Künstler  wachrief,  denen  grosse  Dimensionen  und  übertriebene 
Geberden  mehr  gelten  als  Wahrheit  und  Ehrlichkeit. 

Nebenher  hatte  Dampt  auch  für  die  Fassade  des  neuen  Hotel  de  Ville 
in  Paris  eine  Statue  des  Ebenisten  Boulle  ausgeführt,  die  sich  ebenfalls  durch 
Schlichtheit  der  Auffassung  auszeichnete:  der  Meister  ist  in  seiner  Arbeits- 
schürze und  mit  aufgekrempten  Hemdärmeln  dargestellt.  Der  glückliche  Aus- 
gezeichnete reiste  nach  Italien.  In  Neapel,  wo  er  sich  festsetzte,  führte  er  eine 
überlebensgrosse  „Mignon“  in  Marmor  aus,  deren  Absendung  an  den  Salon 
sich  durch  eine  Krankheit  des  Künstlers  verzögerte.  Um  einige  Tage  zu  spät 
angekommen,  wurde  sie  ohne  Barmherzigkeit  zurückgewiesen  und  konnte 
erst  im  Salon  von  1884  figurieren.  Sie  brachte  übrigens  ihrem  Schöpfer  ein 
Reisestipendium  ein  und  wurde  für  das  Museum  des  Luxembourg  angekauft.* 

* Dort  ist  sie  jedoch  wegen  Mangel  an  Platz  nicht  aufgestellt  und  wartet  in  den  Gängen  des  Depots  auf 
den  stets  angestrebten  Neubau  eines  grösseren  Museums. 
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In  demselben  Salon  sah  man  auch 
eine  Bronze  in  verlorener  Form 
gegossen:  „Das  Herz  erwacht.“ 
Ein  sitzendes  junges  Mädchen 
horcht  der  Stimme  eines  kleinen 
Amors,  der  ihm  etwas  ins  Ohr 
flüstert.  Das  war  das  Vorspiel 
zu  einer  ganzen  Reihe  reizender 
Statuetten  in  kleinen  Dimen- 
sionen, wie  sie  sich  unseren 
Wohnungen  leicht  anpassen 
und  daselbst  einen  intimen 
Schmuck  bilden. 

Der  Künstler  benützte  sein 
Reisestipendium  dazu,  die  her- 
vorragendsten Galerien  Europas 
zu  besuchen.  Hauptsächlich  hielt 
er  sich  in  Spanien  auf,  dann  in 
Tanger,  wo  er  ausser  anderen 
Werken  das  wunderbare,  so 
vibrierende  und  malerische 
Wachsmodell  „Vor  der  Fanta- 
sia“ schuf,  das  in  Bronze  aus- 
geführt sich  im  Museum  des 
Luxembourg  befindet:  Ein  ara- 
bischer Reiter,  kühn  auf  seinem 
Pferde  sitzend,  das  vor  Un- 
geduld und  Feuer  piaffiert.  Er 
hatte  übrigens  schon  früher 
seine  Kenntnis  des  Pferdes  durch 
eine  Studie  „In  der  Schmiede“, 
ausgestellt  im  Salon  1885,  dar- 
getan. 

Im  Jahre  1886  zeigte  der  Künstler  ausser  der  „Fantasia“  ein  Marmor- 
werk, „Kokette“:  ein  nacktes,  aufrechtstehendes  Weib  hält  mit  den  empor- 
gehobenen Armen  die  schwere  Masse  seiner  Haare  empor,  während 
zu  seinen  Füssen,  ein  Sinnbild  seiner  treulosen  Grazie,  eine  Katze  auf 
dem  Rücken  liegend  spielt  und  dem  Weibe  das  Bein  kratzt.  Der  Meister 
ist  für  dieses  Werk,  das  vor  Lebendigkeit  zu  beben  scheint,  mit  Recht 
besonders  eingenommen.  Er  für  seine  Person  zieht  es  der  Statue  der 
„Diana,  den  Tod  Aktäons  betrauernd“,  die  das  folgende  Jahr  ausgestellt 
wurde,  vor.  Infolge  der  Krankheit  eines  Modells  wurde  dieses  Werk  nicht 
bis  zu  dem  Grade  der  Durchbildung  gebracht,  der  beabsichtigt  war,  aber 
es  ist  dennoch  ebenso  schön  in  der  Form,  wie  durch  den  neuen  tiefen 


J.  Dampt,  Heiliger  Johannes  als  Kind 
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Gedanken.  Diana  ist  hier  nicht 
die  ernste,  strenge  Göttin  von 
grausamer  Tugend.  Kaum  ist 
der  mutige  Aktäon  dem  Tode 
verfallen,  ist  ihr  Stolz  er- 
schüttert und  sie  wird  wieder 
einfach  zum  Weibe.  Sie  fühlt 
ihr  Herz  durch  ein  Gemisch 
von  Zärtlichkeit  und  Mitleid 
bewegt,  ihr  Auge  ist  abge- 
wendet, um  den  Hund  nicht 
zu  sehen,  der  unten  die  zucken- 
den Reste  des  unglücklichen 
Aktäon  verschlingt,  und  ihr 
Körper  neigt  sich  nach  rück- 
wärts. Wundervoll  drückt  die 
Stellung  den  Seelenvorgang 
aus,  unter  dem  die  stolze  Jung- 
fräulichkeit erweicht. 

Dieses  Marmorbild,  das 
sich  gegenwärtig  im  Museum 
in  Dijon  befindet,  erhielt  auf 
der  Weltausstellung  des  Jahres 
1889  eine  Medaille  erster 
Klasse. 

Nach  der  „Diana“  behan- 
deln noch  drei  Werke  das  un- 
erschöpfliche Thema:  Weib 
und  die  Liebe.  So  eine  Elfen- 
beinfigur von  bewunderns- 
würdiger Vollendung,  die,  Jung- 
fräulichkeit“: ein  liegendes 

nacktes  Mädchen  hält  in  der 
erhobenen  Rechten,  die  ein 
goldenes,  mit  Edelsteinen  be- 
setztes Armband  schmückt,  eine  silberne  Lilie,  das  Symbol  ihrer  Reinheit. 
Eine  andere  Figur,  das  „Ende  des  Traumes“  ist  gewissermassen  die  Fort- 
setzung. Der  Geliebte  ist  gekommen,  die  Lilie  liegt  gebrochen  zu  den  Füssen 
des  Mädchens,  das  mit  dem  Ausdruck  der  Niedergeschlagenheit  dasitzt,  den 
Kopf  in  die  Hand  gestützt,  die  Augen  in  ein  düsteres  Traumbild  versenkt, 
während  ober  ihm  eine  Chimäre  mit  goldenen  Flügeln  zum  Himmel  emporfliegt, 
um  nie  mehr  wiederzukehren,  während  ein  gefühlloser  Amor  seine  Pfeile 
abschiesst.  Gleich  am  Eröffnungstage  des  Salons  vom  Jahre  1889  vom  Staate 
angekauft,  befindet  sich  diese  schöne  Statue  jetzt  im  Museum  von  Amiens. 


J.  Dampt,  Das  Ende  des  Traumes 
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J.  Dampt,  Die  Wollust 


„Wollust“  ist  der  Titel  des  dritten  Werkes,  das  im  selben  Salon  erschien. 
Ein  bis  zum  halben  Leibe  nacktes  Weib,  von  weichen  Körperformen,  das 
Haupt  zurückgeworfen,  mit  halbgeschlossenen  Augen,  wird  von  einer  Katze, 
die  ihr  mit  Hals  und  Kopf  den  Nacken  streichelt,  geliebkost,  eine  zweifache 
Verkörperung  wollüstiger  Grazie,  die  der  Künstler  durch  die  Festigkeit  seiner 
Mache  vor  süsslicher  Geziertheit  zu  bewahren  verstand.  Direkt  nach  der 
Natur  in  Marmor  ausgeführt,  ist  es  eines  der  bewundernswürdigsten  Stücke, 
die  aus  der  Hand  des  Meisters  hervorgegangen  sind. 

Dampt  beschränkt  sich  nicht  darauf,  ein  bewundernswürdiger  Bildhauer 
und  vollendeter  Arbeiter  zu  sein,  seine  Schöpfungen  bringen  zumeist  auch 
eine  klare  Idee  zum  Ausdruck.  Auch  wenn  hiemit  nur  etwas  Sinnbildliches 
gesagt  werden  soll,  bleibt  er  einfach  und  verständlich.  „An  der  Schwelle 
des  Geheimnisses“,  ausgestellt  im  Salon  von  i8g2,  ist  eine  solche  Probe 
seiner  Kunst.  Ein  Engel  vom  Aussehen  eines  Mannweibes,  mit  ernstem 
Antlitze  und  weit  ausgebreiteten  Flügeln,  ein  Schwert  mit  beiden  Händen 
wagrecht  vor  sich  hinhaltend,  richtet  sich  hoch  auf,  mit  scharfem  und 
unruhigem  Blick  hinaus  ins  Unbekannte,  dessen  Wächter  er  zu  sein 
scheint. 
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J.  Dampt,  Der  Kuss  der  Grossmutter 


Von  der  Zeit  an,  als  Dampt  diese  Arbeiten  vollendet  hatte,  war  er  im 
Vollbesitze  seiner  Meisterschaft.  Jede  seiner  weiteren  Arbeiten  zeigt  ein 
Fortschreiten  auf  dem  eingeschlagenen  Wege.  Von  den  verschiedensten 
Gesichtspunkten  aus  betrachtet,  zeigt  er  sich  als  ein  vollendeter  Künstler, 
ist  er  ohne  Unterlass  auf  der  Suche  nach  neuen  Mitteln,  in  allen  erfahren 
und  geübt,  stets  individuell,  vornehm  und  anregend. 

Bei  der  Spaltung,  die  im  Jahre  188g  zwischen  den  französischen  Künstlern 
eintrat,  gehörte  Dampt  selbstverständlich  der  Partei  der  Dissidenten  an,  die 
in  ihrem  Ausstellungsprogramm  einen  Platz  für  jene  Künste  verzeichnet 
hatten,  die  man  sonst  die  „minderen“  genannt  hatte  und  die  Dampt  seit 
langer  Zeit  gleich  den  übrigen  kultivierte.  Von  nun  an  zeigte  er  also 
nebeneinander  Skulpturen,  Möbel,  Bijoux,  wobei  er,  von  jeher  als  guter 
Handwerksmann  bekannt,  in  den  verschiedensten  Formen  seinen  Traum 
der  Schönheit  zum  Ausdruck  zu  bringen  trachtete,  so  dass  er  im  Sturm 
seinen  Platz  in  der  vordersten  Reihe  der  Wiedererwecker  der  dekorativen 
Kunst  einnahm. 

Es  folgen  weitere  Werke  der  Bildhauerei,  deren  jedes  eine  vollständige 
Sensation  bedeutete:  der  „Kuss  der  Grossmutter“  (1893;  im  Museum  des 
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Luxembourg).  Ein  armseliger  faltiger  Kopf 
eines  alten  Mütterchens,  der  sich  mit  dem 
Ausdruck  unendlicher  Liebe  und  Schwer- 
mut, die  bevorstehende  Trennung  ahnend, 
über  die  Stirne  eines  Kindes  beugt,  das 
sorglos  erwachend  dem  Mütterchen  ent- 
gegenlächelt; ein  packender  Kontrast,  mit 
unendlicher  Meisterschaft  in  eine  Gesamt- 
stimmung zusammengefasst.  Im  selben 
Salon  sah  man  die  Büste  der  ,,Mlle 
Moreno“,  ein  Marmorwerk  von  auserlesener 
Formenreinheit  und  zartem,  köstlich  ver- 
schleiertem Ausdruck.  Dann  (1894)  kommt 
„Die  Fee  Melusine  und  der  Ritter  Raymon- 
din“, eine  Gruppe  aus  Stahl,  Elfenbein  und 
Gold,  eines  der  vollendetsten  Werke,  die 
aus  Dampts  Händen  hervorgegangen  sind, 
und  ohne  Zweifel  die  bezauberndste  der 
vielen  Statuetten,  in  welchen  der  Meister 
mehrere  verschiedene  Materialien  zu  einem 
harmonischen  Ganzen  vereinigte.  Die  Be- 
wunderung, die  dieses  Werk  hervorrief, 
war  eine  ungeteilte;  Künstler,  Kunstkritiker 
und  Laien  taten  sich  zusammen  zu  einem 
Lobeskonzert.  Das  Werk  fusst  auf  der 
alten  Legende,  nach  der  Raymondin  Graf 
von  Poitiers,  auf  der  Jagd  verirrt,  auf 
einer  Lichtung  im  Walde  mit  ihren  im 
Mondlichte  tanzenden  jungen  Mädchen  die 
Fee  Melusine  findet,  und,  nach  ihrem  Palast  entführt  und  ganz  von  ihr 
bezaubert,  sich  mit  ihr  vermält.  Der  rauhe  Graf  presst  die  weisse  Fee  in 
seinen  Armen  gegen  die  eisengepanzerte  Brust  und  ihre  zarte  gebrechliche 
Schönheit  steht  in  pikantem  Gegensatz  zur  derben  Gestalt  des  Ritters,  dem 
sie  sich  wollüstig  hingibt,  schmiegsam  wie  die  Schlange,  in  deren  Schweif 
ihr  Körper  endigt,  wie  es  das  weisse,  mit  goldenen  Punkten  geschmückte 
Kleid  deutlich  gewahr  werden  lässt. 

Leider  konnte  dieses  auserlesene  Kunstwerk  nicht  den  ihm  gebührenden 
Platz  in  einem  unserer  Museen  finden,  um  als  leuchtendes  Meisterwerk  seine 
Strahlen  über  die  Menge  zu  ergiessen;  es  bereicherte  die  ganz  von  seltenen 
und  köstlichen  Arbeiten  bevölkerte  Galerie  einer  grossen  Dame,  einer 
glühenden  Verehrerin  Dampts,  der  Gräfin  von  Bearn. 

Diese  Vereinigung  verschiedener  Materialien,  die  der  Künstler  zu  glück- 
licher Wirkung  auszunützen  weiss,  erhöht  auch  den  Reiz  einer  schönen 
Statuette,  die  im  Jahre  1895  zur  Ausstellung  kam:  des  „Porträts  der 


J.  Dampt,  Die  Fee  Melusine  und  der 
Ritter  Raymondin 
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Mlle  J.  W.“,  bei  welchem  sich  das  warme 
Weiss  des  Elfenbeins  neben  den  tiefen 
Tönen  des  in  Birnholz  ausgeführten  Kleides 
zu  köstlicher  Wirkung  steigert.  Im  selben 
Salon  zeigten  auch  drei  andere  Porträts, 

Büsten  von  Kindern  in  Bronze,  Marmor 
und  Silber,  die  Geschicklichkeit  des  Künst- 
lers, verschiedene  Stoffe  richtig  zu  behan- 
deln und  zu  glücklicher  Gesamtwirkung  zu 
vereinigen.  Das  kommende  Jahr  brachte 
ähnliche  Arbeiten,  bei  noch  vollkommenerer 
Meisterschaft:  eine  kleine  Büste  in  Silber 
des  Malers  Dagnan-Bouveret  von  aus- 
gezeichneter Feinheit  und  von  durch- 
dringender Beobachtung  zeugend;  eine 
andere  aus  Stein,  das  Bild  des  Sohnes  des 
Ebengenannten,  ein  wunderbares  Werk 
von  friedlicher  Einfachheit  und  mildem 
Ernste,  mit  den  schönen  Renaissance- 
Werken  der  Florentiner  zu  vergleichen; 
ein  Bett,  von  dem  wir  weiter  unten  noch 
ausführlicher  sprechen  werden,  dessen 
glückliche  Form  eine  delikate,  geistreiche 
Dekoration  bereicherte;  ein  kleines  Basrelief 
für  ein  Tintenzeug,  und  eine  „Katze“. 

Die  folgenden  Jahre  waren  nicht  weni- 
ger fruchtbar  und  glücklich;  1897  vollendete 
er  die  Büste  der  „Gräfin  von  Bearn“,  bei 
der  die  Skulptur  in  Holz  und  in  Elfenbein 
sich  mit  Goldschmiedearbeit  zu  glücklichem 
Akkorde  vereinigte  und  mit  der  eleganten 
Grazie  des  Modells  der  Charakter  feiner 
Kostbarkeit  zum  Ausdrucke  kam.  Die  Dame 

stützt  sich  in  einer  bei  dem  Künstler  beliebten  Haltung  auf  den  Ellenbogen. 
Die  eine  Hand  stemmt  sich  gegen  die  Wange,  die  andere  hält  ein  goldenes 
Figürchen,  das  eine  Frau  bei  der  Toilette  vorstellt.  Hände  und  Kopf 
sind  aus  Elfenbein  und  heben  sich  ab  von  einer  Robe  aus  Birnholz.  Die 
Ansatzstellen  des  Halses  besäumt  ein  Mosaikband  aus  Türkisen  und  Gold 
mit  goldenem,  von  Kleeblättern  aus  oxydiertem  Kupfer  und  Opalen 
besätem  Rollwerk.  Das  Ganze  erhebt  sich  auf  einem  Sockel  von  Amarant- 
holz, dessen  Gleichförmigkeit  durch  Perlmutterinkrustationen  unterbrochen 
wird.  Der  Künstler  hat  sich  überdies  der  zeitraubenden  und  schwierigen 
Arbeit  unterzogen,  die  rechte  Hand  und  den  Kopf  aus  einem  Stück  zu 
meissein. 


J.  Dampt,  Porträt  der  Mlle  J.  W.,  Birnholz 
und  Elfenbein 
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Zu  diesem  kost- 
baren und  feinen  Werke 
stand  eine  Büste:  „Du- 
guesclin  als  Kind“  in 
merkwürdigem  Kon- 
trast. Eine  fast  wilde 
Rauheit  war  hier  noch 
gesteigert  durch  die 
Wahl  des  Materials. 
Der  Stein,  den  unsere 
alten  Bildhauer  so  sehr 
liebten,  eignete  sich  vor- 
züglich zur  Darstellung 
dieses  jungen  Bretonen, 
mit  seiner  eigensinnigen 
Stirne  unter  dem  Panzer - 
geflecht.  Mit  dem  Aus- 
druck der  Energie  und 
Hartnäckigkeit  packt  er 
den  Griff  seines  wuch- 
tigen Schwertes,  das  er 
später  so  gut  zu  führen 
wusste. 

Ein  grosses  Bas- 
j.  Dampt,  Duguescim  als  Kmd  relief  aus  Marmor  ist 

ferner  zu  erwähnen : 

„Die  Zeit  geht  vorüber  und  entführt  die  Liebe.“  Unter  Blumen  schreitet 
die  Zeit,  ein  Greis  von  abgezehrter  Gestalt  mit  wallendem  Bart,  seine 
Sense  auf  der  Schulter,  im  Arme  einen  kleinen  tiefbetrübten  Amor  tragend. 
Das  Ganze  ist  ein  Panneau  von  überhöhtem  Format  und  mit  Rücksicht  auf 
den  Raum,  den  es  im  Vestibül  des  Hotel  Louis  XIV  der  Gräfin  von  Bearn 
einzunehmen  hatte,  gewölbt.  Wie  ein  guter  Kritiker,  Herr  P.  Leprieur, 
bemerkte,  „hat  der  Künstler  sich  den  Forderungen  der  Umgebung  zu  fügen 
gewusst,  ohne  nur  den  Gedanken  an  ein  Pasticcio  aufkommen  zu  lassen. 
Er  hat  es  verstanden,  der  nach  Inspiration  und  Tendenz  ganz  modernen 
Komposition  ein  wenig  von  den  feierlichen  Allüren  und  von  der  pompösen 
Fülle  zu  verleihen,  die  ihr  ein  Zeitgenosse  des  grossen  Jahrhunderts 
gegeben  hätte.  Es  ist  unmöglich,  sich  eine  glücklichere  Verbindung  von 
Geschmack  und  Kunstverstand  vorzustellen.  Kaum  könnte  man  bedauern, 
dass  der  Faltenwurf  nicht  breit  genug  sei,  wenn  man  den  Mut  gehabt 
hätte,  dieser  so  schönen  und  edlen  Allegorie  gegenüber  eine  Ausnahme 
zu  machen.“  An  dem  Tage,  an  welchem  in  dem  genannten  Hotel  die 
Dekoration  des  grossen  Musiksaales,  an  welcher  Dampt  schon  mehrere 
Jahre  arbeitet,  vollendet  sein  wird,  werden  die  Bevorzugten,  denen 
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J.  Dampt,  Büste  der  Gräfin  von  Bearn 


es  vergönnt  ist,  diesen 
gewählten  Dekor  zu  ge- 
messen, ein  Ensemble  vor 
Augen  haben,  wie  es  in 
so  köstlicher  Harmonie 
wohl  nur  selten  anzu- 
treffen ist.  In  der  Zukunft 
wird  ein  solches  Ensemble 
als  eine  der  besten  Lei- 
stungen der  Kunst  Frank- 
reichs im  XX.  Jahrhundert 
dastehen,  und  zeigen,  wie 
sich  die  Tradition  des 
Geschmackes  und  der 
Eleganz,  die  in  den  ver- 
gangenen Jahrhunderten 
unseren  Ruf  ausmachten, 
damals  verjüngt  hat.  Für 
diesen  Saal  hat  Dampt 
einen  Fries  ausgeführt, 
auf  dem  in  einem  sehr 
schwach  angedeuteten 

Relief,  wie  eine  ferne  Vision,  ein  „Ritter  des  Ideales“  mit  der  Lanze  in 
der  Faust  auf  einem  Flügelrösse  emporsteigt,  weit  über  die  Dächer  und 
Türme  von  Paris,  um  die  Chimäre  zu  verfolgen. 

Endlich  sind  hier  noch  einige  der  Statuetten  aus  mehrerlei  Material, 
die  für  Dampt  so  bezeichnend  sind,  zu  nennen.  Eine  davon  gehört  der 
Union  centrale  des  Arts  decoratifs,  erregte  auf  der  Weltausstellung  von 
1900  allgemeine  Bewunderung:  „Der  häusliche  Friede.“  Das  Ganze  war  ein 
ungemein  dekoratives  Ensemble.  In  einer  gotischen  Nische  aus  Eichenholz 
mit  eisenbeschlagenen  Türflügeln  sitzt  ein  junges  Weib,  in  köstlicher 
Pose,  voller  Reiz  und  Hingebung.  Ihre  Hand  hält  eine  Blume;  eine  Katze 
hat  zwischen  ihren  Knieen  Zuflucht  gesucht,  während  ein  Hund  sich 
an  ihr  Kleid  schmiegt.  Kopf  und  Hände  sind  aus  Elfenbein,  das  Übrige 
aus  Holz  von  verschiedener  Tonung. 

Eine  andere  Gruppe,  gleichfalls  aus  Elfenbein  und  Holz,  aus  dem  Salon 
des  letzten  Jahres,  stellte  unter  dem  Titel  „Jugend“  zwei  Mädchen  vor,  die 
sich  im  Gehen  umschlingen,  Gestalten  von  feinster  Grazie,  moderne 
Tanagrafiguren. 

Manche  andere  Werke  wären  noch  zu  studieren:  Büsten  voller  Leben, 
voll  physiognomischer  und  psychologischer  Wahrheit,  wie  die  schöne  Büste 
des  Malers  Aman-Jean,*  sodann  das  köstliche  „Kind“  im  Salon  von  1895, 


* Dampt  skulptierte  auch  für  die  alte  Opera  comique  in  Paris  eine  Büste  des  Komponisten  Bizet.  Sie 
wurde  beim  Brande  des  Theaters  im  Jahre  1887  vernichtet. 
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J.  Dampt,  Der  häusliche  Friede 


das  ganz  erstaunt  den  Apfel  in  seiner  Hand  betrachtet.  Noch  andere  Skulp- 
turen: eine  ,, Sphinx“  (Salon  von  1898),  sorgfältig  in  ägyptischer  Formen- 
gebung  gearbeitet  und  in  Steinzeug  ausgeführt;  eine  „Katze“  aus  schwarzem 
Marmor  (Salon  von  1901)  von  verblüffender  Wahrheit,  die  Augen  halb 
geschlossen,  in  nachlässiger  Haltung,  die  Tatze  aber  bereit,  dem  geringsten 
Anreiz  nachzugeben. 

Nicht  übersehen  wollen  wir  noch  in  der  Reihe  der  Skulpturen  eine 
eben  so  schöne  als  auch  vor  allem  grosse  Arbeit:  das  Trauerdenkmal,  das 
der  Künstler  für  das  Grab  seiner  Eltern  meisselt.  Eine  weibliche  Gestalt 
in  langem  Trauerschleier,  an  einer  hohen  Stele  aufgerichtet,  im  Begriffe,  als 
Zeichen  der  Erinnerung  einen  Kranz  darzubringen.  Die  edle  Einfachheit  der 
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Komposition  im  Vereine  mit 
der  Tiefe  der  Empfindung 
lassen  diese  Gestalt  als  eines 
der  Meisterwerke  Dampts  er- 
kennen. 

Wir  beeilen  uns  zu  den 
Erzeugnissen  der  angewandten 
Kunst  überzugehen.  Hier  vor 
allem  konnte  Dampts  Phan- 
tasie — aber  eine  stets  logische 
Phantasie  — - freien  Lauf 
nehmen.  Durch  die  Voll- 
kommenheit und  Freiheit  der 
Arbeit  im  Vereine  mit  dem 
Gedankenreichtum  der  Kon- 
zeption verdienen  seine  Schöp- 
fungen in  die  erste  Reihe  der- 
jenigen gestellt  zu  werden,  die 
den  Stolz  der  angewandten 
Kunst  unserer  Zeit  ausmachen. 

Der  erste  Platz  unter  den  Ar- 
beiten moderner  Richtung  ge- 
bührt ihnen  übrigens  auch  in 
chronologischer  Beziehung. 

Dampt  bewahrt  in  seinem  Atelier  ein  vor  einigen  und  zwanzig  Jahren 
gänzlich  von  seiner  Hand  verfertigtes  Möbel,  also  aus  einer  Zeit,  wo  in 
Frankreich  von  einer  modernen  Richtung  in  der  Einrichtung  und  Aus- 
stattung unserer  Wohnungen  noch  keine  Rede  war.  Es  ist  dies  eine  kleine 
Kommode  aus  Eichenholz  mit  Beschlägen  verziert.  Als  Knöpfe  der 
Schubladen  sind  Mäuse  in  verschiedenen  Stellungen  angebracht,  eine 
zur  Hälfte  in  ihrem  Loche  steckend,  die  anderen  kletternd,  nagend  oder 
schlafend.  Man  wird  nicht  müde,  die  ergötzliche  Erfindung  zu  bewundern, 
sich  an  der  Wahrheit  der  Beobachtung,  an  der  Breite  der  Behandlung 
zu  ergötzen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Holzbearbeitung  finden  sich  hier  noch  andere 
bemerkenswerte  Werke,  so  die  Bibliothek  des  Ateliers,  ganz  einfach  und 
praktisch.  Mit  Ausnahme  der  sie  überragenden  lesenden  Mönche,  die  im 
Stile  der  Mönche  auf  den  Gräbern  der  Herzoge  derBourgogne  gehalten  sind, 
entnimmt  sie  ihre  ganze  Dekoration  dem  sich  verbindenden  Geäder  der  ver- 
schiedenen Holzarten,  aus  denen  sie  konstruiert  ist.  Auch  in  der  Wohnung 
Dampts,  welche  nach  seinen  Plänen  ausgeführt  und  mit  eigener  Hand  deko- 
riert ist,  zeigen  alle  Möbel  und  Dekorations-Motive  dieselbe  gesunde  und 
kräftige  Einfachheit,  dieselbe  logische  Bildung,  dieselbe  biedere  und  dem  Stoffe 
entsprechende  Behandlung:  so  die  dreiflügelige  Tür  seines  Speisezimmers, 


J.  Dampt,  Porträt-Büste  des  Sohnes  Dagnan-Bouverets 
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mit  niedergesenkten  Getreide- 
ähren dekoriert,  die  rechts  und 
links  eines  aus  Trauben  und 
Weinblättern  gebildeten  Tür- 
stockes die  Kurven  bilden  und 
mit  stilisierten,  der  vegetabi- 
lischen Welt  entnommenen 
Beschlägen  verziert  sind.  Aber 
zu  den  merkwürdigsten  Ge- 
bilden seiner  Phantasie  ge- 
hören das  Bett  des  Salons  von 
1896,  und  ein  Kindersessel, 
letzterer  für  Mme  Menard- 
Dorian  ausgeführt,  also  für  die 
Enkelkinder  Victor  Hugos. 

Das  Bett  ist  ein  wahres 
Gedicht.  Die  beiden  Stirnseiten, 
die  hintere  hoch  aufragend  und 
in  ein  abgerundetes  Himmel- 
dach endigend,  sind  durch 
zwei  nach  der  Bewegung  einer 
wiegenden  Wasserwelle  ge- 
krümmte Seitenteile  verbun- 
den; an  den  Ecken  aber  er- 
heben sich  vier  Figuren:  das 
Gebet,  der  Schlaf,  das  Nach- 
denken und  die  Stille.  Kaum 
angedeutete  Basreliefs  zeigen 
figurale  Darstellungen  der  Lebensalter:  ein  Kind,  in  leidenschaftlicher 
Liebe  von  seiner  Mutter  getragen,  ein  Jüngling,  der  vor  einer  strahlenden 
Verkörperung  der  Jugend  in  die  Knie  gesunken  ist,  ein  junger  Mann,  der 
lesend  neben  einer  Frau  sitzt,  ein  reifer  Mann  in  seiner  Vollkraft  und 
eine  alte,  über  ihren  Stab  gebeugte  Frau.  Es  sind  gleichsam  in  rasch 
zerfliessendem  Traum  heraufbeschworene  Bilder  alles  dessen,  was  dieses 
Bett  bergen  wird: 

C’est  lä  que  l’homme  nait,  se  repose  et  s’unit, 

Enfant,  epoux,  vieillard,  aieule,  femme  ou  vierge. 

(J.  M.  de  Heredia) 

Oben,  an  der  Basis  des  Himmels,  befinden  sich  zwölf  mit  langen 
Schleiern  coiffierte  Frauenköpfe,  durch  Sterne  und  Mohnköpfe  geschieden, 
die  zwölf  Stunden  der  Nacht  in  symbolischer  Weise  andeutend.  Sie  werden 
enden  mit  dem  Schrei  des  Hahnes,  des  Verkündigers  des  Tages,  der  sich 
vor  den  Bogenstellungen,  die  das  Schattendach  tragen,  stolz  aufrichtet.  Das 


J.  Dampt,  Eichenschrank  mit  Schubladen 
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Dach  ist  hie  und  da 
mit  schlafbringenden 
Blumen  besäet;  unter- 
halb des  von  Mohn- 
köpfen getragenen,  das 
Bett  bekrönenden 
Stabes  überragt  es  die 
in  durchbrochenen  go- 
tischen Lettern  gear- 
beitete Devise:  „Asonge 
d’or  cestuy  qui  dort 
sans  ung  remord“. 

Was  den  Lehnstuhl 
betrifft,  so  ist  dieser  ein 
reines  Wunder  von  Ein- 
fachheit, Eleganz  und 
Klarheit,  und  von  einer 
bis  ins  kleinste  Detail 
wohldurchdachten  Kon- 
struktion. Von  gutem 
Sitz,  mit  leicht  ge- 
schwungenen Linien, 
ohne  schroffe  Übergänge,  mit  einem  Panneau  von  Marqueteriearbeit, 
das  die  beiden  Stützen  in  Kopfhöhe  verbindet,  durch  einen  Mistelzweig 
mit  Beeren  aus  Perlmutter  verziert  und  versehen  mit  der  Devise  „Ama“. 
Die  hohen  Stützen  endigen  in  zwei  Figuren,  aus  einem  Stücke  Spierlings- 
holz skulptierte  Püppchen,  wovon  das  eine  weint  und  vom  anderen  umarmt 
und  getröstet  wird.  Die  Reize  der  Reinheit,  Schönheit  und  Logik  machen 
diesen  Stuhl  zu  einem  der  vollkommensten  Beispiele  dessen,  was  aus 
unserem  Mobiliar  künftig  werden  sollte. 

Auf  dem  Gebiete  der  Metallarbeiten  ziehen  vor  allem  vier  Werke  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich:  der  durch  Dampt  selbst  für  den  Eingang  seines 
Ateliers  geschmiedete  Türklopfer,  den  die  Stadt  Paris  im  Salon  von  1893 
anzukaufen  sich  beeilte:  Ein  Drache  mit  nervös  geringeltem  Schweife 
windet  sich  aus  eisernen  Arabesken  von  eleganter  Krümmung,  mit  denen 
sich  ihr  Körper  vereinigt,  und  wendet  den  Hals,  als  wäre  er  im  Begriffe, 
irgend  ein  kleines  Tier  zu  haschen.  — Weiters  ein  wahres  Wunderwerk:  ein 
für  das  Grab  eines  jungen  Mädchens  bestimmtes  Gitter.  Ganz  einfach  aus 
stilisierten  Lilienstengeln  zusammengesetzt,  die  in  Blüten  endigen,  deren 
die  einen  eben  im  Begriffe  sind,  sich  zu  öffnen,  und  die  anderen,  in  brutaler 
Weise  gebrochen,  sich  sterbend  niedersenken;  abgeteilt  durch  Medaillons, 
auf  welchen  wir  verschleierte,  weibliche  Figuren  erblicken,  die  einen  Finger 
auf  die  von  stechendem  Schmerze  zusammengezogenen  Lippen  pressen.  — 
Dann  als  drittes  ein  Luster  und  eine  Applique  aus  Kupfer  und  Krystall  für 


J.  Dampt,  Kind  einen  Apfel  betrachtend 
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J.  Dampt,  Gitter  vom  Grabe  eines  jungen  Mädchens 


elektrisches  Licht.  Beide  aus  Orchideen  geformt,  deren  Stengel  ebenso 
vernunftgemäss  als  elegant  geschwungen  sind,  mit  Blüten  aus  Krystall, 
in  deren  Herzen  sich  die  Leuchtkörper  bergen. 

Endlich  sind  die  Bijoux  zu  nennen:  ein  Anhänger  für  ein  Armband, 
aus  einer  goldenen  Chimäre  gebildet,  oberhalb  eines  Herzens  kauernd, 
das  sie  verzehrt;  Ringe,  mit  Kindern,  die  sich 
umarmen,  mit  raufenden  Vögeln;  und  zwei 
köstliche  Brochen:  eine  Katze,  die  sich  an  einen 
Goldreif  schmiegt,  der  sich  von  einem  mit 
Blümchen  dekorierten  blauen  Emailgrund  ab- 
hebt; eine  wilde  Rose,  in  Elfenbein  ausgeführt, 
breit  aufgegangen,  auf  der  ein  Goldkäfer  sitzt. 

Ferner  ein  Uhrgehäuse,  von  dem  sich  jugend- 
liche weibliche  Gestalten  abheben,  halb  in 
Wolken  verschwindend,  die  rings  um  eine 

strahlende  Sonne  aufsteigen.  Die  weiblichen  J.  Dampt,  Broche 
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Gestalten  halten  sich  bei  den  Händen,  treten  hervor  und  verschwinden 
wieder:  sie  sind  das  lächelnde  und  melancholische  Gefolge  der  Stunden. 

So  hat  sich  Dampt  von  der  grossen 
Plastik  bis  zum  Bibelot  der  Wohnung,  vom 
derben  Möbel  bis  zum  kostbaren  Bijou  in 
allem  versucht  und  sich  überall  als  ein 
persönlich  veran- 
lagter, stets  über- 
legender Künstler 
von  geistreicher 
Konzeption  ge- 
zeigt, dem  auf  den 
verschiedensten 
Gebieten  die  voll- 
kommenste hand- 
werkliche Fertig- 
keit zu  Diensten 
stand.  Vor  allem 
zeigte  er  sich  — 
was  noch  mehr 
wert  ist  — • als  ein 
Künstler  von  tiefer 
Empfindung.  Auf 
diese  Weise  wirken 
seine  einfachen 
Schöpfungen  viel 
mehr  als  die  Lei- 
stungen der  Ge- 
schicklichkeit und  die  Kunststücke,  die  bei  so  vielen  anderen  Künstlern 
eher  langweilig  und  ermüdend  sind.  Dampt  weiss  aus  den  einfachsten 

Mitteln,  aus  dem  trägsten  Stoffe  Emotionen  erstehen 
zu  lassen,  die  Liebe  oder  den  Schmerz,  er  ist 
beredsam  und  ergreifend  in  allen  seinen  Werken. 
Darin  besteht  aber  die  höchste  Gabe  eines  Künstlers. 
In  unserer  Periode  der  Unruhe  oder  des  indifferenten 
Sichgehenlassens  ist  es  nützlich,  das  seltene  Beispiel 
eines  so  edlen  und  gewissenhaften  Künstlers  vor 
j.  Dampt,  Broche  Augen  zu  stellen,  eines  Künstlers,  der,  weit  entfernt 
von  jedem  Lärm  der  Reklame,  rechtschaffen  arbeitet, 
von  einem  Traume  der  künstlerischen  Schönheit  umfangen,  der  uns,  wie 
wir  hoffen,  noch  manches  herrliche  Werk  bescheren  wird. 


J.  Dampt,  Kindersessel,  ausgeführt  für 
die  Enkel  Victor  Hugos 


J.  Dampt,  Wandarm  für  Glüh- 
licht, ausgeführt  von  der  Firma 
Henri  Beau  in  Paris 
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DIE  WINTERAUSSTELLUNG  DES  K.  K. 
ÖSTERREICHISCHEN  MUSEUMS  b»  VON 
EDUARD  LEIS C HING  S®* 


IE  Besucher  der  Ausstellung  haben  kaum  eine  rich- 
tige Vorstellung  von  der  Unsumme  von  Arbeit, 
die  in  einer  solchen  Exposition  ruht,  von  den 
Opfern,  welche  die  Industriellen  und  Gewerbe- 
treibenden, nicht  dem  Museum,  sondern  ihrer 
eigenen  Stellung  zuliebe,  alljährlich  bringen. 
Immer  will  das  Publikum  und  wohl  auch  die 
Kritik  Fortschritte  sehen  und  es  wird  nicht 
bedacht,  dass  wohl  im  Geschmack,  kaum  mehr 
aber  im  Technischen  Fortschritte  zu  erwarten 
sind  und  dass  das,  was  man  gewöhnlich  so 
nennt,  Sensationen,  Kampfobjekte  sind,  auf  die  alle  Ernsten  gerne  verzichten. 
Die  strenge  Zucht,  welche  unsere  Gewerbe  in  den  letzten  Dezennien  durch- 
gemacht haben,  die  ausserordentliche  Anspannung  aller  Kräfte,  die  neue 
gesunde,  auf  Natur  und  geläuterten  Geschmack  gestellte  Richtung,  die  sich 
in  unseren  Schulen  durchgesetzt  hat,  tragen  nun  Früchte  und  wenn  auch 
noch  nicht  alle  ausgereift  sind,  so  ist  doch  gute  Ernte  zu  erwarten. 

Die  Zahl  der  zur  Ausstellung  gebrachten  Interieurs  ist  bei  weitem 
grösser  als  im  vorigen  Jahre,  24  gegen  15,  und  es  ist  wohl  die  allgemeine 
Stimmung,  dass  das  Extravagante 
diesmal  wohltuend  zurückgetre- 
ten ist.  Die  Zeit  der  grellen  und 
oft  groben  Effekthascherei  ist 
vorüber,  das  Moderne  wird  zu- 
meist nicht  mehr  in  Übertrei- 
bungen der  Formen  und  Farben, 
im  Ungewöhnlichen  und  Auf- 
fallenden gesucht,  auch  Prunk 
und  Pracht  tritt  zurück,  und  man 
trägt  mehr  dem  Umstande 
Rechnung,  dass  es  gilt,  dem 
wohlhabenden  Bürgertum,  nicht 
den  wenigen  auserwählten 
Millionären  zu  zeigen,  wie  sie 
sich  einrichten  sollen.  Man  will 
wieder  lehren  und  lernen,  was 
Wohnungsbehaglichkeit  sei,  und 
darauf  geht  heute  unser  Aller 
Streben,  es  gehört  zum  Wesen 

Schreibtischfauteuil,  Kirschholz,  von  A.  Pasternak  und 

der  modernen  Kunst,  Räume  zu  m.  Geiringer 
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Schlafzimmer  aus  der  Biedermeierzeit,  Mahagoni  mit  Bronzen,  nach  Originalen  des  Hof-Mobilien-Depots  aus- 
geführt von  Siegmund  Jaray 


schaffen,  in  denen  sensitive  Menschen  mit  geläuterten  ästhetischen  Be- 
dürfnissen und  reichen  Stimmungen  sich  wohlfühlen  und  nichts  finden,  was 
sie  stört,  drückt  und  unruhig  macht.  Je  nervöser  wir  sind,  desto  beruhigender 
müssen  die  Räume  sein,  in  denen  wir  leben,  arbeiten,  Geselligkeit  pflegen, 
sie  müssen  einen  wohltuenden  Gegensatz  bilden  zur  Hast  und  Unruhe  des 

Lebens  draussen  und  uns 
entsprechende  Gefühls- 
töne auslösen.  Viele 
meinen  und  predigen  es 
immer  wieder,  erst  die 
moderne  Kunst  habe  diese 
Sehnsucht  nach  Wohn- 
behaglichkeit  geweckt  und 
zugleich  befriedigt,  keine 
andere  Epoche  habe  ge- 
wusst, was  Raumkunst 

Tintenzeug,  Bronze,  von  Joh.  R.  von  Wunschheim  Sei.  V/ie  falsch  daS  ist, 
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Schlafzimmer,  Natur-Mahagoni  mit  Intarsien,  entworfen  von  Max  Jaray,  ausgeführt  von  Siegmund  Jaray 


beweist  am  besten  der  Umstand,  dass,  wie  immer  wir  auch  zur  modernen 
Kunst  stehen  mögen,  unser  Aller  Empfinden  doch  gerade  durch  jene 
Leistungen  am  lebhaftesten  und  freundlichsten  angesprochen  wird,  welche 
den  abgerissenen  historischen  Faden  wieder  aufnehmen  und  fortspinnen 
oder  direkt  uns  in  eine  uns  vertraute  und  liebe  Vergangenheit  zurückver- 
setzen. Der  grosse 
Erfolg  des  Jaray- 
schen  Biedermeier- 
zimmers nach  den 
Originalen  desHof- 
Mobilien-Depots, 
der  sich  nach 
Jarays  verwandter, 
allgemein  begrüss- 
ter  Arbeit  des  Vor- 
jahres mit  voller 
Bestimmtheit  vor- 
aussehen fieSS,  ruht  Jardiniere,  Silber,  von  W.  Haarstrick,  Salzburg 
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Wohnzimmer,  Ahorn,  entworfen  von  Gottlieb  Theodor  von  Kempf,  ausgeführt  von  M.  Niedermoser  & Sohn 


auf  demselben  Grunde,  aus  dem  der  ausserordentliche,  nicht  vorher  und 
nicht  nachher  wieder  erreichte  Sukzess  der  Wiener  Kongress-Ausstellung 
hervorgegangen  war.  Es  ist  die  starke,  wenn  man  so  will,  sentimentale,  halb 

freudige,  halb  wehmütige  Stimmung,  die  sich 
in  uns  an  jene  Überlieferungen  knüpft,  welche 
in  den  Tagen  unserer  Kindheit  noch  lebendig 
waren.  Die  Grosselternkunst  und  -Art  zu 
wohnen  hat  es  uns  angetan,  tausend  Fäden 
verbinden  uns  mit  ihr,  alles,  was  uns  an  sie 
erinnert,  erfüllt  uns  mit  lebhaften  freundlichen 
Gefühlen,  und  diese  Gefühle,  die  wir  an  die 
Dinge,  Formen,  Farben  der  Nutzkunst  jener 
Tage  assoziieren,  geben  ihnen  den  ästheti- 
schen Wert  für  uns.  Nicht  als  ob  wir  unsere 
eigenen  Grosseltern  sein  wollten,  aber  so  jung 
möchten  wir  wieder  sein,  als  wir  waren,  da  sie 
Glaskrug  von  e.  Bakaiowits  & söhne  noch  lebten  und  wir  zu  ihren  Füssen  spielten 
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Zierschrank,  Tujaholz,  entworfen  von  C.  Frömmel, 
ausgeführt  von  Kaspar  Hrazdil 


Bücherkasten,  amerikanisches  System,  von  J.  W. 
Brooke  jun. 


und  die  Originale  der  Bilder,  die  von  ihnen  heute  an  der  Wand  hängen, 
noch  unter  uns  wandelten.  Also  ein  starker  sentimentaler  Zug,  der  Gegen- 
wart und  Vergangenheit  verbindet,  an  alles  Vergängliche,  an  entschwun- 
dene glückliche  Zeiten  gemahnt;  mit  der  alten  Wohnbehaglichkeit  glauben 
wir  auch  alte  bessere  Zeiten  wieder  heraufbringen  zu  können.  Mich  dünkt, 
dass  die  Aufnahme,  welche  dieses  Interieur  von  S.  Jaray  gefunden  hat,  eine 
ernste  Mahnung  und  zugleich  eine  volle  Rechtfertigung  für  diejenigen  von 
uns  ist,  die  in  den  noch  nicht  weit  hinter  uns  liegenden  Jahren  des  schwersten 
und  heftigsten  Kampfes  um  die  moderne  Kunst  immer  und  immer  wieder 
darauf  verwiesen,  dass  die  Verachtung  und  Zurückdrängung  aller  histori- 
schen Überlieferungen  und  Erfahrungen  ohne  Sinn  und  höchst  gefährlich  sei 
und  unseren  Stimmungen  keineswegs  entspreche.  Und  wenn  man  immer 
davon  spricht,  dass  die  moderne  Kunst  eine  Stimmungskunst  sei  und  sein 
solle,  so  darf  man  an  Erscheinungen  unseres  Innenlebens,  wie  sie  oben 
gekennzeichnet  wurden,  eben  nicht  achtlos  vorübergehen.  Aber  das 
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Gefühlsmoment  ist  es  nicht 
allein,  das  uns  zur  Erneue- 
rung des  Biedermeierstils 
drängt,  mit  Sentiment  allein 
baut  man  kein  Möbel.  Es 
ist  die  schlichte,  konstruktiv 
klare,  den  Zweck  betonende 
Kunstweise,  die  uns  diese 
Möbel  und  die  ganze  Raum- 
gestaltung ihrer  Zeit  so  sym- 
pathisch und  wohnbehaglich 
macht.  Hier  nur  kopierend 
sich  zu  betätigen,  kann  frei- 
lich nicht  unsere  Aufgabe 
und  unser  Ziel  sein.  Es  gilt 
anzuknüpfen  an  diesen  Stil 
und  ihn  den  geänderten  und 
inhaltsreicher  gewordenen 
Bedürfnissen  unserer  Tage 
entsprechend  schöpferisch 
auszugestalten. 

Schlichte  und  dabei 
vornehme  Eleganz  ist  es, 
welche  dem  Herrenzimmer 
des  technologischen  Ge- 
werbemuseums innewohnt 
und  diesem  Interieur  wohl 
ungeteilte  Anerkennung  ein- 
getragen hat.  Der  Entwurf  Schrank,  entworfen  von  Franz  Tratnik,  ausgeführt  in  der 

ist  von  Professor  Hammel,  k.  k.  Fachschule  in  Bergreichenstein 

die  Arbeit  von  den  Schülern 

der  Meisterschule  des  Gewerbemuseums.  Eine  hohe  Wandverkleidung, 
wie  die  Möbel  aus  Mahagoni,  umgibt  den  Raum,  in  einer  Nische  steht 
ein  mächtiger,  vielleicht  zu  mächtiger,  von  Hardtmuth  beigestellter  Kamin 
von  kräftigen  Formen.  Die  Möbel  sind  bequem,  behaglich,  von  hübscher 
Gediegenheit,  die  Ausführung  tadellos,  trefflich  die  Abschrägung  der  Ecken 
und  Kanten  des  Fauteuils.  Einen  praktischeren  Schreibtisch  kann  man  sich 
nicht  wünschen;  dass  er  keine  der  üblichen  Laden  hat,  die  sich  gegen 
den  Sitzenden  öffnet,  ist  sehr  vernünftig,  höchst  sinnig  der  einheitliche 
Klappenverschluss  der  beiderseitigen  Ladenreihen,  auch  dass  man  behag- 
lich mit  übergeschlagenem  Beine  am  Schreibtisch  sitzen  kann,  ohne 
dass  die  Oberplatte  auf  das  Knie  drückt,  nur  zu  loben.  Zugempfindliche 
würden  allerdings  einen  dichten  rückwärtigen  Abschluss  der  Öffnung 
wünschen  und  die  an  den  Seitenwänden  vorgestellten  breiten  Stäbe, 
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Speisezimmer,  Palisander  mit  Paduk,  entworfen  von  Hugo  Ludwig,  ausgeführt  von  Bernhard  Ludwig 


hinter  denen  sich  Staub  sammelt,  an  den  man  nicht  heran  kann,  wären  zu 


vermeiden. 

Starke  Wirkung  tut  auch  das  reiche  und  sehr  wohnliche  Zimmer 
von  Portois  & Fix,  Entwurf  von  Anton  Fix.  Alles,  was  diese  Firma 
schafft,  ist  von  unüber- 
trefflicher Exaktheit 
und  Güte,  sicherer  Ge- 
schmack ordnet  das 
Einzelne  zu  einem 
breiten,  schönen  Bilde, 
die  Absichten  sind  so 
wohl  erwogen,  dass 
jede  Absichtlichkeit  ver- 
schwindet und  man  den 
Eindruck  gewinnt,  sich 
in  einem  Raume  zu  be- 
finden, in  welchem  der 
verständige  feinfühlige 


Glasschale,  geschliffen,  entworfen  von  Mizzi  von  Uchatius, 
ausgeführt  von  J.  und  L.  Lobmeyr 
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Wohnzimmer,  Nussholz,  entworfen  und  ausgeführt  von  Bernhard  Ludwig 


Bewohner  sein  persönliches  Empfinden  hat  walten  lassen.  Fix  nennt 
den  Stil,  den  er  hier  verwendet  hat,  englische  Renaissance,  Beginn  des 
XVII.  Jahrhunderts;  Wanddekoration,  Kamin,  die  Schnitzereien  an  den 
Erkerfenstern  und  der  Plafond  erinnern  daran  und  zeugen  für  eingehendes 

Studium  von  Nashs 
Aufnahmen  altengli- 
scher Herrensitze. 
Dass  Louis-Seize- 
Möbel,  Empire-Giran- 
dolen  und  hochmo- 
derne, mit  rotem  Leder 
überzogene  Fauteuils 
in  diesem  Zimmer 
stehen,  kann  uns  nicht 
befremden  und  stören; 
der  Besitzer  eines  alten 
„ , . englischen  Schlosses 

Glasschale,  geschliffen,  entworfen  von  Mizzi  von  Uchatxus,  _ 

ausgefdhrt  von  J.  und  L.  Lobmeyr  wird  keine  Stilmeierei 
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treiben  und  sich 
wie  seine  Vor- 
fahren mit  allem 
umgeben,  was 
ihm  gefällt  und  zu 
seiner  Behaglich- 
keit beiträgt.  Zu 
erwägen  wäre 
nur,  ob  alle  Ein- 
zelheiten des  so- 
zusagen Alten  zu- 
sammenstimmen 
und  nicht  mit 
grösserer  Frei- 
heit, als  es  einem 
im  Grunde  histo- 
rischen Raume 
entsprechend  ist, 
Dinge  als  zu- 
sammengehörig 
nebeneinander- 
gestellt sind,  die 
durch  Dezennien 
getrennt  waren. 

Wir  vertragen  Louis  Seize,  Empire  und  Modernstes  in  einem  Renaissance- 
zimmer, Elisabethinisches  aber  neben  Queen-Anne  bedrückt  unser  histori- 
sches Gewissen.  Interessant  ist  der  Plafond,  kräftiges  geometrisches  Relief 
in  Weiss,  nicht  Gips  und 
Stuck,  sondern  gepresstes 
Papier  in  dicken  Lagen, 
das  heute  aus  England 
bezogen  werden  kann  und 
ebenso  dauerhaft  und  gut 
ist  wie  eine  stuckierte 
Decke.  Höchst  reizvoll  ist 
auch  die  Deckenbeleuch- 
tung, welche  Fix  hier  an- 
gewendet hat. 

Die  übrigen  Interieurs 
bringen  Historisches  und 
Modernes  in  bunter  Fülle, 
viel  Gutes  darunter,  lauter 

tüchtige  Arbeit,  freilich  ..  J r „ „ 

0 Jardimere  ,, Kakadu“,  Terrakotta,  entworfen  von  F.  Gornik, 

nicht  durchwegs  Räume,  in  ausgeführt  von  Friedrich  Goldscheider 


Bank,  Holz  geschnitzt,  entworfen  von  Fritz  Letniansky, 
ausgeführt  von  Franz  Zelezny 
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denen  ein  jeder  hausen  möchte. 

Man  kann  es  nicht  allen  recht 
machen,  heisst  es,  aber  von 
unseren  Kunsttischlern  verlangt 
es  das  Publikum  und  so  bringen 
sie  denn,  wenn  sie  in  der  Lage 
sind,  wie  F.  O.  Schmidt,  mehrere 
Zimmer  auszustellen,  das  Hetero- 
genste; was  dem  einen  nicht 
recht  ist,  ist  dem  andern  billig 
oder  teuer,  je  nachdem.  Schmidt 
empfängt  rechts  mit  einem  soli- 
den schweren  Schlafzimmer  des 
modernsten  Stils.  Alle  Möbel  sind 
mit  breiten  Messingstreifen  ein- 
gefasst, auch  die  Nachtkasten 
haben  den  festen  Typus  einer 
wohlverschlossenen  Kasse, 
welche  die  kostbarsten  Schätze 
zu  hüten  hat;  links  mit  einem 
Louis  XVI  - Schlafzimmer  für 
altväterische  Leute,  daran  reiht 
sich  ein  Louis  XV- Schlafzimmer 
und  hat  zum  Gegenstück  einen 
Sheraton-Raum.  Die  Wanddeko- 
ration ist  hier  reizend,  im  Ton 
und  im  Fries,  die  Möbel  von 

zartester  Bildung  und  wie  die  Paravents,  Tischchen  und  Sessel  von  einer 
Vollendung  des  malerischen  Dekors,  dass  man  die  Originale  vor  sich  zu 
haben  glaubt;  misslungen  ist  nur  die  Plastik  an  den  Wedgewood  imitieren- 
den Öfen,  an  deren  Aufbau  übrigens  kaum  etwas  auszusetzen  ist.  Aber  mit 


Bücherschrank,  Blutbuchenholz,  entworfen  von  Professor 
R.  Hammel,  ausgeführt  von  Hans  Pacher 


Jardiniere,  Zinn,  versilbert,  entworfen  von  F.  Letniansky,  ausgeführt  von  Mor.  Hacker 
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Wohnzimmer  im  Stile  der  englischen  Renaissance,  entworfen  von  Anton  Fix,  ausgeführt  von  Portois  & Fix 


dem  Gegenüber  kann  man  sich,  auch  wenn  man  ein  verbohrter  Historiker 
wäre,  ja  gerade  dann  wohl  kaum  einverstanden  erklären.  Nicht  alles 
Alte  ist  gut,  man  muss 
wählerisch  sein  beim  Auf- 
suchen von  Vorbildern, 
und  hier  dürfte  es  schwer 
fallen,  sich  und  anderen 
einzureden,  dass  für  alle 
Einzelheiten  beglaubigte 
Vorbilder  vorhanden  sind. 

Das  Rohrgeflecht  an  allen 
Möbeln,  selbst  amToilette- 
tisch,  der  zu  sehr  einem 
Schreibtisch  ähnelt,  lässt 
keine  freundliche 

jS 

Stimmung  aufkommen, 
die  ohnedies  durch  den 

Biskuitschale,  Silber,  nach  einem  Originale  im  Besitze  des 
grauen  Ton  des  ganzen  k.  k.  Österr.  Museums  ausgeführt  von  Jos.  Bannert 
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Herrenzimmer,  Mahagoni,  entworfen  von  Prof.  R.  Hammel,  ausgeführt  vom  Meisterkurs  des  k.  k.  Techno- 
logischen Gewerbemuseums 


Interieurs  in  Frage  gestellt  ist.  Die  reichen  Schnitzereien,  Festons,  Hirten- 
flöten, Schäferstäbe,  die  alle  Kanten  und  Flächen  bedecken,  sind  weder 
schön  noch  praktisch  — war  der  vor  wenigen  Jahren  mit  grosser  Heftigkeit 
geführte  Kampf  gegen  die  übertriebenen,  staubsammelnden  Schnitzereien, 
vor  allem  in  Schlafräumen,  welche  die  peinlichste  Reinhaltung  erfordern, 

ganz  vergeblich?  Und  was  den  Stil  betrifft, 
so  mischen  sich  da  doch  Formen  durchein- 
ander, die  historisch  durch  Dezennien  von- 
einander getrennt  waren. 

In  den  Sälen  rechts  und  links  vom 
Säulenhofe  tritt  uns  noch  Niedermoser, 
Schönthaler  und  S.  Jaray  entgegen,  der 
seinem  bereits  erwähnten  Biedermeierzim- 
mer zwei  weitere  Räume  hinzugefügt  hat, 
welche  die  Absichten  der  Firma,  die  mit 
TT  , r ihrem  Arbeiterzimmer  errungenen  Erfolge 

Halsspange,  entworfen  von  Marie  Abel,  0 # ° 

ausgemhrt  von  josef  Abei  zu  vermehren,  deutlich  und  gut  illustrieren  : 
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das  von  Max  Jaray  entworfene 
Schlafzimmer  in  Mahagoni  mit 
eingelegten  Hölzern  ist  eine 
ansprechende  gediegene  Lei- 
stung, die  Formen  zeigen  mo- 
dernisiertes Biedermeiertum, 
die  Preise  sind  bürgerlich. 
Schönthaler  hat  ausser  einem 
Vorzimmer  vier  kleine  Räume, 
Schlafzimmer,  Herrenzimmer, 
Speisezimmer  und  einen  Salon 
geliefert,  anspruchslose  tech- 
nisch- tischlerisch  gute  Lei- 
stungen, bei  denen  nur  zu 
wünschen  wäre,  dass  die  Aus- 
wahl der  Draperien,  Möbel- 
bezüge, Tapeten  mit  grösserer 
Berücksichtigung  der  Farben 
und  Tonwerte  vollzogen  wür- 
de. Von  Schönthalers  zer- 
legbarem Holzhause  soll  noch 
die  Rede  sein.  Über  Nieder- 
mosers von  Gottlieb  Theodor 
von  Kempf  entworfenes  Wohn- 
zimmer in  Ahorn  werden  die 
Meinungen  wohl  sehr  ausein- 
andergehen, wie  über  alles  Eigenartige.  Die  einen  finden  die  Arbeit  ent- 
zückend, die 
anderen,  und 
es  dürfte  die 
überwiegende 
Mehrheit  sein, 
erklären,  dass 
der  treffliche 
Niedermoser 
sich  verhaut 
habe,  die  ganz 
Strengen  fügen 
ein  „wieder 
einmal“  dazu, 
denn  er  hat 
uns  in  der  Tat 
schon  wie- 

Speisezimmertisch,  Spiegeleiche,  entworfen  von  Martin  Schmid,  ausgeführt  von 
derholt  sehr  Bothe  & Ehrmann 


Fauteuil,  entworfen  von  Leopold  Bauer,  ausgeführt  von 
J.  W.  Müller 
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wunderliche  Dinge,  frei  nach  van  der 
Velde  oder  Hoffmann  beschert  und 
früher  auch  besondere  Vorliebe  für 
knieweiche  Sitzmöbel  und  Wand- 
kästen gezeigt.  Hier  ist  Rhythmus 
vorhanden  und  die  Farbentöne  stim- 
men freundlich  zusammen,  das  Holz 
ist  gut  behandelt,  die  Tapezierer- 
arbeit exakt,  die  Kupfertreibarbeit, 
von  Georg  Klimt,  wie  immer  ganz 
ausgezeichnet.  Aber  man  muss  schon 
sehr  viel  guten  Willen  und  viel  eige- 
nes Feuer  haben,  um  in  diesem  Rau- 
me warm  zu  werden  und  wir  glauben 
nicht,  dass  Niedermoser,  der  es  sich 
so  viel  Geld  kosten  lässt  und  so  red- 
liche Mühe  gibt,  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zu  lenken,  auf  diesem  Wege 
vielen  ehrlichen  Freunden  begegnen 
wird.  Wir  möchten  von  ihm  einmal 
etwas  gut  Englisches  oder  Bieder- 
meierisches sehen,  der  beste  Erfolg 
wäre  ihm  sicher,  denn  er  ist  zwar 
keiner  von  den  Grossen,  aber  ein  Gan-  Toilette,  ungarische  Esche,  entworfen  von  Karl  Witz- 
zer.  Eine  der  besten  Leistungen  der  mann,  ausgeführt  von  siegmund  Oppenheim 

Ausstellung  ist  das  Speisezimmer  von 

Bernhard  Ludwig,  entworfen  von  Hugo  Ludwig,  Palisander  mit  Paduk, 
alles  solid,  gefällig,  gut  im  Ton,  wohnlich.  Nur  wären  die  Messingein- 
lagen im  Buffet  besser  weggeblieben,  auch  der  Luster  in  der  Art  eines 


Elektrischer  Beleuchtungskörper  von  Karl  Oswald  & Ko. 
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Bibliothek,  Menado-Ebenholz,  entworfen  von  Franz  Freiherrn  von  Krauss,  ausgeführt  von  Wilh.  Fehlinger 


Eisenbahnsignalapparates  stimmt  nicht  zum  Ganzen ; sehr  wirksam  und 
freundlich  ist  das  Glasfenster  von  Karl  Geylings  Erben. 

Dass  man  neben  den  heute  so  beliebten  kostbaren  exotischen  Hölzern 
wieder  zum  alten  heimischen  Nussholz  greift,  ist  nur  zu  loben.  Für  moderne 
nervöse  Menschen  freilich  ist  das  Nussholz -Wohnzimmer  von  Bamberger 
nichts,  und  Phlegmatiker  könnten  darin 
neurasthenisch  werden,  so  überladen  und 
unruhig,  sprunghaft  und  grell  ist  alles,  in 
Formen  und  Farben.  Wirklich  gut  sind 
Bambergers  Kirschholzmöbel  für  das  Tee- 
zimmer, an  dessen  Ausstattung  sich  Phil. 

Haas  & Söhne  und  L.  Nowotny  beteiligt 
haben.  Dagegen  ist  Ungethüms  von 
J.Plecnik  in  Königholz  entworfenes  Speise- 
zimmer eine  höchst  interessante  Arbeit; 

Einzelheiten  wären  gleichwohl  zu  bean-  J 

° Körbchen,  ausgefuhrt  in  der  k.  k.  Muster- 

ständen,  so  die  Metallbeschläge  auf  der  werkstätte  für  Korbflechterei 
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Bücherzimmer,  Makassar-Ebenholz,  entworfen  von  Robert  Örley,  ausgeführt  von  Anton  Pospischil 


Innenseite  der  Stühle,  die  aufgemalten  Goldstreifen  auf  den  Türgläsern  des 
Buffets  und  der  unheimlich  stark  und  scharf  vortretende  Unterteil  desselben, 


Körbchen,  ausgeführt  in  der  k.  k.  Musterwerkstätte  für 
Korbflechterei 


womit  doch  wohl  nicht  symboli- 
siert werden  soll?  Das  Wohn- 
zimmer von  Bernhard  Ludwig, 
der  auch  wieder  zum  Nussholz 
gegriffen  hat  und  gute  Intarsien, 
sowie  sehr  achtenswerte  Bild- 
hauerarbeit von  Zelezny  zeigt, 
ist  im  einzelnen  tüchtig  und 
interessant,  aber  es  gehen  da 
doch  wohl  zu  viel  verschieden- 
artige Einflüsse  durcheinander, 
als  dass  man  ungemischte 
Freude  daran  haben  könnte.  Der 
Raum  ist  etwas  überladen  für 
unser  modernes  Empfinden,  das 
nach  ruhiger  Wirkung  verlangt, 
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Raumausstattung  für  Joh.  Lötz  Wwe.  (Max  Freiherr  v.  Spaun),  Klostermühle,  entworfen  von  Leopold  Bauer, 
Wien,  Möbel  ausgeführt  von  J.  W.  Müller,  Luster  und  Kristallglas  von  E.  Bakalowits  Söhne 


van  der  Velde  klingt  an,  deutsche  Einflüsse  zeigen  sich,  das  Pianino- 
gehäuse  mutet  schottisch  an,  der  Kempfsche  Wandfries  mit  einem  treff- 
lichen pflügenden  Bauer  ist  zu  zart  für  die  schwere  Gediegenheit  des 
ganzen  Interieurs,  auf  welchem  die  Schnitzerei  förmlich  lastet.  Aber 
technisch  genommen  ist  alles  vorzüglich.  Herrscht  hier  ein  dunkler  Ton, 
so  im  Speisezimmer  von  Bothe  & Ehrmann,  welches  nach  Entwurf  von 
Martin  Schmid  in  Spiegeleiche  mit  Palisandereinlagen  ausgeführt  ist,  ein 
sonnig  warmer  Ton,  der  uns  freilich  alle  Mängel  der  Konzeption  nur 
um  so  deutlicher  zum  Bewusstsein  bringt.  Die  Idee,  der  gelbbraunen 
Farbe  der  Möbel  einen  blauen  Kamin,  dem  ursprünglich  noch  ein  blauer 
Teppich  beigesellt  war,  gegenüberzustellen,  ist  neu,  aber  nicht  gut!  Und 
wie  konnte  man  den  immer  arbeitsfreudigen  Zelezny  dazu  veranlassen, 
an  den  Ecken  des  Buffets  grosse  nackte  Figuren  zu  schnitzen!  Die 
Stühle,  gute  Arbeit  in  einer  Art  von  Adam  Style,  passen  gar  nicht  zum 
übrigen.  Sehr  erfreulich  ist  die  Bibliothek  von  Freiherrn  von  Krauss  und 
Fehlinger,  vernünftige  Anwendung  der  Lehren,  die  aus  englischen  und 
amerikanischen  Vorbildern  zu  uns  sprechen,  auf  unsere  Verhältnisse,  wie 
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Raumausstattung  für  Joh.  Lötz  Wwe.  (Max  Freiherr  v.  Spaun),  Klostermühle,  entworfen  von  Leopold  Bauer, 
Wien,  Möbel  ausgeführt  von  J.  W.  Müller,  Kaminplatte  von  Friedr.  König,  Kaminmontierung  von 

L.  & C.  Hardtmuth 


drüben  bei  dem  Hammel’schen  Herrenzimmer  des  technologischen  Gewerbe- 
museums. Das  Material,  Menado-Ebenholz,  ist  ausgezeichnet  verwendet,  die 
Bibliothekschränke  mit  dem  sinnreichen  amerikanischen  Verschlüsse  wahre 
Musterstücke.  Der  Kamin  von  Celli,  im  Ton  des  Marmors  vielleicht  nur 
etwas  zu  unruhig,  Beleuchtungskörper  von  Nawratil,  der  Teppich  von 


Brosche,  entworfen  und  ausgeführt  von  J.  Hoffstätter 


Backhausen,  die  Stickereien  von  Giani 
durchaus  einwandfreie  Leistungen. 
Von  Oppenheims  Schlafzimmer-Mö- 
beln nach  Karl  Witzmanns  Entwurf 
lässt  sich  gleichfalls,  in  holztechnischer 
Beziehung,  nur  Gutes  sagen;  es  ist 
ein  prachtvolles  Material  diese  ge- 
schälte ungarische  Eiche,  die  sich  für 
ein  freundliches  anmutiges  Mädchen- 
zimmer vortrefflich  eignet.  Der  Stil  ist 
Biedermeier  Hoffmann’scher  Faktur 
ohne  Prätension  und  gerade  deshalb 
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liebenswürdig  anheimelnd.  Die  Ein- 
knüpfung der  Portiere  in  federnde 
Metallringe  ist  ein  praktischer  nach- 
ahmenswerter Einfall,  der  an  dickem 
Messingreifen  hängende  Bettvorhang, 
den  eine  schwere,  an  der  Decke  be- 
festigte Kette  halten  muss,  wirkt  aber 
verstimmend  und  die  Wandbehand- 
lung ist  einfach  unmöglich,  es  sieht 
aus,  als  ob  da  Fliegen  den  ganzen 
Sommer  gehaust  hätten.  Etwas  An- 
dacht für  das  scheinbar  Unbedeutende 
sollten  unsere  jungen  Künstler  noch 
lernen,  und  auch  mehr  Selbstbeherr- 
schung. Nicht  jeder  Einfall  ist  zu 
nehmen,  wie  er  kommt  und  man  sollte 
sich  hüten,  die  Natur  verbessern  zu 
wollen.  So  würde  Örley-Pospischils 
Bücherzimmer,  das  viele  ansprechen- 
de Einzelheiten  hat,  schon  durch 
das  wundervolle  Makassar-Ebenholz, 
dessen  Wahl  an  sich  ein  guter  Ge- 
danke ist,  weit  besser  bestehen,  wenn 
Örley  es  unterlassen  hätte,  die  tonige 
Wirkung  des  Holzes  an  den  Bücher- 
regalen durch  ein  ganz  zweckloses, 
ausgestochenes  und  vergoldetes  Kreis- 
ornament heben  zu  wollen.  Die  rote  Kaminverkachelung  von  Bernhard 
Erndt  geht  mit  dem  Holze  gut  zusammen,  Walter  Hampels  Fries,  Klimt 
nachempfunden,  lässt  den  arg  gedrückten  Raum  noch  niedriger  erscheinen 
und  man  muss  sich  fragen,  ob  ein  Bewohner  dieses  Zimmers,  der  dem 


Fauteuil  von  der  Prag-Rudniker  Korbwarenfabrik 


Halsspange,  entworfen  und  ausgeführt  von  J.  Hoffstätter 
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Fauteuil,  entworfen  von  Otto  Wytrlik,  ausgeführt 
von  der  Drechslergenossenschaft  Wiens 


Laster  des  Rauchens  fröhnt,  es  darin 
aushalten  könnte.  So  viele  unserer 
modernen  Interieurs  sind  auf  die  Klein- 
räumigkeit des  englischen  Hauses  be- 
rechnet, dem  dort  aber  eine  Viel- 
räumigkeit entspricht,  über  die  man 
bei  uns  nicht  verfügt.  Viel  umstritten 
ist  die  von  Leopold  Bauer  entworfene, 
von  J.  W.  Müller  ausgeführte  Raum- 
ausstattung für  Max  Freiherrn  von 
Spaun,  unseren  berühmten  Glaswaren- 
fabrikanten. Es  ist  zweifellos  das  Ob- 
jekt, das  sich  auch  der  flüchtigste 
Besucher  merken  wird,  ob  mit  freund- 
lichen Gefühlen,  ist  eine  andere  Frage. 

Als  Wohnraum  ist  dieses  Interieur  ja 
gewiss  unmöglich,  aber  das  will  es 
auch  nicht  sein.  Anders  steht  es,  wenn 
man  sich  sagt,  dass  es  sich  hier  um 
den  Vorraum  der  Villa  eines  Glas- 
industriellen handelt,  der  seinen  Be- 
suchern alle  glastechnischen  Kunst- 
stücke vor  Augen  führen  will,  die  er  ausser  seinen  unanfechtbaren  hoch- 
geschätzten  Gefässen  zu  schaffen  im  Stande  ist.  Wie  gut  sich  das 
metallisierende  Glas  für  die  Wandverkleidung  etwa  eines  Buffetraumes 

verwenden  lässt,  hat  Spaun  auf  der 
Düsseldorfer  Ausstellung  gezeigt;  Säulen 
aus  Glas,  auch  wenn  sie  nur  dekorative 
Bedeutung  haben  und  nicht  Stützen  sind, 
sollte  man  freilich  nicht  anwenden.  Müllers 
Kasten  aus  Palisander  und  Vogelahorn  ist 
ein  Prachtstück,  die  Fauteuils,  im  Aufbau 
gut  und  mit  schönem  geripptem  Samt 
überzogen,  leider  so  schmal  geraten,  dass 
auch  ein  moderner,  das  heisst  magerer 
Mensch  sich  mächtig  eingeengt  in  ihnen 
fühlen  wird.  Die  von  König  getriebene 
Kaminplatte  stimmt  ausgezeichnet  zum 
ganzen  und  der  Luster  von  Bakolowits,  in 
Bronze  montierte  Glasgefässe  mit  langen 
Kristallen,  ist  einfach  ideal. 

Noch  ist  des  zerlegbaren  Wohn- 
. ...  , hauses  von  Schönthaler  zu  gedenken,  das 

Anhänger,  entworfen  und  ausgefuhrt  von  # 0 

Jul.  Hügler  auf  dem  Platze  hinter  dem  Museum. 
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Teezimmer,  Kollektivausstellung  Karl  Bamberger,  Ph.  Haas  & Söhne  und  L.  Nowotny 

wo  sich  nächstens  der  neue  Museumsbau  erheben  wird,  errichtet  worden 
ist.  Es  ist  ein  Blockhaus,  ein  Jagdhaus,  eine  kleine  Villa  mit  vier  Wohn-  und 
Schlafräumen,  Küche,  Dienstbotenzimmer,  mit  dem  in  der  Welt  herum- 
zuziehen und  sich  niederzulassen,  wo  es  einen  gerade  freut,  im  Frühling  auf 
dem  Kahlenberg,  im  Frühsommer  in  Mödling,  im  Hochsommer  in  Südtirol, 
im  Herbst  und  Winter  am  Quarnero,  ein  sehr  vergnüglicher  Gedanke  wäre. 
Und  warum  sollte  einer  nicht  darauf  kommen?  Das  Haus  samt  Einrichtung 
kostet  15.000  Kronen,  hat  ein  Gewicht  von  250  Meterzentnern  = 25  Tonnen 
und  lässt  sich  auf  zwei  Waggons  unterbringen.  Die  Raumausnützung  ist 
höchst  sinnreich,  die  Lagerstätten  sind  in  die  Wand  eingelassen  und  doch 
frei  und  luftig  angeordnet,  die  Holzwände  mit  einer  isolierenden  Korkstein- 
schichte versehen.  Die  Möbel  sind  gefällig,  praktisch,  solid,  man  kann  sich 
für  so  einfache  Zwecke  nichts  Freundlicheres  und  Besseres  denken.  In  der 
Schaffung  solcher  Häuser  liegt  Schönthalers  Stärke  und  Eigenart. 

An  Einzelmöbeln  ist  nicht  viel  vorhanden,  es  liegt  nahe,  dass  unsere 
Kunsttischler,  soweit  ihre  Kräfte  und  Mittel  reichen,  am  liebsten  ihr  Können 
in  geschlossenen  Räumen  zur  Schau  stellen.  Aber  es  ist  nicht  jedermanns 
Sache,  sich  alle  paar  Jahre  neu  einzurichten,  für  Einzelstücke,  sofern  sie  nur 
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Spiegelrahmen,  Kupfer  getrieben,  entworfen  und  ausgeführt  von  Franz  Siegl 


nicht  allzusehr  aus  dem  Rahmen  des  Bestehenden  herausfallen,  hat  man 
eher  Verwendung,  und  es  wäre  daher  auch  im  Interesse  der  Kunsttischler 
selbst  zu  wünschen,  dass  sie  gute,  massvoll  moderne  Einzelstücke  in  grösserer 
Anzahl  wieder  zur  Ausstellung  brächten.  Das  ist  auch  der  Weg,  auf  dem 
Anfänger  die  ihnen  gebührende  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken  können.  So  hat 
sich  Kaspar  Hrazdil,  der  im  vorigen  Jahre  berechtigtes  Aufsehen  gemacht, 
wieder  mit  einem  höchst  lobenswerten  Zierschranke  aus  Tujaholz  mit 
Intarsien,  diesmal  nach  einem  Entwürfe  von  Frömmel,  eingestellt  und  der- 
selbe Künstler,  einer  der  tüchtigsten  aus  dem  Lehrmittelbureau  des 
Unterrichtsministeriums  für  kunstgewerbliche  Lehranstalten,  ist  es  auch,  der 
einen  gefälligen,  holztechnisch  vorzüglichen  Zierschrank  von  Josef  Hrdonka, 
einen  Mahagonischreibtisch  von  Samstag  und  eine  Wandetagere  in 
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Wohnzimmer  im  zerlegbaren  Holzhause  von  F.  Schönthaler  & Söhne 


Palisander  von  Cerny,  entworfen  hat.  Keiner  von  den  Kleinen  ist  Brooke, 
er  hat  eine  ganze  Kollektion  guter  praktischer  Möbel,  mehrere  Stühle  und 
einen  Tisch  nach  wohlbekannten  englischen  Mustern  beigestellt,  nur  mit  dem 
ungeräumigen,  durch  Aufsätze  verbarrikadierten  Schreibtisch  können  wir 
uns  kaum  einverstanden  erklären.  Auch  Ungethüm,  Pacher,  Pasternak, 
Veillich,  Franz,  Knobloch,  Stahl,  Soulek,  Sator,  Ostatek,  Kreiczik  seien 
hervorgehoben.  Gregor  Brückner  hat  eine  Intarsia  aus  Naturhölzern,  nicht 
gefärbten,  ausgestellt,  die  beachtenswert  ist,  die  Prag-Rudniker  Korbwaren- 
fabrik ist  wieder  mit  einer  grossen  Anzahl  bequemer  und  auch  anmutiger 
Rohrmöbel  erschienen  und  auch  die  Drechslergenossenschaft,  einsichtig 
bestrebt,  das  Gewerbe  auf  moderne  künstlerische  Basis  zu  stellen  und  seine 
wirtschaftliche  Stellung  dadurch  zu  sichern,  hat  den  Anschluss  an  das  Museum 
gesucht  und  in  einer  Reihe  vorzüglicher  Möbel  in  gedrechselter  Arbeit,  nach 
Entwürfen  Wytrliks  und  nach  englischen  Originalen,  ihre  Leistungs-  und 
Entwicklungsfähigkeit  dargetan;  die  dazugehörigen  Tischlerarbeiten  hat  das 
genossenschaftliche  Warenhaus  der  Kunst-  und  Möbeltischler  Wiens 
geliefert.  Eine  neue  Erscheinung  ist  Franz  Kurzmann,  seine  Vorliebe  für 
Renaissanceformen  wird  vielen  etwas  altmodisch  erscheinen,  aber  alle 
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Zerlegbares  Holzhaus  von  F.  Schönthaler  & Söhne 


Kenner  werden  zu  beurteilen  vermögen,  dass  Kurzmann  ein  formgewandter, 

tüchtiger  Techniker  ist;  eine 
Vitrine  in  Mahagoni  mit  El- 
fenbein- und  Buchsintarsien 
und  eine  intarsierte  Füllung 
sind  sehr  gelungen.  Wie 
immer  haben  sich  unsere 
k.  k.  Fachschulen,  in  denen 
soviel  frisches  Leben  pulsiert 
und  ausgezeichnete  Lehr- 
kräfte bemüht  sind,  die  In- 
tentionen des  Museums  in 
den  Kronländern  zu  vertre- 
ten, mit  manch  vorbildlicher 
Arbeit  eingestellt,  so  die 
Halleiner  Schule  mit  dem 
bekannten  gotischen  Eichen- 
schrank nach  dem  Originale 
im  Besitze  des  Nürnberger 
„ , . , ..  . ..  , , _ . _ , Germanischen  Museums,  die 

Dekorationsschussel,  Kupfer,  entworfen  von  Fritz  Letniansky, 

ausgeführt  von  C.  Hagenauer  Fachschule  in  Bergreichen- 
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Luster,  entworfen  von  Jul.  Bamberger,  ausgeführt  von  Fr.  Jellinek 


stein  mit  Schlafzimmer- 
möbeln, jene  in  Bozen 
mit  Rahmen,  Hand- 
spiegeln, Konsolen, 
Schalen  und  Schüsseln, 
die  in  Cortina  mit  ver- 
schiedenen Holzarbei- 
ten und  Schmuckgegen- 
ständen, in  Tachau  mit 
einem  Schachtisch,  in 
Swiatniki  mit  Schlosser- 
arbeiten. Die  Uhren  aus 
Karlstein  sind  nach  Ent- 
wurf und  mit  Malereien 
von  Max  v.  Jungwirth 
hergestellt.  Teplitz- 
Schönau  hat,  in  ge- 
ringerer Auswahl  als 
sonst,  seine  bekannten, 
in  Form  und  Glasuren 
interessanten  keramischen  Objekte  und  auch  mehrere  gute  Stickereien, 
Bechyn  zahlreiche  keramische  Erzeugnisse,  darunter  Tierstücke  in  Majo- 
lika gebracht,  die  Fachschule  in 
Gablonz  zeigt  in  ihren  Bijouterien 
einen  erfreulichen  Aufschwung, 
ebenso  Steinschönau  und  Turnau. 

Den  Kollektivausstellungen  der 
Schulen  schliessen  sich  einzelne 
Lehrer  in  rühmlicher  Weise  an, 
wie  Franz  Haider  in  Bozen. 

Auch  die  Arbeiten  von  Kom- 
patscher  und  Winder  in  Bozen 
verdienen  besondere  Anerken- 
nung. 

Eine  grössere  Zahl  von 
Absolventen  der  Kunstgewerbe- 
schule, als  sonst,  findet  sich 
diesmal  unter  den  Ausstellern. 

So  soll  es  sein,  die  Teilnahme 
wird  hoffentlich  jedem  einzelnen 
Nutzen  bringen  und  aneifernd 
auf  viele  andere  wirken.  Museum 
und  Schule  gehören  zusammen 

Und  eS  wird  allzeit  ZU  den  Schale  von  Galle  in  Silberfassung  von  Ferd.  Hauser 
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Wanduhr,  Kntwurf  und  Malerei  von  Max  v.  Jungwirth,  Wanduhr,  Kupfer  getrieben,  von  Franz  Siegl 

Teplitz-Schönau 
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rühmlichsten  Erfolgen  des 
Museums  gehören,  vielen 
dieser  jungen  Künstler  und 
Künstlerinnen  den  Weg  aus 
der  Lehre  in  die  Praxis  zu 
ebnen.  Unter  den  Plastikern 
ist  eine  der  liebenswürdigsten 
reifsten  Erscheinungen  der 
Holzbildhauer  Franz  Barwig, 
seine  Netzfischer  und  Betrun- 
kenen sind  vorzügliche  Ar- 
beiten, das  Beste  aber,  das  er 
bisher  geschaffen  hat,  ist  die 
Holz -Elfenbeingruppe  Maria 
mit  Kind,  ein  Werk  voll 
Poesie  und  Liebreiz,  in  Form- 
gebung und  Farbenton  höchst 
gelungen. 

„Wilddieb“,  von  Josef  Piffrader  Nicht  min- 

dertüchtigist 

Adolf  Pohl,  der  zahlreiche  in  Bronze  ausgeführte  Geräte, 

Lampen,  Schreibzeuge,  Vasen  gebracht  hat  und  auch  im 
Figürlichen  sehr  tüchtig  ist.  Ebenso  bemerkenswerte 
Kräfte  sind  Gornik,  dessen  Löwe  und  Pferd  sich  als 
treffliche  Naturmodellierungen  darstellen,  ferner  Wild- 
burger, der  eine  stilvolle  weibliche  Halbfigur,  die  er  „Er- 
innerung“ nennt,  und  vor  allem  mehrere  ausgezeichnete 
Wiener  Typen,  den  „Strassenkehrer“,  „Wasserer“,  „Burg- 
murrerschurl“  u.  a.  vorführt.  Borsdorf  erweist  sich  aufs 
Neue  als  erfindungsreicher  formgewandter  Keramiker, 

Six  hat  ein  wunderschönes,  in  Messing  getriebenes 
Relief  „Christus  und  die  Kinder“  ausgestellt,  das  zu 
den  besten  Hoffnungen  für  die  weitere  Entwicklung  des 
jungen  Künstlers  berechtigt.  Siegl  und  Stadler  sind  seit 
Jahren  gern  gesehene,  geschätzte  Teilnehmer  an  den 
Winterausstellungen  des  Museums  und  sie  verdanken 
dem  Institute  viele  lohnende  und  förderliche  Aufträge. 

Stadler  sucht  diesmal  zunächst  monumentale  Wirkung,  er 
hat  einen  in  Kupfer  getriebenen  Brunnen  mit  einem 
strengen  weiblichen  Kopfe  in  Marmor  aus- 
gestellt, eine  ernste,  fast  feierliche  Arbeit,  der  er 
sich  völlig  gewachsen  zeigt.  Auch  seine  Hänge- 
uhren und  Palmentöpfe  mit  Ständer  von  Prut- 
scher,  ebenfalls  einem  Absolventen  der  Kunst-  Leuchter,  Bronze,  von  Joh.  R.  v.  Wunschheim 
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gewerbeschule,  dem  wir  schon 
oft  an  dieser  Stelle  begegneten, 
sind  gute  Leistungen,  wie  die 
Ständer,  Kübel,  Rahmen  von 
Siegl.  Das  Arbeitsgebiet  der 
Damen  hat  sich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  modernen  Kunst  mit 
ihren  mannigfaltigen  dekorativen 
Erfordernissen  sehr  erweitert. 

Und  man  muss  sagen,  dass  die 
Absolventinnen  und  Schülerinnen 
der  Kunstgewerbeschule,  denen 
sich  eine  grosse  Zahl  Nach- 
strebender anschliesst,  in  der 
ersten  Reihe  unserer  tüchtigsten 
Kräfte  stehen.  Stickerei  und 
Email,  ihre  frühere  Domäne, 
beherrschen  sie  nach  wie  vor, 
sie  modellieren  heute  aber  auch, 
dekorieren  Glas  und  Porzellan 
und  suchen  sich  in  allen  Tech- 
niken heimisch  zu  machen,  die 

früher  nur  von  den  Männern  geübt  wurden.  Auch  ein  Stück  Emanzipation 


Büste  nach  florentinischem  Original  des  XV.  Jahrhunderts 
von  Riessner,  Stellmacher  und  Kessel  in  Tuin-Teplitz 


Teeservice,  Silber,  von  J.  C.  Klinkosch 
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und  Aufnahme  des  Kampfes, 
glücklicherweise  eines  fried- 
lichen, mit  dem  starken  Ge- 
schlecht. So  haben  sich  auch 
hier  mit  selbständigen  Ar- 
beiten und  Hilfsleistungen 
für  Industrielle,  wie  Lob- 
meyr,  Bakalowits  u.  a.  Anna 
Wagner,  Hella  Unger,  An- 
toinette Krasnik,  Baronin 
Falke,  M.  v.  Uchatius,  Luise 
Wagner,  Marie  Münster, 
Margarete  Munk  eingefun- 
den und  ihnen  schliessen 
sich  viele  andere  Damen  an, 
vor  allem  mit  Stickereien, 
Applikationsarbeiten,  deko- 
rativen Entwürfen  wie  Paula 
Schiitter,  Ida  v.  Becker, 
Emilie  Bilgery,  Hermine 
Mittler,  Fini  Nepp,  Hedwig 
Oberst,  Marianne  v.  Kamler, 
Margarete  L’Allemand, 
Auguste  Hussa,  Marie 
Bauer,  Isabella  Kaufmann, 
Sophie  v.  Khautz,  Fritzi 
Maraus,  Malvine  v.  Welt- 
hoffen u.  a.  So  mancher  der 
Entwürfe  für  Applikations- 
und Flachstickereien  dieser 

Brunnen,  Kupfer  getrieben  und  Marmor,  von  Nikolaus  Stadler  Damen  TÜhrt  VOn  FritZ 

Letniansky  her,  der  sich  zu 
einem  der  besten  Zeichner  des  Lehrmittelbureaus  gebildet  hat.  Die  Arbeiten 
aus  der  k.  k.  Kunststickereischule  und  der  Frau  Berta  Landauer  stehen  stets 
obenan  unter  den  zartesten,  feinst  getönten  Stickereien.  Auch  in  einer  Russin, 
Elisabeth  v.  Tscheremissinoff,  lernen  wir  ein  starkes,  reich  gebildetes  Talent 
kennen,  die  Dame  treibt,  presst,  ätzt  und  appliziert  in  Leder  die  reizendsten 
Einbände  und  sie  versteht  auch  das  Binden  selbst  und  vollführt  alles  mit 
grösster  Exaktheit,  was  sie  macht,  ist  gut,  voll  Geschmack,  Phantasie  und 
Farbensinn.  Sonst  sind  Lederarbeiten  nur  durch  Buchwald  vertreten,  der 
eine  Reihe  von  guten  Stücken,  darunter  einen  sehr  hübschen  in  Leder 
montierten  Handspiegel  bringt. 

Quantitativ  geringer  als  in  den  letzten  Jahren  sind  die  zarten,  duftigen, 
stilvollen  Gebilde  des  Zentralspitzenkurses  und  der  k.  k.  Fachschulen  für 
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Spitzenarbeiten  vertre- 
ten. Der  neu  begrün- 
dete Verein  zur  Hebung 
der  Spitzenindustrie  in 
Österreich,  berufen, 
diesen  hervorragenden 
Zweig  heimischer 
Kunstarbeit  unter  sei- 
nen Schutz  und  Schirm 
zu  nehmen,  hat  das 
Gros  der  vorhandenen 
Stücke  in  seinem  eben 
eröffneten  Lokale  in 
der  Seilergasse  14  zur 
Schau  gestellt.  Aber 
herrliche  Proben  hie- 
von, Fächer  und  Krü- 
gen nach  Entwürfen 
von  Mathilde  Hrdlicka, 
Franziska  Hofmannin- 
ger,  J.  Dering,  V.  Sucho- 
mel  und  M.  Fuchs  legen 
auch  hier  Zeugnis  ab 

„Netzfischer“,  Holz,  von  Franz  Barwig  VOn  dem  regen  hoch- 

entwickelten  Schaffen 

auf  diesem  Gebiete,  auf  welchem  Österreich  schon  so  grosse  Triumphe 
errungen  hat,  zugleich  eine  Mahnung  an  unsere  Damenwelt,  das  ihrige 
beizutragen  zur  Erhaltung  und  Mehrung  dieses  Kunstvermögens. 

Wie  hier  für  ein  einzelnes  Gebiet  sucht  der  durch  weitgehende  Fürsorge 
des  Grafen  Potocki  geförderte  galizische  Landesindustrieverein  für  alle 
Arten  kunstgewerblicher  Erzeugnisse  des  Kronlandes  kommerziell  und 
propagandistisch  zu  wirken.  Neben  den  farbenprächtigen  Arbeiten  in  der 
Art  der  Technik  der  sogenannten  Polengürtel,  welche  J.  Grünspan  schon 
im  vorigen  Jahre  ausgestellt  hat,  bringt  der  Verein  auch  Kolomeaer  Majo- 
liken, aus  denen  wohl  manch  Gutes  zu  machen  wäre,  wenn  der  Verein  in 
den  Formen  und  im  Dekor  auf  die  Hervorkehrung  nationaler  Motive  wie  bei 
den  Makaten  dringen  wollte. 

Unsere  grossen  Teppichfirmen  Ginzkey  und  Phil.  Haas  & Söhne  haben 
den  Säulenhof  mit  ihren  bekannten  technisch  meisterhaften  Knüpfteppichen 
geschmückt.  Hier  sieht  man  vielleicht  mehr  als  auf  anderem  Gebiete,  dass 
die  moderne  Kunst  unseren  Farbensinn  so  stark  beeinflusst  und  entwickelt 
hat,  dass  wir  für  alle  grellen  Töne  ausserordentlich  empfindlich  geworden 
und  nicht  leicht  mehr  zufriedenzustellen  sind.  Die  historischen  Stile  und  die 
orientalischen  Typen  kommen  wieder  stark  in  Aufnahme,  für  moderne 
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Blumenkorb  aus  Glas  von  Meyrs  Neffe  Glasvase  von  E.  Bakalowits  & Söhne  Blumenschale  von  Karl  Waschmann 

in  Adolf  bei  Winterberg 
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Devant  de  Corsage  von  J.  Hoffstätter 


Entwürfe  scheint  es  noch  an  zureichenden  heimischen  Kräften  zu  fehlen;  bei 


Ginzkey  sieht  man  interessante  Arbeiten 


Broche  von  A.  Heldwein 


nach  Voysey  und  Christiansen. 
Backhausen  hat  die  Interieurs 
von  Järay,  Richard  Ludwig, 
Fehlinger  u.  a.  mit  guten  toni- 
gen  Stoffen  versehen,  die 
Laibacher  Kunstwebeanstalt, 
welcher  Prof.  Hammel  als 
ausgezeichneter  Berater  und 
Zeichner  zur  Seite  steht,  pflegt 
die  Scherrebeker  Technik 
mutig  und  künstlerisch  erfolg- 
reich weiter. 

Die  industrielle  Keramik 
hält  sich  diesmal  stark  zurück. 
Was  Riessner,  Stellmacher 
und  Kessel  bringen  an  Vasen, 
Schalen,  Büsten,  zeigt  keine 
Fortschritte.  Auch  Goldschei- 
der, durch  mehr  als  20  Num- 
mern repräsentiert,  pflegt  das 
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bisherige  Genre  in  allzu  weichen  süss- 
lichen  Formen  und  Farben.  Josef  Böck 
hält  tapfer  aus  als  Vorkämpfer  moderner 
und  modernster  Formen  und  erfreulich  ist 
es  zu  hören,  dass  es  hier  wieder  zwei 
Damen  aus  der  Kunstgewerbeschule,  Juta 
Sika  und  Therese  Trethahn,  sind,  welche 
dem  rührigen  Manne  zu  bedeutenden 
geschäftlichen  Erfolgen  verhalfen.  Prof. 

Hammel  hat  für  Böck  ein  interessantes 
Dessertservice  entworfen,  von  dem  einige 
Muster  zu  sehen  sind,  die  sehr  gut  wirken. 

Hardtmuth,  auch  in  den  verschiedenen 
Interieurs  trefflich  vertreten,  hat  einen 
Spät-Louis-seize-Ofen  nach  Original  im 
Schlosse  zu  Nikolsburg  ausgestellt,  der 
ganz  vorzüglich  ist. 

Die  Ausstellung  von  Lobmeyr  befrie- 
digt stets  alle  Kenner  und  Freunde  des 
Schönen.  Lobmeyr  versteht  es,  Neues  zu 
bringen,  das  auch  immer  gut  ist.  Die 
Kristallgefässe,  bei  welchen  er  an  mo- 
dernen Formen  nach  eigenen  Modellen 
und  Formen  sowie  solchen  der  Absol- 
venten der  Kunstgewerbeschule  Mizzi 
v.  Uchatius  und  Otto  Hofner  die  alte  Berg- 
kristalltechnik verwendet,  sind  Kunstwerke 
von  reinster,  edelster  Art,  man  muss  sie 
nur  immer  wieder  betrachten  und  sich  an 
dem  herrlichen  brillanten  Materiale  und  Schirmgriff  von  Rozet  & Fischmeister 
seiner  unübertrefflichen  Formung  erfreuen. 

Auch  die  Gefässe  mit  den  weiblichen  Gestalten,  die  ihr  Erfinder,  Medailleur 
Marschall,  „Erlkönigs  Töchter“  nennt,  dann  die  von  Antoinette  Krasnik 
montierten  Vasen  sind  reizend.  Und  ein  glücklicher  Gedanke  war  es,  nach 
einem  in  der  Schatzkammer  befindlichen  brillantierten  Glase  Napoleons 
in  unserer  empirefreudigen  Zeit  ein  ganzes  Service  zu  schaffen.  Auch 
Bakalowits  bringt  ein  historisches  Service  „Alt-Wien“  nach  Entwürfen  von 
Rudolf  Bakalowits  in  Graz,  das  sehr  ansprechend  ist,  und  gute  Blumenvasen 
und  Jardinieren  von  Hella  Unger.  Mit  seinen  sonstigen  Neuheiten  hat  er 
diesmal  aber  weniger  Glück,  wie  überhaupt  das  Drängen  des  Publikums 
nach  Saisonneuheiten  gerade  beim  Glase  gefährlich  wird;  die  schwarz-weiss- 
gestreiften Opalgläser  von  K.  Moser  machen  uns  keine  Freude  und  die 
Gefässe  in  Kristallglas  mit  dicken  färbigen  Einlagen,  nach  Entwürfen  von 
J.  Sika  und  R.  Holubetz,  sind  direkt  unschön.  Meyer’s  Neffen  in  Adolf 
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machen  Ähnliches, 
setzen  aber  farbige 
Tupfen,  wie  Edelsteine, 
ins  Glas,  was  ganz 
widersinnig  ist;  dagegen 
sind  die  geschliffenen 
Gläser  und  die  kräftig 
gebildeten  Vasen  sehr 
gut. 

Reichhaltig  ist  die 
Kollektion  von  Metall- 
arbeiten. Die  Kunst- 
schlosserei ist  durch 
Gillar,  Kurczak,  Nawra- 
til  vertreten,  auch  die 
Bronze  vielseitig  und 
durchwegs  mit  mo- 
dernen Formen. 
Hanusch  (Ermer)  be- 
schäftigt eine  ganze 
Reihe  von  Absolventen 
der  Kunstgewerbe- 
schule, Schaefer,  Öfner, 
Pohl,  die  im  Figuralen 
und  in  Rahmen,  Mu- 
scheln, Vasen,  Lampen 
sich  hervortun ; das 
reichste  und  beste  Stück 
ist  eine  Uhr  mit  Giran- 
dolen  von  Frömmel.  Bildhauer  Hauser,  von  früher  her  in  bestem  An- 
denken , erregt  Aufmerksamkeit  durch  seine  Krüge , Ständer , Schalen, 
die  modernes  Empfinden  zu  edlem  massvollem  Ausdrucke  bringen. 
Auch  Auböck,  Hirschler,  Kellermann  sind  zu  nennen;  Rubinsteins 
Bronzen  gefallen  uns  nicht,  seine  Lampen,  unter  deren  Schirmen  be- 
tende Nonnen  stehen,  sind  mehr  als  sonderbar  und  die  Figuren  schlecht 
modelliert.  Klinkosch  entwirft  sich  seine  modernen  Silbergeräte  selbst, 
es  sind  interessante  Teeservices,  Jardinieren,  Bestecke  darunter,  J.  Ban- 
nert  sucht  immer  gute  alte  Muster  vornehmlich  aus  den  Sammlungen 
des  Museums  und  erfreut  stets  durch  die  sichere  exakte  Arbeit,  die  sich 
ebenbürtig  neben  die  gute  alte  stellt.  Waschmann  hat  eine  Reihe  von  in 
Silber  montierten  Kristallgefässen,  Frucht-  und  Blumenschalen  gebracht,  die 
seiner  Meisterschaft  Ehre  machen,  unter  den  Objekten  Hackers  ragt  ein 
Beleuchtungskörper  nach  Entwurf  von  Hella  Unger  hervor.  Überaus  reich 
und  inhaltsreich  repräsentiert  ist  die  Bijouterie,  Abel,  Haarstrick  in  Salzburg, 
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Makate,  Handweberei  aus  Seide,  ausgefdhrt  bei  Graf  Oskar  Potocki  in  Buczacz,  Galizien 


Heldwein,  Hofstätter,  Hügler,  Rozet  und  Fischmeister  haben  das  Kostbarste 
und  Beste  aus  ihren  Werkstätten  gebracht.  Der  Letztgenannte,  heute  einer 
der  Ersten  in  seinem  Fache,  hat  ein  kostbares  Diadem,  Bärlappmuster, 
durchaus  modern  und  doch  wie  Rokoko  wirkend,  und  eine  ganze  Reihe 
von  herrlichen  Broschen,  Gehängen,  Griffen,  Medaillons,  Kämmen  ge- 
bracht, unter  denen  ein  Anhänger  nach  Entwurf  Mosers,  ein  Halsband  mit 
Lapislazuli  und  ein  Kamm  mit  Reihern  hervorragen.  Haarstrick,  seinerzeit 
die  beste  Kraft  Köcherts,  erweist  sich  als  ein  geschmackvoller,  technisch 
sehr  gewandter  Künstler,  seine  Jardiniere,  eine  kleine  Mozart-Statuette  und 
verschiedene  Schließen  legen  dafür  Zeugnis  ab.  Hofstätters  Devant  de 
Corsage  mit  Brillanten  und  Rubinen  und  ein  naturalistischer  Anhänger  sind 
Arbeiten  ersten  Ranges. 

Die  graphischen  Künste  sind  durch  treffliche  farbige  Heliogravüren  der 
Gesellschaft  für  vervielfältigende  Kunst  nach  Reynolds  und  die  meisterhaften 
farbigen  Originallithographien  der  ersten  Serie  des  Wandtafelwerkes  ver- 
treten, welches  die  Hof-  und  Staatsdruckerei  im  Einvernehmen  und  mit 
Förderung  derUnterrichtsverwaltung  zur  Ausgabe  bringt.  Nichts  Besseres  und 
Erfreulicheres  kann  man  sich  wünschen  als  diese  Künstlerdrucke  von  Ederer, 
Danilowatz,  Comploj,  Bamberger,  Kurzweil,  Wilt,  Lenz,  Suppantschitsch, 
welche  den  künstlerischen  Wandschmuck  der  reichsdeutschen  Verlags- 


Bedruckter  Stoff  von  Gebrüder  Rosenthal 


anstalten  in  der  Wahl  der  Motive  und  in  der  Durchbildung  derselben  fast 
ausnahmslos  übertreffen.  Die  Blätter,  deren  Bildfläche  66  X 88  Zentimeter 
beträgt,  sind  mit  sechs  Platten  ausgeführt,  deren  jede  vom  Künstler  selbst 
gezeichnet  ist.  Man  kann  nur  wünschen,  dass  Schule  und  Haus  diesem 
Unternehmen  mit  reifem  Verständnisse  entgegenkommen. 

So  sehen  wir  überall  regste  Tätigkeit,  erfolgreiches  Vorwärtsschreiten, 
Ernst  und  Tüchtigkeit.  Möge  es  so  bleiben. 


KLEINE  NACHRICHTEN  Sfr 

INNENRÄUME  UND  HAUSRAT  DER  EMPIRE-  UND  BIEDERMEIER- 

ZEIT.  Dem  regen  Interesse,  das  man  heute  dem  Empire-  und  Biedermeierstile  widmet, 
kommt  die  unten  angeführte  Publikation*  entgegen,  die  auf  60  Lichtdrucktafeln  ein  reiches 
Material  von  Möbeln  und  Hausrat  aller  Art  und  einen  geschichtlich  erläuternden  Text 

* Innenräume  und  Hausrat  der  Empire-  und  Biedermeierzeit  in  Österreich-Ungarn,  herausgegeben  von 
Josef  Folnesics  (Wien,  A.  Schroll  & Ko.). 
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Kissen,  entworfen  von  Fritz  Letniansky,  ausgeführt  von  Hedwig  Oberst 


mit  zahlreichen  Illustrationen  enthält.  Der  Verfasser  hatte,  wie  er  im  Vorworte  sagt,  vor- 
züglich zwei  Ziele  im  Auge,  er  wollte  „rückschauend  kunstgewerbliche  Erzeugnisse,  nament- 
lich solche,  die  lokalgeschichtlich  wertvoll  sind,  vor  dem  Vergessenwerden  bewahren  und 
wollte  zeigen,  dass  die  in  gewissem  Sinne  letzten  Konsequenzen  einer  langen  historischen 
Entwicklung,  wie  sie  im  Empire-  und  Biedermeierstile  hervortreten,  auch  für  die  Kunst 
unserer  Tage  viele  Berührungs-  und  Anknüpfungspunkte  bieten“.  Dieser  Zweck  ist  in 
der  vorliegenden  Arbeit  auch  erreicht  worden.  Die  Lichtdruckbilder  und  Textillustrationen 
bieten  uns  eine  reiche  Auswahl  der  besten  und  wichtigsten  aus  der  Empire-  und  Bieder- 
meierzeit erhaltenen  Denkmäler  des  Kunstgewerbes  und  Reproduktionen  von  Zeichnungen 
und  Skizzen  nach  Interieurs  geben  uns  eine  deutliche  Vorstellung  von  der  Innenausstattung 
der  Räume  und  der  Disposition  der  Einzelmöbel.  Von  diesen  nach  künstlerischen  Auf- 
nahmen reproduzierten  Interieurs  erwähne  ich  die  Wiedergabe  eines  Schreibzimmers  der 
Gräfin  Molly  Zichy-Ferraris  um  1830,  nach  einem  Gemälde  von  Alb.  Schindler  aus  dem 
Besitze  der  Gräfin  Melanie  Zichy-Metternich,  eines  Schlafzimmers  aus  dem  Palais  Auersperg 
in  Wien  (1814),  aus  dem  Besitze  des  Fürsten  Franz  Josef  Auersperg  und  eines  Empfangs- 
zimmers in  einem  Wiener  Bürgerhause  (um  1840).  Besonderes  Interesse  erregen  ferner 
die  Aufnahmen  von  Wohnräumen,  die  unberührt  aus  der  Empire-  und  Biedermeierzeit  auf 
uns  gekommen  sind,  in  denen  die  alten  Malereien,  Draperien  und  Fussböden  sich  noch 
intakt  erhalten  haben.  Von  diesen  führe  ich,  um  nur  einige  zu  nennen,  ein  Wohnzimmer 
aus  Schloss  Karlslust  in  Niederösterreich  (um  1800)  aus  dem  Besitze  des  Fürsten  Franz 
Josef  Auersperg,  ein  Billardzimmer,  ein  Schlafzimmer  und  ein  Bibliothekszimmer  aus 
dem  Schlosse  Perhata  (Ungarn)  der  Gräfin  Therese  Györy  (um  1810  eingerichtet)  und 
ein  Empfangszimmer  des  Herrn  G.  Pollak  in  Atzgersdorf  an.  Eine  grosse  Anzahl  von 
Einzelstücken  vervollständigt  und  rundet  das  Bild,  das  uns  diese  Publikation  von  der 
Empire-  und  Biedermeierzeit  in  Österreich-Ungarn  bietet. 

Im  geschichtlichen  Überblicke  über  die  Entwicklung  des  Empire-  und  Biedermeier- 
stiles charakterisiert  der  Autor  zuerst  die  Stellung  des  Empire  in  der  Stilgeschichte  und 
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Behang  in  Applikationsstickerei,  entworfen  von  Marie  Münster,  ausgeführt  von 

Friederike  Dollmayr 


führt  aus,  dass  der  Empirestil  nicht,  wie  man  so  häufig  annimmt,  ausserhalb  der  natür- 
lichen Entwicklung  steht  und  ein  Produkt  verstandesmässiger  Erwägungen  und  eines  auf 
archäologischen  Kenntnissen  beruhenden  Wissens  von  der  Kunst  ist,  sondern  dass  er  ein 
Resultat  eines  mit  der  Wiederaufnahme  der  Antike  in  der  Renaissance  beginnenden  und 
stets  fortschreitenden  Prozesses  ist,  der  dazu  führt,  dass  sogar  die  Kleidung  wenigstens 
bei  den  Frauen  in  der  Empirezeit  der  Antike  nachgeahmt  wird.  Am  deutlichsten  wird 
dieser  Vorgang  in  England,  wo  das  Rokoko,  die  einzige  Unterbrechung  in  der  fort- 
schreitenden Entwicklung,  niemals  festen  Fuss  fassen  konnte.  Im  Folgenden  erinnert  der 
Verfasser,  wie  die  architektonischen  Gesetze  der  Symmetrie  es  sind,  denen  man  nicht  nur 
im  Fassadenbau,  sondern  auch  in  der  Innenarchitektur  seit  der  Renaissancezeit  nachstrebt 
und  die  symmetrische  Anordnung  der  Inneneinrichtung  im  Empirestile  die  vollendetste 
Ausbildung  erfährt.  Er  geht  dann  auf  die  Besprechung  der  Raumausgestaltung  über  und 
behandelt  die  einzelnen  Teile  des  Raumes,  die  Wandflächen,  die  aus  tragenden  Gliedern, 
Säulen  oder  Pilastern  und  Füllungsflächen,  die  häufig  textilen  Charakter  haben,  bestehen, 
das  Gebälk,  das  oft  durch  bemalte  Friese  charakterisiert  ist,  die  Decke,  die,  stets  in  hellen 
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Spitzenkragen,  entworfen  von  Mathilde  Hrdlicka,  ausgeführt  im  k.  k.  Zentralspitzenkurs 

Tönen  gehalten,  einen  glatten  Spiegel  zeigt,  der  dann  in  prunkvolleren  Räumen  mit 
Malereien  allegorischen  Inhaltes  bemalt  ist,  und  den  Fussboden,  für  den  vorzüglich  die 
Parketten,  die  eine  symmetrische  Anordnung  bevorzugen,  in  Anwendung  kommen;  der 
Teppich,  vor  allem  aber  der  asymmetrische  orientalische  Teppich  muss  zurückweichen. 
Wie  stark  das  Verlangen  nach  Symmetrie  war,  zeigt  auch  die  Disposition  des  Ofens,  der 
als  Einzelstück  in  die  Mitte  einer  Wand  gesetzt  werden  musste;  war  die  Möglichkeit  hiezu 
nicht  vorhanden,  stellte  man  zwei  Öfen  auf,  um  der  Symmetrie  gerecht  werden  zu  können. 

Inder  folgenden  Abhandlung  über  das  Mobiliar  wird  der  starke  Einfluss  des  englischen 
Vorempires  auf  die  Entwicklung  des  deutschen  Möbels  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  des 
XVIII.  Jahrhunderts  dargetan.  Zuerst  zeigt  sich  dieser  Einfluss  in  der  Kleidung,  die  nach 
englischem  Muster  vereinfacht  wird.  Im  Jahre  1788  macht  die  Frauentoilette  bereits  bei 
den  Männerkleidern  Anleihen.  Elegante  Damen  tragen  ein  Redingote  (Ridingcoat)  mit  drei 
Kragen,  einen  Stock  und  Schuhe  ohne  Absätze,  die  Männer  zogen  das  englische  Reitkleid 
an  und  den  Frack.  Diese  Anglomanie  ging  dann  auch  auf  das  Mobiliar  über.  Der  Verfasser 
zeigt  die  Entstehung  des  Stiles,  den  wir  nach  dem  berühmten  Tischler  und  Möbelzeichner 
„Chippendale“  nennen,  aus  den  alten  englisch-gotischen,  den  chinesischen  und  den 
Rokokoformen,  an  deren  Stelle  dann  im  Louis  XVI-Stile  die  klassizistischen  treten,  er  lehrt 
uns  Sheraton  richtig  würdigen  und  die  Richtung  des  englischen  Stiles,  der  vorzüglich  das 
Konstruktive  und  Praktische  im  Auge  hat  und  dessen  Schönheit  aus  der  Gediegenheit  des 
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Kragen  in  Point  lace,  entworfen  und  ausgefdhrt  von  Marie  Münster 

Materiales  und  dessen  vorzüglicher  Bearbeitung  resultiert.  Er  führt  aus,  wie  dieser  Stil 
im  Gegensätze  zu  den  früheren  steht,  wie  er  als  eine  Art  Unterströmung  die  Zeit  des 
Empire  überdauert,  nach  der  Empirezeit  völlig  zum  Durchbruche  gelangt,  und  zeigt,  wie 
stark  Deutschland  unter  dem  Einflüsse  dieses  Stiles  gestanden  ist.  Er  weist  dies  an  der 
Hand  von  Abbildungen  in  deutschen  Modejournalen,  die  englische  Vorbilder  reproduzieren, 
sowie  an  zahlreichen  Möbelstücken,  die  auf  den  Tafeln  abgebildet  sind,  nach,  um  dann 
den  Louis  XVI-Stil  in  Frankreich  und  dessen  Unterschied  mit  dem  englischen  Stile  dieser 
Zeit  zu  charakterisieren. 

Bei  der  Besprechung  des  „eigentlichen  Empire“  werden  zwei  Hauptarten  der  für 
Deutschland  und  Österreich  vorbildlichen  französischen  Möbel  unterschieden,  die  der  Ver- 
fasser nach  ihren  hervorstechendsten  Eigenschaften  als  ein  „architektonisches  und  ein 
plastisches  oder  bildhauerisches  Empire“  bezeichnet. 

Das  architektonische  Empire  ist  gekennzeichnet  durch  das  Streben  nach  archi- 
tektonischer Gesetzmässigkeit  und  monumentaler  Wirkung,  es  sucht  seine  Vorbilder  in 
der  antiken  Baukunst,  das  plastische  oder  bildhauerische  Empire  trachtet  alle  tragenden 
und  bekrönenden  Glieder  in  figürliche  oder  ornamentale  Plastik  umzuwandeln  und  greift 
auf  die  zur  römischen  Kaiserzeit  so  reich  entwickelte  kunstgewerbliche  Plastik  zurück,  von 
der  in  Pompeji  und  Herkulanum  zahlreiche  hervorragende  Stücke  in  Marmor  und  Erz 
erhalten  waren.  In  der  Praxis  sind  diese  beiden  Arten  des  Stiles  natürlich  nicht  strenge  zu 
scheiden.  Nach  der  Besprechung  der  wichtigsten  Ebenisten,  vor  allem  der  berühmten 
Jakobs,  geht  der  Autor  zu  einer  genauen  Beschreibung  der  einzelnen  Gemächer  und  der 
darin  befindlichen  typischen  Möbel  über.  Er  führt  uns  das  Gesellschaftszimmer,  das  Schlaf- 
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Spitzenkragen,  entworfen  und  ausgeführt  von  Paula  Schütter 

zimmer,  das  Wohnzimmer  der  Frau,  das  Herrenzimmer  und  das  Speisezimmer  mit  den  jede 
Art  charakterisierenden  Einrichtungsstücken  vor  und  erwähnt  noch  einzelne  „phan- 
tastische Möbelkompositionen“,  darunter  einen  Schrank  in  Vasenform  und  einen  Nähtisch 
in  Globusform. 

Wichtig  ist  dann  die  Präzisierung  der  Stellung  des  Biedermeierstiles  in  der  Geschichte 
des  Kunstgewerbes.  Dieser  Stil  ist  nicht  eine  Fortsetzung,  ein  Absterben  des  Empirestiles, 
sondern  er  ist,  wie  oben  bei  der  Entwicklung  des  englischen  Vorempires  nachgewiesen 
wurde,  eine  Frucht  des  Wiederauflebens  des  englischen  Stiles  des  ausgehenden  XVIII.  Jahr- 
hunderts mit  seinen  praktischen  und  konstruktiven  Formen  und  der  Freude  am  Materiale. 
Der  Biedermeierstil  steht  vielmehr  im  Gegensätze  zum  Empirestile,  da  er  die  Symmetrie 
aufgibt  und  rein  aus  dem  Bedürfnisse  heraus  die  Raumkomposition  und  die  Inneneinrichtung 
schafft.  Er  ist  nicht  nach  dem  Empirestile  entstanden,  sondern  schon  während  des  Empire- 
stiles vorhanden  gewesen,  wie  Folnesics  nachweist  und  der  Referent  in  der  Besprechung 
der  Biedermeiermöbel  aus  dem  Hof-Mobilien-Depot  unter  dem  Titel  „Zur  Entstehung  des 
Biedermeierstiles“  (Kunst  und  Kunsthandwerk,  VI.,  6 und  7)  erörtert. 

Zum  Schlüsse  wird  noch  das  Aufleben  des  Naturalismus  in  der  Biedermeierzeit 
beleuchtet  und  die  Bedeutung  des  Stiles  für  unsere  Zeit  hervorgehoben,  die  einem  Ziele 
nachstrebt,  das  der  Biedermeierstil  zum  grossen  Teile  erreicht  hatte:  der  Harmonie 
zwischen  Form  und  Zweck.  A.  Schestag 

Elfenbeinplastik  seit  der  Renaissance,  in  der  Sammlung 

von  Monographien,  die  von  Jean  Louis  Sponsel  herausgegeben  werden,  hat  Christian 
Scherer  eine  Arbeit  veröffentlicht,*  die  sich  mit  der  Geschichte  der  Elfenbeinplastik  seit  der 

* Monographien  des  Kunstgewerbes.  Christian  Scherer,  Elfenbeinplastik  seit  der  Renaissance. 
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Renaissance  beschäftigt,  ein  Gebiet,  das  bis  jetzt  fast  ganz  unbearbeitet  war  (mit  Ausnahme 
einer  Arbeit  von  Molinier,  in  seiner  „Histoire  generale  des  arts  appliques  ä l’industrie“,  die 
aber  in  ihren  besten  Teilen  auf  den  Publikationen  von  Labarte  und  Chennevieres  beruht). 
Der  Verfasser  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  Blütezeit  der  Elfenbeinplastik  — das 
XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  — eingehend  zu  behandeln,  während  er  die  Renaissancezeit 
und  das  XIX.  Jahrhundert  nur  in  grossen  Zügen  charakterisiert.  Eine  frühere  Arbeit 
„Studien  zur  Elfenbeinplastik  der  Barockzeit“,  zu  der  er  eingehende  archivalische  Studien 
gemacht  hatte,  war  insofern  von  grossem  Werte,  als  es  dadurch  ermöglicht  wurde,  eine 
ganze  Reihe  von  neuen  Künstlernamen  zu  finden  und  zahlreiche  Werke  den  einzelnen 
Künstlern  zuzuteilen.  Die  Geschichte  der  Barockplastik  selbst  ist  nach  Ländern  geordnet, 
und  in  jedem  Lande  sind  dann  die  wichtigsten  Künstler  besprochen.  Vielleicht  wäre  eine 
Einteilung  vom  künstlerischen  Gesichtspunkte  aus  erwünschter  gewesen,  jedenfalls  ist  das 
Werk  von  ausserordentlichem  wissenschaftlichen  Verdienste  und  besonders  durch  die 
grosse  Zahl  von  Abbildungen  (124)  von  grossem  praktischen  Werte.  A.  Schestag 

Moderne  schrift.  Das  Hauptmerkmal  der  heutigen  künstlerischen  Schriftdar- 
stellung liegt  in  ihrer  individuellen  Belebung  und  steht  im  Gegensätze  zu  der  erstarrten 
Buchstabenform  der  verflossenen  Jahrzehnte.  Es  ist  daher  ein  grosses  Unrecht,  dass  die 
Erzeugung  der  jetzt  den  Markt  überschwemmenden  Vorlagen  für  „Künstlerschriften“  in 
der  Weise  erfolgt,  dass  eine  und  die  andere  ornamentale  Handschrift  eines  nicht 
genannten  Meisters  in  mehreren  „Alphabeten“,  und  zwar  meist  als  unverstandene  Nach- 
ahmung variiert  wird,  wodurch  die  Verwässerung  des  betreffenden  Schriftcharakters  und 
überdies  der  Eingriff  in  fremdes  Eigentum  zu  beklagen  ist.  Dass  dies  geschieht,  und  in- 
folge der  starken  Nachfrage  nach  „modernen  Schriften“  in  so  ausgedehntem  Masse 
geschieht,  erklärt  die  grosse  Verwilderung,  die  gegenwärtig  auf  diesem  Gebiete  herrscht.  Es 
gibt  eben  heute  nur  zwei  Möglichkeiten,  Vorbilder  für  künstlerische  Schrift  zu  schaffen, 
ohne  Schaden  anzurichten,  und  zwar  entweder  indem  die  ornamentalen  Handschriften 
der  einzelnen  Künstler  gesammelt  und  mit  aller  Treue  und  Sorgfalt  wiedergegeben,  oder 
indem  sämtliche  Blätter  eines  solchen  Werkes  von  einem  Künstler  gezeichnet  werden, 
wodurch  in  jedem  dieser  Blätter  trotz  verschiedenster  Gestaltungen  das  Ornamental- 
Graphologische  dieses  Künstlers  zur  Geltung  kommt. 

Zu  der  letzteren  in  unseren  Landen  seltenen  Gattung  gehört  das  vorliegende,  nett 
ausgestattete  Werk.*  Richard  Grimm  in  Krefeld,  dessen  Ruf  als  geschmackvoller, 
namentlich  in  der  jungen  Buchkunst  erfolgreich  wirkender  Künstler  sich  immer  mehr  aus- 
breitet, hat  hier  ein  brauchbares  Schriftenbuch  hergestellt.  Die  gefällige  und  deutliche  Buch- 
stabentype des  Autors  wird  in  den  verschiedensten  Umformungen  und  Kombinationen  auf 
allen  50  Tafeln  unverkennbar  zur  Entfaltung  gebracht.  Der  Reiz  dieser  künstlerischen 
Graphologie  weist  dem  Benützer  des  Werkes  den  Weg,  den  er  zu  gehen  hat  und  hält  ihn 
ab,  geist-  und  empfindungslos  zu  kopieren,  was  doch  alle  „Schriftvorlagen“  der  älteren 
Form  verschuldeten  und  noch  verschulden.  Am  besten  gefällt  mir  in  der  vorliegenden 
Mappe  das  Anschlägen  des  Themas  (die  ersten  Blätter),  am  wenigsten  die  Variationen  zu 
diesem  Thema  (in  den  letzten  Tafeln).  Grimm  zeigt  sich  übrigens  auch  in  seiner  Vorrede 
als  modern  empfindender  Methodiker.  Dass  er  gegen  das  lineare  Abstandsprinzip  beim 
Reihen  der  Buchstaben  so  energisch  ankämpft,  deutet  auf  die  grosse  Verbreitung  und 
kanonistische  Bedeutung  dieses  falschen  Prinzips  auch  in  Deutschland  hin.  — Wann  wird 
man  endlich  aufhören,  es  in  den  Schulen  zu  üben?  Larisch 

Steiermärkische  landesbildergalerie.  Diese  bisher  in  den 

Räumen  des  steiermärkischen  kulturhistorischen  und  Kunstgewerbemuseums  nur 
mangelhaft  untergebrachte  Bildersammlung  konnte,  nachdem  für  sie  durch  den  Ausbau  des 

* „Richard  Grimm,  Der  moderne  Schriften-  und  Schildermaler“.  Serie  1,  50  Tafeln,  M.  12.50.  Düsseldorf 
igo3,  Friedrich  Wolfrum. 
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Josef  Danilowatz,  Bahnhof,  Aus  dem  Wandtafelwerke  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei 

zweiten  Stockwerkes  dieses  Museums  die  notwendigen  Räume  geschaffen  worden  waren, 
im  Laufe  dieses  Sommers  die  von  allen  Kunstfreunden  der  Steiermark  sehnlichst  erwartete 
Neuaufstellung  erfahren.  Dieselbe  wurde  von  dem  Direktor  des  kulturhistorischen  und 
Kunstgewerbemuseums  Professor  Karl  Lacher,  dem  die  Leitung  der  Galerie  übertragen 
worden  ist,  nach  dessen  Installationsplan  durchgeführt.  Die  Galerie  ist  durch  den  Landes- 
hauptmann Exzellenz  Graf  Edmund  Attems  am  30.  November  feierlich  eröffnet  und  bei 
diesem  Anlasse  auch  ein  von  Professor  Karl  Lacher  verfasster  Katalog  ausgegeben  worden. 

Die  pflanze  in  der  dekorativen  kunst.  Von  dem  im  Kunst- 
verlag B.  Koci  in  Prag  erschienenen  Werke  „Die  Pflanze  in  der  dekorativen  Kunst“ 
von  Professor  A.  Bouda  liegen  uns  die  beiden  ersten  Hefte  vor.  Dieselben  enthalten  eine 
Anzahl  von  Pflanzenstudien  nach  der  Natur  und  deren  Verwendung  für  das  Kunstgewerbe 
und  wurden  speziell  für  Unterrichtszwecke  hergestellt.  Sie  sollen  dem  Schüler  die 
Anleitung  geben,  der  Natur  entnommene  Motive  mit  einfachen  Mitteln  zur  Darstellung  zu 
bringen  und  den  Weg  zu  weisen,  wie  solche  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Zweige  des 
Kunstgewerbes  verarbeitet  werden  können. 

Wie  es  in  der  Vorrede  des  ersten  Heftes  heisst,  wurde  das  Hauptgewicht  darauf 
gelegt,  dass  der  Schüler  nicht  zu  sehr  ins  Detail  gehe  und  anderseits  die  Schatten  und 
Tonwerte  richtig  erkenne. 

Unseres  Erachtens  nach  kann  die  Natur,  was  das  Organische  derselben  betrifft, 
nämlich:  Wachstum,  Aufbau,  Ansatz  der  Blätter  und  Blüten,  dann  das  Charakteristische 
des  Blattlimbuses  und  der  Blüten  nicht  genau  genug  studiert  werden.  Dasselbe  gilt  vom 
Studium  der  Schatten  und  der  Tonwerte,  da  kann  vor  Oberflächlichkeit  nicht  genug 
gewarnt  werden.  Ob  die  Tonwerte  wirklich  gut  studiert  werden  können,  wenn  die  Farben 
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auf  die  mit  Kreide  oder  Kohle  schattierten  Zeichnungen  aufgetragen  werden,  ist  überhaupt 
zweifelhaft.  Jedenfalls  stehen  die  Kompositionen  bedeutend  höher  als  die  Naturstudien  und 
finden  sich  darunter  manche  hübsche  Blätter,  wie  zum  Beispiel  die  kreisrunde  Füllung  mit 
den  Mohnblumen,  die  Zwickelfüllungen  mit  den  Lilien  und  Rosen.  Besonders  das  zweite 
Heft  enthält  fast  durchwegs  geschmackvolle  Kompositionen  und  verdient  vor  allem  die 
aus  dem  Motiv  der  Aschenpfianze  entstandene  Wandtapete  und  der  Fries  aus  der  Blüte 
des  Tulpenbaumes  vollste  Anerkennung. 

Immerhin  hat  sich  Professor  Bouda  bemüht,  in  den  Lehrmitteln,  welche  den  Mittel- 
schulen für  den  Zeichenunterricht  zur  Verfügung  stehen,  eine  Lücke  auszufüllen  und  es  ist 
anzunehmen,  dass  er  bei  der  Fortsetzung  des  Werkes  auch  noch  die  in  den  ersten  Heften 
zutage  tretenden  Schwächen  vermeiden  wird.  Prof.  Hammel 

MITTEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  b» 

W INTE  RAUS  STE  LLU  N G.  Ihre  kaiserliche  Hoheit  die  durchlauchtigste  Frau 
Erzherzogin  Maria  Theresia  hat  am  1 8.  v.  M.  die  Winterausstellung  des  k.  k.  Öster- 
reichischen Museums  besucht. 

Se.  Exzellenz  der  Herr  Minister-Präsident  Dr.  von  Koerber  hat  am  22.  v.  M.  die 
Winterausstellung  besichtigt. 

BESUCH  DES  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im  Monate 
Dezember  von  32497,  die  Bibliothek  von  1937  Personen  besucht. 

VOLKSTÜMLICHE  MUSEUMSKURSE.  Von  dem  Wunsche  beseelt,  die 
Tätigkeit  und  Hilfsmittel  des  Österreichischen  Museums  noch  für  weitere  Kreise  als 
bisher,  vor  allem  auch  für  die  Lehrerschaft  und  die  Arbeiterschaft  nutzbringend  zu  machen, 
wird  die  Direktion  des  k.  k.  Österreichischen  Museums  im  Laufe  der  Monate  Jänner, 
Februar  und  März  an  Sonntagnachmittagen  von  */4  5 bis  '/26  im  Vorlesungssaale  des 
Museums  probeweise  2 volkstümliche  Museumskurse  veranstalten.  Der  Zutritt  hiezu  soll 
Angehörigen  der  beiden  oben  bezeichneten  Berufsklassen  Vorbehalten  sein;  die  Karten 
(300)  für  die  Mitglieder  der  fachlichen  Arbeitervereine  sind  bereits  vergriffen. 

Der  1.  Kursus  (fünfstündig,  24.,  31.  Jänner,  7.,  14.,  21.  Februar,  wird  den  Titel 
führen:  „Bilder  aus  der  österreichischen  Kunstgeschichte“  (Vortragender  Regierungsrat 
Dr.  Leisching) ; der  2.  Kursus  (dreistündig,  28.  Februar,  6.,  13.  März)  wird  die  Frage 
behandeln:  „Was  ist  Kunst?  1.  Baukunst,  2.  Bildhauerei,  3.  Malerei?“  (Vortragender: 
Universitätsprofessor  Dr.  Strzygowski,  Graz.)  Im  Zusammenhang  mit  diesen  Vorträgen 
werden  für  die  Besucher  derselben  Führungen  durch  die  Museumssammlungen  veranstaltet. 

Kunstgewerbeschule.  Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  den 

Professor  Emil  Adam  in  die  VIII.  Rangsklasse  befördert. 
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DEUTSCHES  UND  FRANZÖSISCHES  EDEL- 
ZINN AUS  ZWEI  WIENER  SAMMLUNGEN*  bo 
VON  ALFRED  v.  WALCHER-MOLTHEIN- 
WIEN  b» 


EIT  dem  Erscheinen  des  ausführlichen  Werkes 
über  Prunkgeräte  aus  Edelzinn,  dessen  Verfasser 
Hans  Demiani  die  Arbeiten  von  Francois  Briot 
und  Kaspar  Enderlein  als  Erster  streng  ausein- 
anderscheiden konnte,  ist  wohl  kaum  so  bald 
etwas  Neues  der  Literatur  über  diesen  Zweig 
des  Kunstgewerbes  beizufügen;  der  Zweck  der 
nachfolgenden  Zeilen  kann  daher  lediglich  nur 
der  sein,  hervorragende  Zinnarbeiten  im  Wiener 
Privatbesitze  zu  besprechen  — - jener  der  bei- 
gegebenen Abbildungen,  das  vorhandene  Ver- 
anschaulichungsmaterial zu  ergänzen. 

Die  Entdeckung  reicher  Zinnlager  im  Erzgebirge  zu  Beginn  des 
XIII.  Jahrhunderts  gestattete  eine  häufigere 
Verwendung  dieses  Metalles  zur  Her- 
stellung von  Gefässen,  als  es  vordem 
möglich  war.  In  Verbindung  mit  Kupfer 
und  Blei  lieferte  es  die  wertvolle  Bronze 
und  wurde  daher,  solange  die  Beschaffung 
mit  Schwierigkeiten  verbunden  und  kost- 
spielig war,  lediglich  zu  diesen  Zwecken 
reserviert.  Auch  die  Zinnlager  im  Erz- 
gebirge konnten  in  der  ersten  Zeit  dem 
Bedürfnisse  nicht  vollauf  genügen,  und 
die  Kirche  war  es  in  erster  Linie,  welche 
das  gewonnene  Material  für  sich  in  An- 
spruch nahm.  Taufbecken,  kleine  Kannen, 

Schüsseln  und  andere  Gebrauchsgegen- 
stände zu  kirchlichen  Zwecken  sind  die 
ersten  Arbeiten  sächsischer  und  böhmi- 
scher Zinngiesser. 

Gleichzeitig  bezieht  Frankreich  dieses 
Metall  aus  England  und  verarbeitet  es  im 
Dienste  der  Kirche. 

Im  XV.  Jahrhundert,  vielleicht  auch 
schon  zu  Ende  des  XIV.,  entstehen 

* Die  beiden  hier  angeführten  Sammlungen  des  Herrn 
Dr.  Albert  Figdor  und  Sr.  Exzellenz  des  Grafen  Hans  Wilczek 
werden  der  Abkürzung  halber  mit  S.  D.  F.,  beziehungsweise  Breslauer  Kanne  mit  Gravierungen,  Beginn 
S.  E.  W.  bezeichnet.  des  XVI.  Jahrhunderts,  S.  D.  F. 
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Zinngefässe  für  den  bürger- 
lichen Haushalt.  Aus  Minia- 
turen und  frühen  Tafelbildern 
ist  manches  ersichtlich,  im 
Originale  wohl  kaum  etwas 
auf  unsere  Tage  erhalten. 

Der  noch  immer  sehr  be- 
deutende Wert  des  Materiales 
in  jener  Zeit  brachte  unbrauch- 
bar gewordene  Stücke  oder 
solche,  welche  dem  Bedürf- 
nisse und  Geschmack  der 
Zeit  nicht  mehr  entsprechen 
konnten,  in  die  Schmelze,  oder 
es  ging  das  Zurückgestellte 
in  feuchten  Räumen  langsam 
zugrunde.  ChristlicherSinn  hat 
dagegen  manches  aus  Kirchen 
bis  auf  den  heutigen  Tag  auf- 
bewahrt. 

Mit  dem  Zeitpunkte,  als 
Indien  die  Wünsche  Europas 
voll  befriedigen  kann,  beginnt 
die  Fabrikation  von  Gegen- 
ständen jeder  Art  aus  Zinn  im 
grossen  Stile. 

Es  ist  das  XVI.  Jahrhun- 
dert, welches  diesen  Um- 
schwung herbeiführt;  gleich- 
zeitig wirken  die  allgemeinen 
Kunstbestrebungen  auch  auf 
die  Arbeiten  der  Zinngiesser 
in  den  grösseren  Städten  und 
es  entstehen  künstlerische  Leistungen.  In  den  ersten  Jahrzehnten  sind  noch 
gotische  Formen  geläufig; 
sie  halten  sich  speziell  in 
Schlesien,  sowie  im  Osten 
und  Norden  von  Deutsch- 
land noch  lange,  während 
die  Nürnberger  dagegen 
Renaissance -Motive  sehr 

früh  aufgenommen  haben. 

Die  zweite  Hälfte  des 


Grosser  Zunfthumpen,  sächsisch,  XVI.  Jahrhundert, 
Mitte.  Annaberger  Marke,  S.  D.  F. 


Siegel  der  Wiener  Zinnzeche 

XVI.  Jahrhunderts  bedeutet  1586,  s.  d.  f. 


Innungssiegel  der  Wiener 
Zinngiesser,  S.  D.  F. 
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die  Blütezeit  der  Zinngiesserkunst  in 
den  deutschen  Ländern  und  im  öst- 
lichen Frankreich. 

Nach  dem  Vorangeführten  ge- 
hört daher  unser  Interesse  allen 
Zinnarbeiten  vor  1500;  nach  1500 
nur  jenen,  welche  Kunsthandwerker 
geschaffen  haben.  Von  diesem  Stand- 
punkte betrachten  wir  die  beiden 
eingangs  genannten  Sammlungen. 

Der  sächsischen  Gruppe  mit 
ihren  Zinnlagern  in  Altenberg,  Anna- 
berg  undZinnwald,  deren  künstlerische 
Erzeugnisse  sich  durch  die  hohen 
figürlichen  Reliefs  auszeichnen,  ge- 
hören mehrere  Kannen  und  Humpen 
aus  der  S.  D.  F.  an. 

Die  Darstellungen  auf  diesen 
hübschen  Arbeiten  sind  die  üblichen, 
entnommen  den  Erzählungen  des 
verlorenen  Sohnes,  der  keuschen 
Susanna,  der  Geschichte  des  Sünden- 
falles, dem  Leiden  Christi  etc.  Ein 
kleiner  Humpen  zeigt  uns  die  drei 
tapferen  Frauen  Judith,  Kleopatra 
und  Lukretia  in  mehrfacher  Wieder- 
holung; die  horizontal  in  drei  gleiche 
Felder  geteilte  Kanne  einen  Adoranten 

mit  Wappen  „Traube“,  den  Initialen  EW  und  der  Jahrzahl  1551.  Diese 
schöne  Kanne  stammt  aus  Mühlheim  in  Baden.  An  einer  anderen  Kanne 

finden  wir  eine  Technik,  welche  ziemlich 
selten  gepflogen  wurde  und  sich  unseres 
Erinnerns  nur  noch  bei  der  Arion-Schüssel 
des  Österreichischen  Museums  wiederholt: 
ein  Überarbeiten  des  Grundes  mittelst 
Punzen,  wodurch  derselbe  unzählige  kleine 
Vertiefungen  erhielt  und  somit  gerauht 
wurde.  Kennzeichnend  für  die  sächsischen 
Zinngefässe  ist  ausser  den  bereits  be- 
sprochenen plastischen  Darstellungen  die 
zylindrische  Form,  sowie  der  eigenartige, 
bei  allen  vorbeschriebenen  Arbeiten  gleiche, 
oft  sehr  hübsch  ausgeführte  Drücker.  Die 
Siegel  der  zinnzeche  in  Passau  1674,  s.  d.  f.  Gefässe  sind  bald  fusslos,  bald  zeigen  sie 


Sächsischer  Humpen,  2.  Hälfte  des 
XVI.  Jahrhunderts,  S.  D.  F. 
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Innungshumpen,  schlesisch, 
2.  Hälfte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts, S.  E.  W. 


wieder  Füsse  von  einfachster  Form,  wie  Kugelfüsse, 
Engelsköpfe;  ausnahmsweise  aber,  wie  die  folgende 
schlesische  Gruppe,  solche  in  Gestalt  hockender 
Löwen,  knieender  Figuren  etc. 

Die  schlesischen  Zinngiesser,  vornehmlich  jene 
in  Breslau,  wählten  zur  Ausschmückung  der  Gefäss- 
wandungen  Gravierungen,  welche  nicht  selten  durch 
Künstler  ausgeführt  wurden.  Ihre  Arbeiten  über- 
treffen die  sächsischen  Fabrikate  auch  in  der  Wahl 
der  Form,  sowie  in  der  Bildung  des  Henkels  — in 
den  meisten  Fällen  ein  Zopfhenkel,  auf  einem 
Drachenpaar  absetzend  — endlich  durch  Ver- 
wendung zierlicher  Füsse,  wodurch  das  ganze 
Gefäss  schlanker  erscheint.  Drei  derartige  Kannen, 
beziehungsweise  Trinkgefässe  finden  sich  in  der 
S.  D.  F.  Besonders  gut  ist  eine  hohe  gotisierende 
Kanne  komponiert,  wogegen  ein  kleiner  Krug 
durch  seine  im  Stil  der  Spielkarten-Figuren  aus- 
geführten Gravierungen  interessant  erscheint. 

Der  dritten  Gruppe,  der  böhmischen,  welcher 
auch  die  Arbei- 


ten Mährens 
zuzuzählen 

sind  und  deren  Haupterzeugungsstätten 
Prag,  Eger  (egrisch  Zinn),  Znaim  und 
Iglau  waren,  entstammen  meist  sehr 
grosse  Kannen  mit  gravierten  In- 
schriften, von  welchen  jene  mit  ein- 
gelegten Messingbändern  ein  noch 
schwereres  Aussehen  erhalten.  Die 
Zinnindustrie  Böhmens  und  Mährens 
reicht  sehr  weit  zurück,  wie  die  in  den 
Gräbern  kirchlicher  Würdenträger  Vor- 
gefundenen Krummstäbe  und  Kelche, 
sowie  die  grossen  Taufbecken  in  den 
böhmischen  Kirchen  beweisen.  Ein 
Wenzel  Cantharifusor  (Kannengiesser) 
war  1473  und  1482  Bürgermeister  in 
Olmütz,  ein  Clement  Canthrifusor  1483 
Schöffe  daselbst  und  Brünn  verzeichnet 
1476  einen  „Maister  Symon  Auwicz“ 
als  Zinngiesser. 

Einen  noch  früheren  Beleg  für 
die  Zinnindustrie  dieses  Landes  geben 


Zinnkrug  mit  Reliefs:  „Die  drei  tapferen  Frauen“, 
Nürnberg,  2.  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts,  S.  D.  F. 
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die  Mautbriefe  von  Stein,  St.  Pölten  und  Tulln  in 
Niederösterreich,  sowie  von  Wien  aus  dem  XII.  Jahr- 
hundert, welche  den  Zoll  für  Zinn  aus  Böhmen, 
bestimmt  für  die  Regensburger  Kaufherren,  fest- 
setzen. 

Von  böhmischen  Arbeiten  finden  sich  zahl- 
reiche mächtige  Kannen  in  den  beiden  Sammlungen. 

Die  vierte  und  künstlerisch  bedeutendste 
Gruppe,  die  fränkische,  mit  Nürnberg  als  dem  Sitz 
des  Kunstgewerbes  an  der  Spitze,  ist  in  Wien  durch 
zahlreiche  Arbeiten  Enderleins  und  anderer  Künstler 
vertreten.  So  sind  vorhanden:  die  Temperantia- 
Schüssel  Enderleins  in  zwei  Exemplaren  und  zwar 
Modell  II  und  Modell  III ; die  eine  mit  dem  Porträt- 
medaillon des  Künstlers  auf  der  Rückseite,  die 
zweite  gegossen  von  dem  Nürnberger  Giesser 

Michel  He- 
mersam.  Wei- 
ters ein  bril- 
lantes Exem- 
plar der  Mars- 
schüssel, 
welche  eben- 
falls Enderlein 
zuzuschreiben 

ist.  Neben  den  drei  vorgenannten 
besitzt  die  S.  E.  W.  noch  die  kleine 
Schüssel  „Lot  und  seine  Töchter“, 
kopiert  nach  Enderlein  durch  den 
Zinngiesser  Jakob  Koch,  f 1572. 

In  der  S.  D.  F.  finden  sich  zwei 
kleine  Adlerteller  Enderleins.  Von  die- 
sen trägt  der  eine  die  Marken  „CE“ 
und  „LL“,  welche  als  „Caspar  Ender- 
lein“ und  „Lorenz  Lang“  zu  lesen 
sind.  Lorenz  Lang,  welcher  1588 
Meister  und  in  seinen  alten  Tagen 
angeblich  Krämer  wurde,  hat  die 
Fabrikation  der  Enderlein’schen  Adler- 
teller fortgesetzt,  und  nach  ihm  Lorenz 
Appel,  1630  Meister,  1658  gestorben. 
Die  Arbeit  des  letzteren  sehen  wir  im 
zweiten  Adlerteller,  bei  welchem  die 
Kanne  mit  sächsischer  Marke,  1551,  S.  D.  F.  Marke  „CE“  fehlt,  ZU  jener  „LL“ 


Zunfthumpen  der  Chemnitzer 
Bergknappen,  bezeichnet  1 6 16, 
S.  E.  W. 


jedoch  noch  die  Appels  „LA“ 
hinzugefügt  erscheint. 

Nürnberg  allein  schuf  Schüs- 
seln in  sogenannter  Holzstock- 
manier.  Diese  Schüsseln  wurden 
in  einer  Form  von  Messing, 
Stein,  Kupfer  oder  Eisen,  in 
welche  die  Zeichnung  durch  Tief- 
ätzung hervorgebracht  war,  ge- 
gossen und  mit  Stichel  und  Pun- 
zen überarbeitet;  eine  Technik, 
welche  nur  von  1550  bis  etwa 
I59°  geübt  wurde  und  zu  ihren 
besten  Meistern  einen  Albrecht 
Breisensinn  f 1598  und  Nikolaus 
Horcheimer  f 1583  zählte.  Beide 
sind  durch  mehrere  Arbeiten  ver- 
treten. 

Diese  grossen  Schüsseln 
dienten  wohl  in  der  Regel  als 
Wandschmuck,  wie  die  nicht 
seltenen  Aufhängvorrichtungen 
zeigen,  oder  sie  wurden  auf 
Schaukredenzen  gestellt.  Die 
Verwendung  derselben  als  Essgeschirr,  und  in  diesem  Falle  nur  für  Gebäck 
und  Früchte  bestimmt,  wird  nur 
bei  besonderen  festlichen  An- 
lässen stattgefunden  haben.  Klei- 
nere Teller  zum  Präsentieren 
des  Nachtisches,  Tortenplatten 
und  Ähnliches  standen  dagegen 
in  besseren  bürgerlichen  Häusern 
im  täglichen  Gebrauch.  Manche 
der  ersteren  forderten  den  Gast 
oft  durch  einen  höchst  originellen 
Spruch  zu  besonderer  Beschei- 
denheit auf,  wie  der  kleine  Prä- 
sentierteller mit  dem  Jungfrauen- 
adler Nürnbergs  im  Mittelstück 
in  der  S.  D.  F.,  der  die  Mahnung 
trägt:  „Greif  nicht  nach  allem, 
was  du  siehst  und  nimm  nicht 
das,  so  für  einen  anderen  in  der 
Schüssel  liegt.  — Sei  nicht  ein 


Schlesischer  Zinnkrug  mit  Gravierungen  in  Art  der 
Spielkarten-Figuren,  2.  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts,  S.  D.  F 


Adlerteller  Enderleins,  gegossen  von  Lorenz  Appel, 
um  1640,  S.  D.  F. 
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Schenkkrug,  westdeutsch,  Beginn  des 
XVI.  Jahrhunderts,  S.  E.  W. 


unersettiger  Frass,  dass  du  nicht  Un- 
gunst erlangest,“ 

Zur  Ausschmückung  von  Torten- 
platten wählten  die  Zinngiesser  Gra- 
vierungen, wie  wir  dies  an  zwei  Exem- 
plaren, bei  denen  Blätter  deutscher 
Kleinmeister  als  Vorlage  gedient 
haben,  in  der  S.  D.  F,  sehen  können. 

Die  Renaissance  bringt  aus  dem 
farbenempfänglichen  Süden  mit  ihrer 
Formenwelt  auch  die  Vorliebe  für  die 
Farbe  über  die  Alpen  in  deutsche 
Länder,  so  dass  wir,  obzwar  selten, 
bunte,  das  heisst  mit  kaltem  Email 
bemalte  Zinngeräte  antreffen. 

In  diese  Klasse  gehört  ein  kleiner 
Teller  mit  der  Auferstehung  Christi 
im  Fond,  den  Standfiguren  der  Engel 
mit  den  verschiedenen  Leidenswerk- 
zeugen am  Rande,  sowie  eine  Pulver- 
flasche mit  beiderseitigem  Porträt- 
medaillon in  der  S.  D.  F.  Letztere, 
bei  welcher  wir  auch  eine  Form  der 

Italiener  benützt  sehen,  gehört  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  an; 
doch  ist  die  Nürnberger  Provenienz  zweifelhaft.  Der  grosse  Wasserbehälter 

der  S.  E.  W.  in  Gestalt  einer  Burg 
mit  Rundtürmen  und  steilem 
Dach  ist  jedenfalls  ein  durchseine 
Grösse  und  Komposition  hervor- 
ragendes Stück.  Vielleicht  steht 
damit  auch  das  Fehlen  jeglicher 
Marke  im  Zusammenhang,  so 
dass  die  Vermutung  naheliegt, 
dass  wir  ein  Meisterstück  vor 
uns  haben.  Da  solche  Arbeiten 
unter  Aufsicht  der  geschworenen 
Meister  angefertigt  und  in  der 
Regel  für  die  Zunftlade  — also 
nicht  für  den  Export  — bestimmt 
waren,  bedurften  sie  wohl  kaum 
einer  Marke,  umsomehr  als  das 
Recht  zur  Führung  einer  solchen 
,,,  „ ^ , von  dem  Gelingen  des  Meister- 

Adlerteller  Enderleins,  gegossen  von  Lorenz  Lang, 

um  1590,  s.  d.  f.  Stückes  abhängig  gemacht  wurde. 
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Schüssel  in  Holzstockmanier  von  Nikolaus  Horcheimer,  gest.  1583,  S.  E.  W. 


In  der  Nürnberger  Ordnung  vom  Jahre  1536  werden  als  Meisterstücke 
gefordert:  „Ein  gefüsste  Schenkkandel,  ein  Schüssel  und  ein  Güssfass  mit 
einem  hohen  Lid  oder  Techlein,  darein  ungefährlich  vier  oder  fünf  Mass 
geht.“  Eine  ähnliche  Ordnung  vom  Jahre  1600  drückt  sich  noch  deutlicher 
aus  und  sagt:  „Mach  ein  Kugelfass  mit  Ausguss.“ 

Wir  lernen  also  die  Wasserbehälter  als  bedeu- 
tenden  Absatzartikel  der  Zinngiesser  kennen;  zu- 
gleich aber  die  Entwicklung  ihrer  Form,  welche  die 
deutsche  Frührenaissance  in  Gestalt  einer  kleinen 
Burg,  die  Spätrenaissance  in  Kugelform  bevorzugt. 

Mit  dem  Ausgang  des  XVII.  Jahrhunderts  nahmen 
diese  Giessfässer  eine  plattgedrückte  oder  halbrunde 
schmucklose  Form  an. 

Die  Bezeichnungen  für  diesen  Teil  des  bürger- 
lichen Waschapparates  waren  so  mannigfaltig,  dass  0 ^ . 

r r # . Andenken  an  Saint  Denis 

wir  einige  derselben  hier  verzeichnen  wollen:  „Zihnen  de  ia  chartre,  s.  d.  f. 
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Nürnberger  Schüssel,  2.  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts,  S.  D.  F. 


peken  und  giessfas,  zinen  handtfasz,  Gieskandl,  Schenkkandl,  Schenk- 
fessel etc.“  Das  „Giessfas  Kelterten“  nennt  Anton  Tücher  in  seinem 
Haushaltbuch  Waschbecken  mit  zugehörigem  Wasserbehälter  und  im 
Meisterbuch  der  Nürnberger  Kandelgiesser  vom  Jahre  1560  sind  die  Worte 

des  Hans  Sachs,  welche  er  1543  dieser  Zunft  wid- 
mete, festgehalten.  Sie  lauten:  „Auch  bschlagen  wir 
manchen  Giesskalter  und  mancherlei  gisfass.“ 

Wohlgemut  bringt  uns  auf  seiner  „Heiligen 
Katharina“  in  der  Pinakothek  einen  dem  Kreuzen- 
steiner  Waschapparat  sehr  ähnlichen  Behälter, 
jedoch  ohne  Seitentürme  und  nur  mit  einem  Aus- 
lauf; ein  drittes  Exemplar  veranschaulicht  uns  ein 
Holzschnitt  im  Münchener  Kupferstichkabinett,  auf 
welchem  allerhand  „Haussrat“  dargestellt  wird. 

Für  eine  Zinnindustrie  in  Passau  spricht  der 

Eimerartige  Ampulle,  franzö- 

sisch,  s.  d.  f.  Siegelstempel  aus  Serpentin  in  der  S.  D.  F.  mit  der 


IO 


74 


Nürnberger  Teller  mit  Spruch,  2.  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts,  S.  E.  W. 


Umschrift:  „Die  Zinnzech  steht  in  Gottes  Hand,  auf  Prophet  Jeremias  ist 
sie  genannt.“  Wahrscheinlich  thüringischen  Ursprunges  ist  ein  Schenkkrug 
mit  gotisierendem,  äusserst  gefälligem  Henkel  (S.  E.  W.). 

Um  die  Probzeichen  der  Meister  kontrollieren  zu  können,  verwahrten 
die  Zunftladen  grössere  Zinnplatten,  in  welche 
die  Meistermarken,  beziehungsweise  die  gesetz- 
lich anerkannten  Stempel  eingedrückt  wurden. 

Nürnberg  bewahrt  noch  vier  derartige  Tafeln 
mit  den  Probzeichen  der  Meister  aus  der  Zeit 
1792  bis  1850.  Älter  ist  eine  Tafel  der  S.  D.  F., 
welche  sämtliche  in  Augsburg  im  XVIII.  Jahr- 
hundert gangbaren  Stempel  für  Feinzinn  ver- 
zeichnet. 

Auf  Regensburg  weisen  zwei  kleine  Teller, 
deren  einer  WH  1563  bezeichnet  ist,  jedoch  laut 
der  auf  der  Rückseite  befindlichen  Zinngiesser- 
marke  WM  1628  erst  in  diesem  Jahre  gegossen 
wurde.  Die  Reichsstadt  Regensburg  begann  sehr  u v 

0 00  Abzeichen,  vielleicht  Marke  für 

früh  mit  kunstvollen  Zinnarbeiten  und  bezog  das  Kürschnerwaren,  S.  D.  F. 
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Nürnberger  sogenannter  Auferstehungsteller,  mit  Email  kalt  bemalt,  um  1620,  S.  D.  F. 


Material  aus  Böhmen  im  Austausche  gegen  Salz.  Von  Regensburg  erfolgte 
die  Verfrachtung  des  Rohmateriales,  sowie  fertiger  Nürnberger  Ware 
donauabwärts. 

Auf  diesem  Wege  hat  auch  Wien  seinen  Bedarf  an  Zinn  herangezogen. 

Zwei  Siegelstempel  der  S.  D.  F.  tragen  die  Um- 
schriften: ,,Sig.  e.  ehrs.  Handwerch  d.  Zingieser. 
Zech  in  Wien“  beziehungsweise  ,,Der  Zingiser 
Gesellen  Betschaf  zu  Wien  i.  E.“  Bas  ältere  dieser 
Siegel  gehört  der  Blütezeit  des  Handwerkes  an, 
welche  uns  nur  zwei  Namen  ,,Wolff  Schönauer 
Ziengieser  am  alten  Rossmarckh“  erwähnt  1563  und 
1567,  sowie  den  Zinngiesser  Jakob  Lehmann,  Haus- 
besitzer im  Jahre  1587,  überliefert. 

Zweifellose  Wiener  Arbeiten  sind  äusserst  selten 
und  glauben  wir  daher  ein  kleines  henkelloses  Mess- 
„ „ . kännchen,  dessen  Deckel  mit  dem  Gefässkörper  durch 

Ampulle  mit  Schuppenmuster,  ....  r 

seinefund,  s.  d.  f.  ein  Scharnier  in  Verbindung  gebracht  ist,  ausdrücklich 
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Nürnberger  Teller  mit  Spruch,  2.  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts,  S.  D.  F. 


Desserttellern  sehr  ähnliche  Arbeiten, 
„Schützenteller“  als  Beste  verteilt 
wurden.  Das  Zentrum  der  Fabrika- 
tion war  St.  Gallen  und  dauerte  die- 
selbe nach  alten  Formen  noch  bis 
ins  XVIII.  Jahrhundert.  Hans  Jakob 
Schirmer  und  Zacharias  Täschler 
dürften  die  letzten  Verfertiger  solcher 
Schützenteller  gewesen  sein.  Nahezu 
die  vollständige  Serie  findet  sich  in 
beiden  Sammlungen. 

Eine  Reihe  vonZinngegenständen 
trägt  in  Form  und  teilweise  auch  in 
den  reliefierten  Darstellungen  aus- 
gesprochen orientalischen  Charakter. 

So  sehen  wir  in  der  S.  E.  W.  ein 
doppeltgehenkeltes  Gefäss,  welches 
uns,  was  die  Gestalt  betrifft,  an  türki- 
sche Fayencen  erinnert.  Auf  der  Wan- 
dung dieses  Gefässes  wurde  die  nach 
dem  Nürnberger  Gustav  Adolf-Teller 


erwähnen  zu  müssen. 
Es  ist  in  zwei  Exem- 
plaren — S.  E.  W. 
und  S.  D.  F.  — vor- 
handen. 

Letztere  Samm- 
lung besitzt  noch  eine 
zweite  frühe  Mess- 
kanne aus  Zinn  mit 
langer  Ausgussrohre 
und  einem  Vierpass 
als  Verbindungssteg. 
Die  Provenienz  die- 
ses Gefässes  ist  un- 
bekannt. 

In  den  deut- 
schen Kantonen  der 
Schweiz  entstanden 
unter  dem  Einfluss 
Nürnbergs  in  Grösse 
und  Ausführung  den 
dort  massenhaft  er- 
zeugten kleinen 
welche  unter  der  Bezeichnung 


Kleine  Zinnkanne,  vor  1500,  S.  D.  F. 
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Wasserbehälter  um  1530,  süddeutsch,  S.  E.  W. 


kopierte  Reiterfigur  des  Schwe- 
denkönigs verwertet.  Die  Initialen 
G.  A.  R.  S.  lassen  keinen  Zweifel 
hierüber  bestehen. 

Das  Kunstgewerbemuseum 
Düsseldorfs  besitzt  ein,  diesem 
sehr  ähnliches,  im  Fusse  ab- 
weichendes Exemplar.  In  die- 
selbe Gruppe  gehört  eine  sechs- 
seitige Flasche  mit  engem  Aus- 
guss und  Schraubenverschluss, 
deren  figürliche  Reliefs  uns  eben- 
falls einen  Zusammenhang  mit 
orientalischer  Keramik,  und  zwar 
den  persischen  Fliesen  des  XVI. 
und  XVII.  Jahrhunderts  vermuten 
lassen. 

Kleinere  ähnliche,  mehr 
schmale  Flaschen  finden  sich 
noch  in  den  Sammlungen  des 
Bayerischen  Nationalmuseums 
in  München,  des  Museums  in 
Graz  und  in  der  S.  E.  W. 

Über  die  Provenienz  aller  dieser  Stücke,  welche  unzweifelhaft  ein  und 

desselben  Ursprunges  sind,  teilen 
sich  die  Anschauungen  in  auf- 
fallender Weise.  Man  verweist  sie 
direkt  nach  Persien  oder  Klein- 
asien, einige  Sammler  vermuten 
russische  Arbeiten  darin,  andere 
wieder  deutsche  mit  Benützung 
orientalischer  Motive.  Gegen  die 
deutsche  Arbeit  spricht  jedoch 
schon  das  Fehlen  jeglicher  Marke, 
beziehungsweise  eines  Stempels. 

Wir  gehen  wohl  nicht  fehl, 
unsere  fraglichen  Arbeiten  nach 
Albanien  zu  verweisen.  Osmani- 
sches  Gebiet  grenzte  im  XVII. 
Jahrhundert  hart  an  Österreich, 
nur  durch  einen  schmalen  Strei- 
fen ungarischen  Landes,  welcher 
im  Plattensee  seine  Ostgrenze 
fand,  von  ersterem  getrennt.  Den 
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Erinnerungsgabe  der  Abtei  Ven- 
dome,  mit  der  Reiterfigur  Geoffroy 
Martels,  S.  D.  F. 


Handel  zwischen  der  Türkei  und  den  österreichi- 
schen Ländern,  hauptsächlich  Steiermark,  ver- 
mittelte Ungarn  und  Steiermark  ist  heute  der 
ergiebigste  Fundort  derartiger  Zinnarbeiten. 

Von  deutschen  künstlerischen  Arbeiten  sind 
noch  zu  nennen:  Zwei  kleine,  1597  datierte  Löffel 
mit  der  Marke  des  Formschneiders  (vereinigtes 
A und  B an  einem  Merkurstab),  einer  Marke, 
welche  uns  auf  niederrheinischen  Steinzeugkrügen 
aus  dem  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  wieder- 
kehrt und  unzweifelhaft  ein  und  demselben 
Künstler  angehört.  Der  Stiel  des  Löffels  läuft  in 
einer,  ein  Wappenschild  mit  eben  besprochener 
Marke  tragenden  Figur  aus.  Andere  Löffel  der 
S.  D.  F.  endigen  in  einem  Blattkelch  und  sind 
wohl  schlesisches  Erzeugnis. 

Recht  zahlreich  sind  in  derselben  Sammlung 
Nürnberger  Puppenteller  vorhanden,  von  denen 
einige  dem  Meister  Enderlein  zugeschrieben 
werden  können.  Bezug  auf  solches  Kinderspielzeug  hat  eine  Verordnung 
vom  Jahre  1570,  in  welcher  im  Streite  zwischen  Kannengiessern  und 
Geschmeidemachern  in  Nürnberg  zu  Gunsten  der  letzteren  entschieden 
wird:  „Die  Geschmeidmacher  dürfen  nur  Kindswerkh  und  Tockhenwerkh 
(Puppen-  und  Spielzeug)  machen,  aber  die  Zinngiesser  das,  was  man  zum 
Haushalt  braucht,  Salzschüssel,  Teller,  Salzfässel,  Flaschen  und  Kannen.“ 
Die  S.  D.  F.  bietet  auch 
in  französischen  Arbeiten 
eine  Fülle  des  Interessanten. 

In  erster  Linie  sind  hier 
Plombs  histories  zu  nennen, 
mit  welchem  Begriff  der 
Franzose  eine  ganze  Reihe 
von  kleinen  Gegenständen 
aus  reinem  Zinn,  reinem 
Blei  oder  aus  einer  Kom- 
position beider  Metalle  be- 
zeichnet. 

Es  waren  dies  Ge- 
dächtnismünzen, Abzeichen, 
um  sich  als  einer  politi- 
schen Partei  angehörend 
kenntlich  zu  machen,  Mün- 
zen für  Arme  (Mereaux 

des  paUVres),  welche  bei  Regensburger  Teller,  1564,  S.  D.  F. 
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kirchlichen  Festen  unter  das  Volk  geworfen 
wurden,  Wallfahrtsandenken  (Enseignes  de  pele- 
rinage),  weiters  Marken,  welche  wie  unsere 
heutigen  Brotmarken  den  Besitzern  Anrecht  auf 
eine  Unterstützung  in  natura  gaben;  endlich 
kleine  Modelle  für  Goldschmiede  und  schliesslich 
Kinderspielzeug. 

Die  Geschichte  Frankreichs  hilft  uns,  die 
wirkliche  Verwendung  solcher  Gegenstände 
näher  zu  erklären.  So  trugen  bei  der  Revolte 
der  Einwohner  von  Paris  im  Jahre  1358  die 
Anhänger  des  Etienne  Marcel  Abzeichen  aus 
Zinn,  im  Jahre  1411  die  Armagnac.  Unter 
Ludwig  XI.  war  es  beim  König  sowie  beim 
hohen  Adel  Sitte,  am  Hut  eine  Agraffe  in 
Medaillonform  aus  Edelmetall  zu  tragen;  das 
Volk  wählte  solche  aus  Zinn.  Aber  auch  auf 
den  Gewändern,  an  Halsketten  und  Hüftgürteln 
wurden  derartige  Abzeichen  befestigt. 

Es  sind  uns  weiters  mehrere  Falkenhauben 
mit  Besitzermedaillen  aus  Zinn  bekannt  und  die 
Kaufleute  von  Paris,  speziell  die  Tuchweber 
markierten  ihre  Ware,  indem  sie  ähnliche  Zinn- 
marken aufnähten.  Unsere  heutigen  als  Ver- 
schlussiegel  gedachten  Plomben  sind  nichts 
anderes. 

Eine  Reihe  von  Pilger-  und  Wallfahrer- 


Flasche  mit  Tragkette,  mit  kaltem 
Email  bemalt  und  vergoldet,  süd- 
deutsch, XVI.  Jahrhundert,  S.  D.  F. 


Regensburger  Teller,  1563,  S.  D.  F. 


Abzeichen  ist  in  der  S.  D.  F.  vor- 
handen, viereckige  Täfelchen  oder 
durchbrochene  Arbeiten  von  runder 
Form,  zum  grössten  Teile  mit  der 
Figur  des  heiligen  Michael.  Die 
letzteren  gehören  der  Zeit  Karls  VI. 
und  Karls  VII.  an  und  waren  am 
Mont  Saint -Michel,  wo  sich  all- 
jährlich eine  grosse  Menge  Wall- 
fahrer aus  ganz  Frankreich  einfand, 
verkäuflich. 

Für  den  in  Frankreich  und 
Deutschland  weit  verbreiteten  St. 
Georg-Kultus  sprechen  zahlreiche 
Beispiele,  wie  zwei,  der  S.  E.  W. 
angehörende,  auch  in  waffenhistori- 
scher Hinsicht  interessante  Stücke. 
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Gustav  Adolf-Teller,  Nürnberg  um  1630,  S.  E.  W. 


Das  ältere,  ein  Fragment,  zeigt  uns  den  Ritter  mit  Haubert  und  dem 
normannischen  Schild  im  frühen  Krippensattel  und  gehört  der  ersten  Hälfte 
des  XIV.  Jahrhunderts  an.  Das  zweite  Stück  ist  eine  Plakette,  mit  der  Dar- 
stellung des  Kämpfers  im  hohen  Zeug  (Mitte  des  XV.  Jahrhunderts). 

Die  Benediktinerabtei  von  Vendöme,  woselbst  ein  Reliquiar  mit  einer 
Träne  des  Heilandes,  der  sainte  lärme,  verwahrt  worden  sein  soll,  hat  im 
XIV.  und  XV.  Jahrhundert  kleine  plattgedrückte  eimerartige  Ampullen  als 

Erinnerungsgaben  an  die  Wallfahrer  abge- 
geben. Mehrere  solcher  Tränenfläschchen 
befinden  sich  in  der  S.  D.  F.  Das  Be- 
merkenswerteste dieser  Kollektion  ist  jenes 

Ohrlöffel  aus  zinn,  xvi.  Jahrhundert,  Mode.i  mit  der  Darstellung  eines  Altares,  darüber 
für  Goldschmiede,  s.  d.  f.  ein  Kelch  mit  der  sainte  lärme  und  zu 

Seiten  des  Altares  die  Figuren  der  heiligen 
Martha  und  Magdalena.  Auf  der  Rückseite  sehen  wir  die  Reiterfigur  Geoffroy 
Marteis,  Grafen  von  Anjou,  des  Stifters  der  Abtei  Vendome. 
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Tränenfläschchen  mit  langem  Hals  und  Stab- 
henkeln, Abtei  Vendome,  XV.  Jahrhundert,  S.  D.  F. 


Über  die  Bearbeitung  solcher  und 
ähnlicher  Zinngegenstände  im  XI.  und 
zu  Beginn  des  XII.  Jahrhunderts  be- 
richtet Theophilus  Presbyter.  Die  Her- 
stellung der  Ampullen  geschah  nach 
ihm  in  sogenannter  verlorener  Form, 
d.  h.  dieselben  wurden  über  ein 
Wachsmodell,  allseitig  geschlossen, 
hergestellt  und  so  konnte  die  Form, 
da  sie  nach  dem  Gusse  zerstört 
werden  musste,  nur  einmal  verwendet 
werden. 

Auch  von  den  sogenannten  Seine- 
funden finden  wir  in  der  S.  D.  F.  viel 
Beachtenswertes.  Eingehend  hat  sich 
mit  dem  Studium  dieser  massenhaft 
in  der  Seine  unterhalb  des  Pont  neuf 
aufgefundenen  kleinen  Zinn-  und  Blei- 
gegenstände der  Franzose  Havard  be- 
schäftigt und  durch  Urkunden  aus 

dem  Jahre  1470  nachweisen  können,  dass  französische  Goldschmiede  in 
Zinn  Modelle  von  Gegenständen  herstellten,  welche  sie  später  in  Silber  und 
Gold  ausführten.  Leider  wurde  aus  dem  Resultat  dieser  Forschung  eine 
Regel  für  alle  derartigen  Funde  gemacht  und  diese  sämtlich  als  Gold- 
schmiedmodelle bezeichnet.  Der 
weitaus  grössere  Teil  hatte  gewiss 
nicht  solche  Bestimmung,  nach- 
dem uns  korrespondierende  Gegen- 
stände in  Edelmetall  nicht  be- 
kannt sind. 

Jedenfalls  waren  viele  solcher 
Zinnarbeiten  überhaupt  nie  in  einem 
anderen  Metall  gedacht,  das  ja  für 
Stücke,  welche  als  Spielzeug,  als 
Wallfahrtsgaben  und  Pilgerab- 
zeichen bestimmt  waren,  ein  billi- 
geres Herstellungsmaterial  bildete, 
als  edles  Metall.  Zu  jenen  Zeiten 
nicht  so  wohlfeil  wie  heutigen 
Tages,  hatte  das  Zinn  damals 
seinen  Rang  bald  nach  dem  Silber, 
so  lag  es  im  Interesse  der  Wall- 
fahrtsorte, ihre  Andenken  den  Zinn- 
Kiostersaizfass,  ältere  Kopie,  s.  d.  f.  giessern  an  der  Seine  in  Ausführung 
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zu  geben  und  nicht  den  Goldschmieden 
auf  der  Wechslerbrücke  zu  Paris. 

Ausser  auf  dem  Pont-au-change, 
welcher  die  Seine-Insel,  somit  den 
königlichen  Palast  mit  der  Stadt  ver- 
band und  woselbst  die  Werkstätten 
und  Kaufläden  in  mehreren  Kolonnen, 
ähnlich  jenen  auf  der  Rialto-Brücke, 
angeordnet  waren,  arbeiteten  im  XIV. 
und  XV.  Jahrhundert  Zinngiesser 
nachweislich  auch  in  den  dem  könig- 
lichen Palast  gegenüberliegenden 
Flussmühlen. 

Unter  Franz  I.  wurde  die  Wechsler- 
brücke abgebrochen  und  bei  dieser 
Gelegenheit  dürfte  bei  Räumung  der 
Kaufläden  der  Rest  der  nicht  mehr 
verkäuflichen  Ware  in  die  Seine  ge- 
wandert sein.  Stücke  aus  dem  zweiten 
Drittel  des  XVI.  Jahrhunderts  sind 
nicht  nachweisbar.  Die  Renaissance 
brachte  die  Zinngiesserkunst  in  Frank- 
reich vorläufig  zum  Stehen,  endlich 
zum  vollkommenen  Abschlüsse,  um 
sie  erst  wieder  im  letzten  Drittel  des 
Jahrhunderts  mit  dem  ersten  Meister 
auf  dem  Gebiete  dieses  Kunsthand- 
werkes — mit  Francois  Briot  — neu  erstehen 

J 

zu  lassen. 

Ein  seltener  Seine-Fund  in  der  S.  D.  F. 
ist  ein  Gefäss  in  der  Form  eines,  uns  an  die 
Gestalt  des  heiligen  Grabes  erinnernden  Ge- 
bäudes. Die  Bestimmung  dieses  Gegenstandes 
war  die  eines  Futternapfes  für  einen  Vogel- 
bauer, und  nicht,  wie  Artur  Forgeais,  welcher 
ein  nahezu  gleiches  Exemplar  besass,  der 
Ansicht  war,  jene  eines  Tintenzeuges.  Dieser 
Futternapf  wurde  mit  seiner  flachen,  bis  zur 
halben  Höhe  geschlossenen  Rückseite  ver- 
mittelst der  zwei  Häkchen  an  den  Vogelbauer 
angehängt.  Durch  die  seitlichen  Öffnungen, 
welche  beim  Exemplare  Forgeais  kreisrund 
gestaltet  sind,  findet  Licht  und  Luft  Zutritt,  „ r 

ö 7 9 Futternapf  für  einen  Vogelbauer,  Seine- 

und  die  runde,  von  einem  turmartigen  Aufbau  fund,  XV.  Jahrhundert,  S.  D.  F. 


Orientalische  Flasche  mit  der  nach  dem  Nürnberger 
Teller  kopierten  Reiterfigur  Gustav  Adolfs,  2.  Hälfte 
des  XVII.  Jahrhunderts,  S.  E.  W. 
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umschlossene  Öffnung  auf  dem 
Dache  ermöglichte  dem  Vogel- 
freunde das  Nachfüllen  des  Futters, 
ohne  den  Napf  vom  Käfig  abnehmen 
zu  müssen. 

Französischen  Ursprungs  ist 
wohl  weiters  in  der  S.  D.  F.  ein 
Hostienbehälter  mit  den  Stand- 
figuren der  zwölf  Apostel  im 
flachen  Relief.  An  Stelle  des  auf 
dem  Deckel  aufsitzenden  Hundes, 
welcher  spätere  Zutat  ist,  wird 
ein  kleines  Kreuz  gestanden  sein. 

Das  Klostersalzfass  derselben 
Sammlung  ist  als  ältere  Kopie  nach 
jenem  Exemplar,  welches  Viollet 
beschreibt,  anzusehen.  Nach  ihr 
kann  man  jedoch  merkwürdiger- 
weise den  Text  des  Originales  bei 
Viollet  richtigstellen.  Wir  lesen  die 
Umschrift  auf  der  Innenseite  des 
Deckels : „Cum  sis  in  mensa  — hundert,  s.  e.  w. 

primo  de  paupere  pensa“;  dagegen 

Viollet  bei  seinem  Exemplar:  „Cum  sis  in  pensa“  etc.  Weiters  heisst  es 
aussen:  „Bostetus  me  fecit“  und  nicht,  wie  bei  Viollet  „Bosetus“. 

Von  weiteren  französischen  Arbeiten 
sind  noch  zu  erwähnen:  ein  Taufbecken 
der  S.  E.  W.  aus  der  Zeit  um  1350 
und  ein  kleiner,  mit  Zinnplatten  belegter 
Koffer  der  S.  D.  F.  Ferner  aus  der- 
selben Kollektion  ein  Hausaltar  mit  der 
thronenden  Maria  unter  einem  aus 
Lorbeerranken  gebildeten  Baldachin  und 
mit  zwei  Standfiguren  in  den  seitlichen 
Nischen.  Dieses  Stück  gehört  einer  späteren 
Zeit  an,  als  die  Tracht  der  Dargestellten 
vermuten  lässt  und  erscheint  als  Arbeit 
eines  französischen  Zinngiessers  des  XVI. 
Jahrhunderts,  welcher  sie  vielleicht  einem 
jungen  Paar  als  Hochzeitsgabe  zugedacht 
hat.  Wenn  auch  nicht  künstlerisch,  er- 
scheint sie  doch  wegen  des  seltenen  Vor- 
kommens ähnlicher  Arbeiten  bemerkens- 
wert. 


Hostienbehälter,  XV.  Jahrhundert, 
S.  D.  F. 
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Taufbecken,  französisch,  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts,  S.  E.  W. 


Die  höchste  Stufe  künstlerischen  Schaffens  erreichte  das  französische 
Zinngiesserhandwerk  unter  Francois  Briot,  welcher  mit  einer  vorzüglichen 
Susanna-Schüssel  in  der  S.  E.  W.  vertreten  ist.  Dieses  Exemplar  verdient 
höheres  Interesse.  An  Stelle  des  richtigen  Mittelstückes,  welches  bei  den 
meisten  bekannten  Exemplaren  die  Figur  der  Kraft  mit  der  Überschrift 
„Force“  zeigt,  ist  hier  eine  ad  hoc  gearbeitete  Medaille  mit  der  Reiterfigur 

des  Herzogs  Friedrich 
Wilhelm  I.  von  Sachsen 
aus  der  Ernestinischen 
Linie  eingesetzt.  Nicht 
zum  Zwecke  der  Verviel- 
fältigung in  Form  von 
Medaillen,  sondern  als 
selbständiges  Schaustück 
ist  unser  Medaillon  ent- 
standen. Dasselbe  einem 
bestimmten  Künstler  zu- 
zuschreiben, war  uns 
nicht  möglich,  doch  be- 
steht vielleicht  ein  Zu- 
sammenhang mit  dem 
Augsburger  Medailleur 
Friedrich  Hagenauer, 
welcher  nach  1531  in 
Köln  tätig  war.  Er  oder 
Hans  Kels  aus  Kauf- 
beuren, der  treffliche 
Holzschnitzer  und  Meister 

Zinnmedaillon,  auf  der  Rückseite  das  Lamm  Gottes, 

XV.  Jahrhundert,  s.  d.  f.  des  köstlichen  Spielbrettes 
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Schüssel  mit  Darstellungen  aus  der  Erzählung  des  verlorenen  Sohnes  und  der  keuschen  Susanna, 

Arbeit  von  Francois  Briot,  1585,  S.  E.  W. 

in  den  Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses,  hatten  möglicherweise- 
Einfluss  auf  unseren  Künstler. 

Das  Einsetzen  eines  anderen  Mittelstückes  an  Stelle  des  von  Briot 
geschaffenen  kommt  bei  der  genannten  Schüssel  nicht  gerade  selten  vor, 
und  ist  wohl  damit  zu  erklären,  dass  das  Original  - Mittelstück  mit  der 
Überschrift  „Force“  deutschen  Händlern  auf  deutschen  Märkten  nicht 
entsprechen  konnte. 

Unsere  Medaille  trägt  die  Jahreszahl  1586.  Das  Entstehen  der  Susanna- 
Schüssel  setzten  wir  bisher  in  die  Zeit  von  1580 — 1590;  besteht  nun  ein 
Kontakt  zwischen  Medaille  und  Schüssel  — und  ein  solcher  ist  nicht 
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ausgeschlossen,  ja  sogar  wahrscheinlich  — , so  sind  wir  in  der  Lage,  die 
vorzügliche  Arbeit  Briots,  eine  der  besten  Schöpfungen  auf  diesem  Gebiete 
des  Kunsthandwerkes,  in  die  Mitte  des  Dezenniums  zu  verlegen. 

Die  frühere  Erzeugung  in  Frankreich  berücksichtigend,  würde  also  bei 
der  Annahme,  dass  das  Exemplar  durch  seine  besondere  Schärfe  einem 
frühen  Guss  angehört,  das  Jahr  1585  als  Entstehungsjahr  dieser  Schüssel 
resultieren. 


EINE  BILDNERIN  DER  KINDHEIT:  MISS 
ELL.  ROPE  b»  VON  B.  KENDELL-LONDON  b» 

ldhauerei  gibt  in  klareren  Ausdrücken  als  irgend 
eine  andere  Kunstform  die  Empfindungsfähig- 
keit des  Künstlers  wieder,  und  so  wie  die  Indivi- 
dualität das  natürliche  und  sichtbare  Zeichen 
des  Temperamentes  ist,  so  wird  die  geistige 
Höhe  des  Bildhauers  in  der  Verfolgung  des 
Ideales  seines  Berufes  durch  sein  Werk  klar 
festgestellt. 

Dramatische  Kraft  ist  eine  ausserordent- 
lich seltene  Gabe  und  man  findet  viel  häufiger 
andere  Eigenschaften  vorherrschend,  wie  zum 
Beispiel  ein  feines  Gefühl  für  Wohlklang  oder  für  reine,  anmutige  Linien- 
führung im  Widerhall  klassischer  Formen  und  Stellungen,  wo  des  Künstlers 
Gedanke  anscheinend  nicht  über  die  Darstellung  der  rein  körperlichen 
Schönheit  seines  Gegenstandes  hinwegreicht.  Derartige  Werke  lassen  den 
Beschauer  unberührt;  er  mag  bewun- 
dern, was  daran  zu  bewundern  ist, 
dann  aber  wendet  er  sich  davon  ab 
und  denkt  nicht  mehr  daran.  Viel- 
leicht beschreibt  diese  Stimmung  am 
besten  jene  des  grossen  Publikums 
angesichts  von  Kundgebungen  einer 
Kunst,  welche  es  nur  ungefähr  ver- 
steht, sonst  hätte  Rodin  wohl  die 
Menge  begeistert,  anstatt  dass  — wie 
es  der  Fall  ist  — sein  Genie  nur  von 
einer  verhältnismässig  sehr  geringen 
Minderzahl  ernster  Denker  und  Tat- 
kräftiger anerkannt  wird. 

Während  die  erhabenen  und 
abstrakten  Ideen  schöpferischen 

Ernstes  nur  auf  Wenige  Eindruck  Klostersalzfass,  ältere  Kopie,  S.  D.  F. 
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machen,  sind  anderseits  Schön- 
heit und  Mitgefühl  im  Geiste  der 
Meisten  so  enge  miteinander 
verbunden,  dass  sie  die  beiden 
nicht  von  einander  trennen 
können.  Dies  ist  wahrscheinlich 
die  Hauptursache,  weswegen  die 
Kindheit  mit  ihrer  frischen  An- 
mut und  Einfachheit  der  Form 
jenes  Werk  der  Natur  ist,  dessen 
Schönheit  am  häufigsten  und 
bereitwilligsten  verstanden  wird. 

Es  bedarf  absolut  keiner  Geistes- 
anstrengung und  keiner  Kunst- 
erziehung, sondern  einfach  jener 
Sympathie  für  alles,  was  lieblich 
und  hülflos  und  rührend  ist, 
welche  in  jedem  Menschen- 
herzen verborgen  ist. 

Es  gibt  jedoch  äusserst 
wenige  moderne  Künstler,  welche 
diese  so  zarte  und  ätherische  Auf- 
gabe anders  als  in  jenem  streng 
prosaischen  Geiste  aufgefasst 
haben,  der  in  jedem  Kinde  das 
Bild  einer  wohlgenährten,  kör- 
perlichen Zufriedenheit  und  der  gesunden,  animalischen  Daseinsfreude  sieht. 
In  Miss  Ellen  Ropes  Werke  findet  man  die  eigentümlichen  Eigenschaften 
zarter  Feinheit,  welche  es  ihr  ermöglichen,  das  zu  vergeistigen,  was  wirklich 
geistig  ist,  und  mit  wundervoller  Genauigkeit  die  beiden  Elemente  darzu- 
stellen, aus  welchen  das  Wesen  des  Kindes  besteht.  Daher  kommt  es  denn 
auch,  dass  Miss  Ropes  Kinder  bei  aller  engelgleichen  Unschuld  und  Rein- 
heit vollkommen  natürliche,  irdische  Wesen  sind,  voll  Lustbarkeit  und 
Ausgelassenheit.  Die  Modellierung  dieser  entzückenden  kleinen  Persönchen, 
mit  welchen  ihr  Name  im  Geiste  der  englischen  Kunstfreunde  unauflösbar 
verknüpft  ist,  ist  ausserordentlich  fein,  und  die  Stellungen,  welche  sie  wählt, 


Kleiner  Hausaltar,  Sommefund,  S.  D.  F. 


„Seejagd“  oxydiertes  Silber,  von  Miss  Rope 
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Bronzepaneel  von  Miss  Rope:,,Der  himmlische  Pilot“ 


sind  vollendet  in  der  natürlichen  Anmut  und  der  Mannigfaltigkeit  kindlichen 
Bewegungsausdrucks. 

Miss  Ropes  Werk  ist  unzweifelhaft  von  dem  Studium  der  Deila  Robbia 
und  des  Donatello  beeinflusst,  und  dieser  Einfluss  ist  besonders  klar  bemerk- 
bar in  ihrer  Auffassung  und  Behandlung  religiöser  Gegenstände.  Eine  nach 
Italien,  nach  den  alten  toscanischen  Kunststädten  unternommene  Reise 
kräftigte  und  bestätigte  die  Künstlerin  in  der  Verfolgung  ihrer  Ideale,  welche 
bereits  in  grossem  Masse  mit  jenem  religiösen  Gefühle  und  jener  Andacht 
gemischt  waren,  von  denen  die  Arbeiten  dieser  grossen  Meister  des  Quattro- 
cento durchdrungen  sind.  Heutzutage  belustigt  man  sich  im  allgemeinen 
über  diese  Gefühlsart,  und  es  ist  ein  ausgesprochenes  Ziel  zeitgenössischer 
Bildnerei,  eher  die  Leidenschaften  und  Kräfte,  die  im  menschlichen  Le  ben 
verborgen  sind,  zu  beobachten  und  darzustellen,  als  das  Wachstum  seiner 
zarten  und  gebrechlichen  Triebe. 

Miss  Ropes  Bildnerei  kann  in  zwei  Abschnitte  geteilt  werden  — ■ die 
wirkliche  und  lebendige  Verkörperung  der  Kindheit,  und  die  ideale  und 
phantasievolle.  Zu  letzterer  Kategorie  gehören  ihre  zahlreichen  Entwürfe 
für  Türbeschläge,  Briefkasten  und  kleine  dekorative  Plaketten  und  Paneels, 
welche  so  sehr  beliebt  sind,  und  auf  denen  Wasserkinder,  Blumenelfen  und 
Kinder  der  Luft  sich  in  der  Gesellschaft  von  Delphinen,  Schnecken  und 
Schmetterlingen  in  einem  Taumel  von  nie  gestillter  Lustbarkeit  herum- 
treiben. Die  biegsamen,  kleinen,  von  einer  nach  dem  Ufer  rollenden  Welle 
getragenen  Gestalten  gehören  zu  den  reizendsten  Schöpfungen  ihrer  Phantasie. 
Sie  liebt  es  auch,  sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen,  und  nach  ihren  Bildwerken 
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Gipspaneel  von  Miss  Rope:  „Anbetung  des  Christuskindes“  (Mittelstück) 


zu  schliessen,  sind  es  Wasser  und  Licht  unter  den  Elementen  der  Natur,  die 
sie  am  meisten  anziehen.  Sehr  häufig  gibt  sie  ihren  Reliefs  als  Hintergrund 
einen  langgestreckten  Horizont  von  See  und  Himmel,  mit  den  Strahlen  der 
auf-  oder  niedergehenden  Sonne,  welche  auf  die  Oberfläche  des  Wassers 
fallen.  Im  Sonnenaufgang  und  Untergang  und  im  Wechsel  der  Ebbe  und 
Flut  des  Meeres  sieht  sie  ein  Symbol  des  menschlichen  Lebens  mit  seinem 
ewigen  Wechsel  von  Ebbe  und  Flut.  In  einer  von  ihr  in  der  Kathedrale  zu 
Salisbury  ausgeführten  Gedenktafel  sieht  man  die  Gestalt  eines  am  Meeres- 
ufer sitzenden  Engels,  dessen  Antlitz  der  aufgehenden  Sonne  zugewandt  ist — 
ein  poetisches  Wahrzeichen  der  Hoffnung,  welche  den  Tod  eines  so  grossen 
Teiles  seiner  Schrecken  beraubt. 

Miss  Ropes  besondere  Begabung  liegt  jedoch  nicht  in  der  Behandlung 
allegorischen  Stoffes,  sondern  zeigt  sich  im  günstigsten  Lichte,  wenn  sie  sich 
mit  einem  religiösen  Stoffe  beschäftigt.  In  derartigen  Werken  gibt  sie  jener 
Gefühlstiefe  Ausdruck,  welche  ihrem  Schaffen  die  Glanzlichter  wahrer  Schön- 
heit aufsetzt. 

Wie  es  bei  ihr  nur  ganz  natürlich  ist,  wählt  sie  hier  am  häufigsten  als 
Gegenstand  die  Anbetung  des  Christuskindes  durch  andere  Kinder  und  bei 
solcher  Stoffwahl  kommt  ihr  jene  Empfindungsfähigkeit  zu  statten,  welche 
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ich  am  Anfänge  dieser  Be- 
trachtung als  eine  unumgäng- 
lich notwendige  Ausrüstung 
des  Bildhauers  bezeichnet 
habe.  Die  jedem  Kindesver- 
stande  eingeborene  Furcht 
vor  dem  Übernatürlichen  ist 
mit  einer  Liebe  und  Bewun- 
derung vermengt,  welche 
durch  sorgfältigen  Unterricht 
dem  Kinde  beigebracht  wird, 
und  man  sieht  in  Miss  Ropes 
Werken  diese  gemischten 
Gefühle  auf  das  Gelungenste 
in  den  Gesichtern  und  Bewe- 
gungen ihrer  Kleinen  ausge- 
drückt. Das  ,,Die  Anbetung 
des  Christkindes  durch  Kin- 
der“ benannte  Paneel  hat  sie 
auf  Verlangen  mehrmals  wie- 
derholt, sowohl  in  weissem  als  in  farbigem  Gips.  Persönlich  liebe  ich 
keineswegs  farbige  Gipsreliefs,  denn  sie  kommen  mir  immer  schreiend  vor 
in  der  Anwendung  verschiedenartiger  Farben  und  Töne;  aber  einen  wirklich 
harmonischen  Effekt  hat  Miss  Rope  in  ihrer  Nachahmung  der  Deila  Robbia- 
Ware  erzielt,  einer  wunder- 
bar genauen  Imitation  der 
feinen  blau  und  weiss  glasier- 
ten Terrakotta  des  Originales, 
dessen  Geheimnis  der  Berei- 
tung, wie  leider  so  viele  andere 
Kunstmittel,  der  Vergangen- 
heit angehört. 

Unter  den  Arbeiten  von 
Miss  Rope,  welche  von  mehr 
oder  weniger  religiöser  Ten- 
denz sind,  ist  ein  schönes 
Triptychon  in  Bronzeguss 
zum  Schmucke  einer  Kanzel. 

In  den  drei  Feldern  ist  die 
Geburt  Christi,  Christus  und 
die  Kinder  und  der  Einzug  in 
Jerusalem  dargestellt.  Sowohl 
in  Auffassung,  als  auch  in 

der  Behandlung  gehört  es  zu  Plafondverzierung  von  Miss  Rope 


Gipspaneel  von  Miss  Rope  : „Anbetung  des  Christuskindes“ 
(linkes  Seitenstück) 
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ihren  wichtigeren  Werken 
und  erweckt  den  Wunsch, 
eine  weitere  Entwicklung 
ihrer  Versuche  auf  diesem 
Gebiete  zu  sehen. 

Unter  anderen  Auf- 
trägen für  die  Dekoration 
öffentlicher  Bauten  hat 
Miss  Rope  ein  Paneel  für 
das  Rathaus  in  Rother- 
hithe  ausgeführt,  dessen 
Gegenstand  die  Handels- 
schiffahrt und  der  Holz- 
handel auf  der  Themse  im 
Jahre  1700  ist.  Das  Sujet 
ist  daher  ganz  ausserhalb 
des  Bereiches  jener  Be- 
obachtung, der  sie  sich  Gipspaneel  von  Miss  Rope:  ,, Anbetung  des  Christuskindes“ 

gewidmet  hat,  und  das  (rechtes  Seitenstuck) 

erfolgreiche  Resultat  ihrer 

sorgfältigen  Studien  von  Typen  von  Bootsleuten  und  Flusszenen,  an 
welchen  sie  viele  Monate  lang  arbeitete,  beweist  die  Wahrheit  des  Axioms 

jenes  unermüdlichen  Den- 
kers und  Arbeiters,  des  Herrn 
de  Biowitz,  dass  das  Mass 
von  jedermanns  Erfolg  von 
seiner  Bemühungsfähigkeit 
abhängt! 

Anlässlich  der  Chicago- 
Ausstellung  ward  Miss  Rope 
ein  Teil  der  Ausschmückung 
des  Frauengebäudes  der  bri- 
tischen Abteilung  anvertraut, 
bestehend  aus  vier  Zwickeln 
mit  Gruppen,  den  Glauben, 
die  Hoffnung,  die  guten 
Werke  und  die  himmlische 
Weisheit  darstellend.  Diese 
Arbeit,  welche  in  Amerika 
geblieben  ist,  war  es,  die 
zuerst  ihren  Namen  in  auf- 
fallender Weise  vor  das 
Publikum  gebracht  hat,  und 

,, Meerfahrt“,  Gipsmedaillon  von  Miss  Rope  bald  darauf  erhielt  sie  einen 
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Rahmen  von  Miss  Rope 

bedeutungslosen  Themata  zu 
allgemein  verknüpft 
wird.  Mit  der  Gewiss- 
heit, dass  sie  in  viel 
grösseren  und  ern- 
steren Zügen  arbeiten 
kann,  ist  es  der 
Wunsch  der  verstän- 
digeren Bewunderer 
der  Künstlerin,  sie 
häufiger  von  der 
Tradition  sich  ab- 
wenden zu  sehen, 
um  ihrer  Phantasie 
freieren  Spielraum 
zu  geben.  Und  dies 
ist,  glaube  ich,  ein 
Zug,  der  im  allge- 
meinen der  Arbeit  der 


weiteren  Auftrag,  eine  Serie  von 
Paneels  mit  Illustrationen  zu 
Chaucers  Dichtungen  für  das 
Passmore  Edwards  Institut  im 
Londoner  East  End  auszuführen. 
Diese  Arbeit  ward,  wenn  ich 
nicht  irre,  auf  Veranlassung  des 
Malers  G.  F.  Watts,  des  grossen 
englischen  Meistermalers  und 
Bildhauers  allegorischer  Sujets, 
unternommen,  der  stets  warme 
Bewunderung  für  Miss  Ropes 
Werk  ausgesprochen  hat. 

Was  Miss  Ropes  Arbeit  da- 
mals versprach,  hat  sie  wohl  im 
grossen  Ganzen  gehalten;  es 
wird  jedoch  von  vielen  bedauert, 
dass  — vielleicht  durch  die  Macht 
der  Umstände,  welche  eine  so 
bedeutende  Rolle  in  der  Bestim- 
mung der  Richtung  der  Arbeit 
eines  Künstlers  spielt  — Miss 
Rope  sich  genötigt  gesehen  hat, 
ad  libitum  jene  anmutigen  und 
gefälligen,  aber  mehr  oder  weniger 
wiederholen,  mit  welchen  heute  ihr  Ruf  so 


Silberkästchen  von  Miss  Rope 
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Künstlerinnen  der  Ge- 
genwart wie  der  Ver- 
gangenheit anhaftet,  wie 
gross  auch  immer  ihre 
Begabung  sein  oder  ge- 
wesen sein  mag  — ein 
Mangel  an  Kühnheit 
und  Entschlossenheit, 
welcher  zu  einem  ge- 
wissen Zaudern  in  ihrer 
Darlegung  einer  ori- 
ginellen Idee  führt,  mit 
einem  Worte,  ein  Er- 
mangeln an  jener  Eigen- 
schaft, welche  uns  an 
dem  Weibe  verhasst, 
bei  der  Kunst  aber  un- 
umgänglich notwendig 
ist:  rücksichtsloser  Aus- 
druck des  Selbstver- 
trauens. Das  stärkere 
und  deshalb  glücklichere 
Geschlecht  blickt 
gewöhnlich  auf  die 
Arbeiten  der  Künstle- 


rinnen mit  einer  Art  Kaminaufsatz  von  Miss  Rope:  „Demeter  und  Persephone“ 

gefälliger  Duldung;  es 

genügt,  wenn  sie  anmutig,  hübsch  und  mehr  oder  weniger  technisch  richtig 
sind,  und  reichliches  Lob  wird  dort  gespendet,  wo,  wenn  die  Arbeit  eines 
Mannes  Schöpfung  wäre,  die  Kritik  von  einer  ganz  anderen  Grundlage 
ausgehen  würde. 


Spiegel  von  Miss  Rope 


In  England, 
wie  auch  in  an- 
derenLändernhat 
die  angewandte 
Kunst  innerhalb 
der  letzten  zehn 
Jahre  enorme 
Fortschritte  ge- 
macht, und  in 
demselben  Ver- 
hältnisse, in  dem 
der  moderne  Ge- 
schmack mehr 
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und  mehr  wirklich  dekorative  Arbeiten  und  Originalität  in  der  Ausschmückung 
des  Hauses  verlangt,  wird  den  Künstlern  und  Kunsthandwerkern  neue 
Anregung  geboten.  Die  Guild  of  Handicraft,  deren  Entwicklung  häufig  in 
den  Spalten  dieser  Zeitschrift  besprochen  worden  ist,  hat  eine  Dekorations- 
mode festgesetzt,  welche  eine  ganze  Schar  von  Nachahmern  gefunden 
hat,  wie  es  denn  bei  jedem  erfolgreichen  Unternehmen  unausbleiblich  ist. 
Die  englische  „neue  Kunst“  ist  jedoch  grundverschieden  von  jener,  welche 
in  Paris,  in  Wien  und  in  Moskau  sich  eingebürgert  hat.  Vallgren,  der 
finnische  Bildhauer,  der  durch  die  Umstände  bewogen  wurde,  sein  Zelt 
in  Paris  aufzuschlagen,  hat  einen  höchst  wichtigen  Einfluss  auf  die 
Revolution  ausgeübt,  welche  in  der  dekorativen  Kunst  des  Festlandes 
und  in  der  Anwendung  des  menschlichen  Körpers  für  dekorative  Ent- 
würfe stattgefunden  hat.  Der  fähigste  seiner  Schüler  ist  Gurschner,  dessen 
Name  dem  Wiener  Publikum  so  geläufig  geworden  ist.  In  England  ist  es 
in  der  Tat  äusserst  selten,  dass  man  phantastische  Körperformen  in  der 
Dekoration  von  Gebrauchsgegenständen  findet.  Miss  Rope  hat  viel 
Figurales  für  den  bekannten  Architekten  Mr.  Arnold  Mitchell  ausgeführt, 
besonders  für  Kaminstücke,  Decken  und  Wandpaneels,  nebst  einigen 
reizenden  Entwürfen  für  Bronze-  oder  Zinnguss  für  Türbeschläge,  Brief- 
kasten und  elektrische  Beleuchtungskörper.  Derartige  künstlerische  Zutaten 
geben  jedem  Hause  eine  wunderbare  Vornehmheit  und  bezeugen  sofort, 
dass  der  Eigentümer  ein  Mann  von  künstlerischem  Sinn  und  Ge- 
schmack ist. 

Nach  meiner  Ansicht  bietet  ein  Torklopfer  jedwede  Möglichkeit  für 
künstlerische  Konstruktion  und  man  erinnert  sich  mit  Vergnügen  der 
schönen  Torklopfer  aus  Bronze,  Kupfer  oder  Messing,  welche  noch  heute 
manchen  italienischen  Palast  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  schmücken.  Und 
trotzdem  sieht  man  an  neun  Zehnteln  der  Londoner  Häuser  moderne  Tor- 
klopfer von  hässlicher  und  schablonenmässiger  Form.  In  den  oft  wieder- 
holten „Arts  and  Crafts“-Ausstellungen,  welche  man  bei  aller  Unvollkommen- 
heit als  einen  Schritt  in  der  guten  Richtung  willkommen  heissen  muss  — 
nämlich  zur  Verdammung  der  geistlosen  Produkte  mechanischer,  von 
Geschäftshäusern  beschäftigter  Arbeiter  — hat  merkwürdigerweise  gerade 
der  Torklopfer  eine  sehr  vernachlässigte  Rolle  gespielt. 

Frisch  von  einer  Besuchsrunde  solcher  Ausstellungen  kommt  man  zur 
Ansicht,  dass  das  lobenswerte  Streben  nach  der  Verkörperung  idealen  Aus- 
sehens der  Einrichtung  und  Dekoration  eines  Hauses  den  Künstler  häufig 
zur  Entwicklung  der  wildesten  Exzentrizitäten  geführt  hat,  und  wir  alle 
wissen,  dass  es  viele  Künstler  gibt,  in  deren  Geiste  Exzentrizität  und  Kunst 
gleichbedeutend  ist  und  die  augenscheinlich  der  Ansicht  sind,  dass  ein 
Gegenstand,  um  schön  zu  sein,  vor  allen  Dingen  Interesse  durch  eine  auf- 
fallende Neuerung  in  Form  oder  Farbe  erregen  muss.  Angesichts  so  vieles 
Falschen,  Affektierten  und  Sinnlosen  in  der  zeitgenössischen  dekorativen 
Kunst  wendet  man  sich  manchmal  mit  einem  Gefühl  von  Erleichterung 
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Arbeiten  zu,  welche  der  Ausdruck  einer  einfachen,  anspruchslosen  und  doch 
zarten  Auffassung  der  vernachlässigten  Harmonien  der  Formen  sind.  Zu 
letzterer  Art  von  Kunst  gehört  das  Werk  der  Miss  Ellen  Rope. 


UNBEKANNTE  MARKEN  DER  KAISER- 
LICHEN WIENER  PORZELLANFABRIKS«* 
VON  HEINRICH  MODERN-WIEN 

jP  M io.  Mai  1744  ging  die  von  Klaudius  Innozentius 
du  Pasquier  im  Jahre  1718  gegründete  Wiener 
Porzellanfabrik  durch  Kaufvertrag  in  das  Staats- 
eigentum über.  InSchriften  und  Werken  über  die 
kaiserliche  Wiener  Porzellanfabrik  findet  man 
allenthalben  die  Behauptung,  dass  diese  Fabrik 
von  derZeit  an,  da  sie  eine  kaiserliche  geworden, 
den  österreichischen  Bindenschild  als  Marke 
führte.  Für  diese  Behauptung  kann  ich  zwei 
urkundliche  Belege  aus  den  Jahren  1749  und 
1797  erbringen  (vgl.  die  Fussnote  am  Schlüsse  des  Artikels)  und  dennoch 
ist  sie  unrichtig.  Es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  Stücken  aus  den  ersten 
Dezennien  des  kaiserlichen  Betriebes,  die  den  Bindenschild  nicht  führen, 
andere  Marken  waren  bisher  unbekannt. 

Anlässlich  archivalischer  Studien  über  die  Geschichte  der  Wiener 
Porzellanfabrik  fand  ich  vor  Jahren  zwei  Urkunden,  die  beweisen,  dass 
die  Wiener  Fabrik  zum  mindesten  um  die  Jahre  1763/64  eine  andere 
Marke  führte.  Ich  entdeckte  zwei  von  dem  Präsidenten  der  Ministerial- 
Banco-Deputation,  Karl  Friedrich  Grafen  von  Hatzfeld  zu  Gleichen,  am 
13.  April  1763  und  am  12.  Jänner  1764  ausgestellte  Passbriefe,  mit  welchen 
zwei  Kaufleuten  die  Bewilligung  erteilt  wird,  Porzellanarbeiten  der  Wiener 
Fabrik  im  Königreiche  Ungarn,  beziehungsweise  in  den  österreichischen 
Erblanden  zu  verkaufen,  wobei  ihnen  gewisse  Maut-  und  Zollprivilegien 
erteilt  werden.  In  beiden  Passbriefen  ist  aber  die  Marke  der  Wiener 
Fabrik  faksimiliert.  Die  zwei  Marken,  deren  Pausen  am  betreffenden  Orte 
abgebildet  werden,  stimmen  zwar  in  den  Hauptzügen,  nicht  aber  in  allen 
Details  überein. 

Der  Text  des  für  den  Hausierhandel  in  den  österreichischen  Erblanden 
bestimmten  Passes,  der  für  die  Geschichte  des  Wiener  Porzellans  eine  hohe 
Bedeutung  hat,  lautet  folgendermassen:  „Von  der  kayl.  königl.  Ministerial- 
Banco-Hof-Deputation  wirdet  hiemit  aller  deroselben  subordinirten  Mauts- 
Beamten,  Dreyssigern,  Zöllnern,  Aufschlägern,  Gegenschreibern,  Beschauern 
und  anderen  dergleichen  amtleuthen,  denen  dieser  Passbrief  fürkummt, 
gemessen  anbefohlen,  dass  hierauf  Sie  dem  Anton  Sieber,  so  mit 
hießigen  Porcellaine  hin  und  wieder  in  denen  kay.  königl.  Erb-Landen 
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handlet  dessen  mitbringendes  Wienner  Porcellaine,  so  mit  den 
Zeichen  /^/  bemerket  ist  aller  orthen  Mauth-  und  Aufschlags,  der 


Stadt,  grätzerisch  Stadt-Steuer  frey  sowohl  in  Transisto,  Consumo  und 
Essisto,  auch  aler  orthen  frey  und  öffentlich  verkauffen  und  Passiren  lassen 
sollen,  jedoch,  dass  er  sich  um  so  gewiesser  enthalten  solle  mit, 
ausländischem  Porcellaine  zu  handeln,  als  widrigens  selbes  in 
Contrabant  gezogen  werden  würde  Carl  Friedrich  Hatzfeld  zu  Gleichen. 
Per  Ministerial  Banco  Deputation  Aulique  Wienn  de  12.  January  1764 
Johann  Hertelli.“ 

Der  zweite  Pass  „zu  Gunsten  des  Frantz  Pemsel  Porcellan  Händlers 
von  Brünn  ddo.  Wien,  13.  April  1763  zum  Handel  in  dem  Königreiche 
Ungarn“  lautet  fast  identisch,  in  dem  für  uns  wichtigsten  Punkte  heisst  es 
aber  noch  prägnanter:  „Den  bürgerlichen  Porcellaine  Händlern  von  Brünn 
Frantz  Pemsel,  welcher  mit  hiesigen  Porcellaine  in  dem  Königreich 
Hungarn  hin  und  wieder  handlet,  desselben  mitbringendes  Wiener 


Porzellaine,  so  mit  dem  Zeiche 


bemerket  ist,  als  ein  kayl. 


königl.  Gutt  allerorten  Mauthaufschlags  und  dreissigst  auch  anderen 
Magistratischen  oder  Privat-Mauthen  frei  sowohl  in  Transisto  als  Consumo 
und  Essito  passiren,  auch  allerorten  frei  und  öffentlich  unperturbiter  ver- 
kaufen lassen  sollen.“  Es  folgen  die  Unterschriften,  statt  des  Hertelli  ist 
Bernhard  von  Meroclat  unterzeichnet.  Die  Passbriefe  wurden  den  Inhabern 
inmitten  ihrer  Geschäftstätigkeit  in  den  Provinzen  von  den  Landesgubernien 
abgenommen,  weil  diese  Kaufleute  auch  Porzellanlotterien  veranstalteten 
und  diese  ein  Cataldisches  Lotterie-Privilegium  verletzten.  So  kamen  diese 
Passbriefe  an  die  Banco-Deputation  und  ins  Archiv. 

Aus  diesen  beiden  Passbriefen  ergibt  sich  mit  Sicherheit,  dass  die 
Porzellanarbeiten  der  Wiener  Fabrik  zu  dieser  Zeit  (1763/64)  mit  dem 
oben  wiedergegebenen  Zeichen  signiert  waren;  war  ja  das  Zeichen  dazu 
bestimmt,  den  Zoll-  und  Mautbeamten  als  Kennzeichen  des  Wiener  Por- 
zellans zu  dienen,  damit  sie  allfällig  geschwärztes,  ausländisches  Porzellan 
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um  so  leichter  als 
Kontrebande  behan- 
deln konnten. 

Seit  Jahren  kenne 
ich  diese  Passbriefe 
und  seit  Jahren  habe 
ich  mich  bemüht,  in 
öffentlichen  und  pri- 
vaten Sammlungen, 
bei  Kunsthändlern  und 
auf  Auktionen  Wiener 
Porzellan  mit  dem 
„H“-Zeichen  zu  fin- 
den. Es  gelang  mir 
nicht  und  ich  kam  zur 
Überzeugung,  dass 
diese  Zeichen  über  der 
Glasur  aufgemalt 
waren, durch  Waschen 
und  Putzen  entfernt 
worden  sein  müssen. 

Vor  zwei  Jahren 
aber  fand  ich  bei  einem 
Antiquitätenhändler  die  hier  abgebildete,  mit  Jagdszenen  in  Gold  deko- 
rierte Tasse,  deren  Ober-  und  Untertasse  wenn  auch  nicht  die  gleiche, 


Untertasse  mit  Jagdszenen  in  Goldmalerei 


doch  eine  verwandte  Marke 


das  ist  F.  A.  C.,  trug. 


Diese  Marke 


ist,  wie  vorausgesetzt  wurde,  über  der  Glasur  mit  bräunlich-gelber 
Farbe  aufgemalt.  Die  Tasse  stammt  aus  der  Sammlung  Edward  Habich 
in  Cassel,  trug  im  Versteigerungskatalog  der  Sammlung  Nummer  657 
und  wurde  dort  als  Alt-Meissen  angesehen  und  verkauft.  Ein  Jahr 
darauf  fand  ich  bei  einem  Händler  eine  mit  demselben  Spitzenmuster  in 
gleicher  Art,  doch  mit  Chinoiserien  dekorierte  Tasse  derselben  Form,  die 
anscheinend  keine  Marke  trug,  aber  sicher  derselben  Fabrik  entstammte. 
Diese  Tasse  sollte  mir  eine  grosse  Überraschung  bereiten.  Der  Unterboden 
war  mit  einem  Händlervermerk  in  Tusche  bezeichnet.  Kürzlich  wurde  ich 
aufgefordert,  zur  Porzellanausstellung  des  Österreichischen  Museums  die 
bei  mir  ausgewählten  Stücke  bereitzuhalten,  ich  beschloss  den  wertlosen 
Tuschevermerk  der  Unterseite  mit  Seifenwasser  abzubürsten.  Zu  meiner 
nicht  geringen  Überraschung  kam  unter  der  Tusche  die  Wiener  Marke  der 
Passbriefe  wenn  auch  sehr  verblasst  zum  Vorscheine,  sie  war  vom  Händler 
mit  Tusche  zugedeckt  gewesen.  An  anderer  Stelle  der  Unterseite  entdeckte 
Herr  Regierungsrat  Franz  Ritter  die  ebenfalls  stark  abgewaschenen,  doch 
immerhin  noch  erkennbaren  Buchstaben  F.  A.  und  Spuren  eines  dritten 
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Buchstabens.  Nun  wurden  die  rätselhaften  Marken  der  Tasse  aus  der 
Habichschen  Sammlung  klar.  F.  A.  C.  bedeutet  wohl  nichts  anderes  als 
„Fabrica  Aulica  Caesarea“,  die  lateinische  Übersetzung  und  entsprechende 
Variation  der  Meissener  Marke  „K.  P.  M.“,  d.  h.  „Königliche  Porzellan- 
Manufaktur“,  wobei  noch  erwähnt  werden  mag,  dass  das  Gesamtbild  der 
Marke  eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  der  Meissener  „Augustus  Rex-Marke“ 
aufweist.  Aber  auch  die  Marke  der  Passbriefe  ist,  wie  Herr  Regierungs- 
rat Ritter  treffend  bemerkte,  nicht  anders  zu  deuten,  auch  diese  enthält  die 
Buchstaben  F.  A.  C.,  das  „A“  in  gotischer  Gestaltung.  Bei  dem  Passbriefe 
des  Anton  Sieber  für  die  königlichen  Erblande  fehlt  der  Ansatzstrich  des  F, 
der  bei  der  Marke  des  Pemsel  genau  zu  ersehen  ist.  Auf  der  mit  Chinoi- 
serien  dekorierten  Tasse  waren  gewissermassen  zur  Erläuterung  der  Marke 
die  Buchstaben  F.  A.  C.  nebeneinander,  nicht  in  Monogrammform  bei- 
gesetzt. 

Hiedurch  sind  in  unanfechtbarer  Weise  zwei  bisher  unbekannte  Mar- 
ken der  kaiserlichen  Wiener  Porzellanfabrik  festgestellt.  Nicht  verschwiegen 
darf  werden,  dass  Porzellanarbeiten  wie  die  beiden  abgebildeten  Tassen 
bisher  stets  als  Meissener  Erzeugnisse  galten,  dass  der  auf  diesem  Gebiete 
sehr  bewanderte  Direktorial-Assistent  Herr  Dr.  E.  Zimmermann  in  Dresden 
auch  diese  beiden  Tassen  als  Erzeugnisse  der  Meissener  Fabrik  aus  der 
ersten  Zeit  der  Direktion  Herolds,  als  noch  die  Böttgersche  Masse  ver- 
wendet wurde,  in  Anspruch  nimmt.  Dagegen  muss  erwähnt  werden,  dass 
kein  ähnlich  dekoriertes  Stück  bekannt  ist,  das  eine  Meissener  Fabriks- 
marke trägt.  Entweder  ist  die  alte  Tradition,  dass  diese  Stücke  Meissener 
Ursprungs  sind,  unrichtig,  oder  die  Wiener  Marke  ist  fälschlich  auf 
Meissener  Erzeugnisse  gesetzt  worden,  um  sie  in  den  österreichischen  Erb- 
landen zum  Verkaufe  bringen  zu  können.  Ähnliche  Täuschungen  kamen 
wiederholt  vor.  Die  Frage,  ob  Wien  oder  Meissen,  wird  erst  entschieden 
werden  können,  bis  weitere  Arbeiten  der  Wiener  Fabrik  aus  dieser  Zeit  die 
nötigen  Aufklärungen  bringen  werden. 

Bericht  Sorgenthals  über  die  Marke  der  kaiserlichen  Wiener  Porzellanfabrik.  Die 
böhmische  Bancal-Gefälls-Direktion  verlangte  im  Jahre  1797  eine  Äusserung  der  kaiserlichen  Hofkammer 
über  die  Marke  der  Wiener  kaiserlichen  Porzellanfabrik,  weil  Händler  mit  den  Waren  dieser  Fabrik  Gegen- 
stände, die  keine  Marken  trugen,  in  Böhmen  verkauften. 

Hierüber  wurde  Hofrat  von  Sorgenthal,  der  damalige  Direktor  der  Wiener  Fabrik  zu  einem  Bericht  auf- 
gefordert. Dieser  Bericht  ist  uns  im  Originale  mit  der  eigenhändigen  Unterschrift  Sorgenthals  erhalten.  Ehe  ich 
diese  für  die  Geschichte  der  Wiener  Porzellanfabrik  wichtige  Urkunde  dem  Wortlaute  nach  wiedergebe,  sei 
vorausgeschickt,  dass  Punkt  4 einer  erhaltenen  Instruktion  der  k.  k.  Ministerial-Banco-Hof-Deputation  an  die 
kaiserliche  Wiener  Porzellanfabrik  vom  13.  September  1749,  lautet:  „Wird  künftighin  kein  anderes  Porcellain, 
als  von  der  neuen  sogenannt  Massa  verfertiget,  auch  kein  Stück  in  Ofen  gesetzt  werden,  welches  nicht  die 
anbefohlene  Österreichische  Wappen  blau  angezeichneter  hat.“ 

Der  Sorgenthal  abverlangte  Bericht  aber  lautet:  „Nr.  192S  9.  Februar  798.  Vermög  allerhöchsten  Hof- 
dekret vom  27.  10  her  a.  p.  Empfang  15.  dieß  seyn  von  der  böhmischen  Banko-Gefällen-Administrazion  die 
Anzeige  gemachet  worden,  dass  die  Landkrämer,  besonders  jene  gegen  Sachsen,  unter  dem  Vorwände,  dass 
nicht  alles  hier  verfertigte  Porzelain  mit  dem  gewöhnlichen  hiesigen  Fabrikszeichen  bezeichnet  seyn,  auch 
anderes  Porzelain  verkaufen. 

Die  Direkzion  habe  daher  eine  Auskunft  zu  erstatten,  ob  alles  Porcelain,  welches  in  der  k.  k.  Fabrik 
verfertiget  und  verkauft  wird,  mit  dem  gewöhnlichen  Fabrikszeichen  versehen  seyn,  oder  unter  welchen 
Umständen,  auch  warum,  solches  etwa  bisweilen  unterblieben. 
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VEREIN  ZUR  HEBUNG  DER  SPITZEN- 
INDUSTRIE IN  ÖSTERREICH  ho 

NTER  dem  Vorsitze  Ihrer  kaiserl.  u.  königl. 
Hoheit  der  durchl.  Frau  Erzherzogin  Maria 
Theresia  fand  am  4.  d.  M.,  nachmittags  4 Uhr 
im  Festsaale  des  Österreichischen  Museums  die 
konstituierende  Generalversammlung  des  Ver- 
eines zur  Hebung  der  Spitzenindustrie  in  Öster- 
reich statt.  Die  Frau  Erzherzogin  war  in 
Begleitung  des  Obersthofmeisters  Grafen  Cav- 
riani  und  der  Hofdame  Baronin  Malliard  er- 
schienen. Ausserdem  waren  anwesend:  Unter- 
richtsminister Dr.  v.  Hartei  mit  dem  Sektionschef  Dr.  Ritter  v.  Stadler  und 
dem  Ministerialrat  Dr.  A.  Müller,  Handelsminister  Freiherr  v.  Call  mit 
dem  Ministerialsekretär  Dr.  Krenn ; ferner  Markgraf  Sändor  Pallavicini,  Graf 
Hans  Wilczek,  Sektionschef  Dr.  Wilhelm  Exner,  die  Sektionsräte  v.  Fries 
und  Poppovic,  kaiserlicher  Rat  Kitschelt  als  Vertreter  der  Wiener  Handels- 
kammer, Landtagsabgeordneter  Sobitschka,  Vizedirektor  Regierungsrat 
Dr.  Eduard  Leisching,  die  Kustoden  Josef  Folnesics,  Regierungsrat  Franz 
Ritter  und  Dr.  Moriz  Dreger,  Kustosadjunkt  Dr.  Aug.  Schestag,  Fürstin 
Adam  Lubomirska,  Prinzessin  Klementine  Metternich,  Gräfin  Margarete 
Lanckoronska,  Markgräfin  Crescence  Pallavicini,  Elisabeth  Gräfin  Kinsky, 
die  Gräfinnen  Lützow,  Sizzo-Noris,  Gräfin  Stadion-Lobkowitz,  Gräfin  Misa 
Wydenbruck-Esterhäzy,  Mathilde  Zedtwitz,  Frau  Angela  Miller  zu  Aichholz, 


Nach  diesem  allerhöchsten  Auftrag  hat  die  gehorsamste  Fabrik-Direkzion  unterthänigst  anzuführen,  daß, 
1 mo  solang  die  Fabrik  auf  Rechnung  des  Allerhöchsten  Hofes  geführet  wird,  im  allgemeinen  alles 
erzeugte  Porzelain  am  Boden  mit  einem  Anfangs  eingedruckten,  nachher  mit  dem  aus  blauer  Farbe  gemachten 
österreichischen  Herzschild  bezeichnet  worden  ist. 

2do  Sind  nur  außerordentlich  selten  einige  besondere  Stücke  ohne  diesen  Zeichen  verlangt  und  gemacht 
worden,  als  zum  Beispiel  sind  durch  ungefähr  2 Jahren  dem  in  Wien  ansäßigen  Schminkfabrikanten  Perin 
verfertigten  Schminkdögerle  auf  sein  besonderes  Verlangen  ohne  Zeichen  gemacht  worden,  seit  1796  aber 
werden  sie  ebenfalls  nach  seinen  Willen  alle  mit  dem  angeführten  Fabrikszeichen  bemerket. 

Außer  diesen  und  einigen  Muster  Türkenbecherle,  so  die  Besteller  ausdrücklich  ungezeichnet  verlangten 
(auch  bei  der  Meissener  Fabrik  wurden  diese  türkischen  Kaffeeschalen  ohne  Marken  bestellt)  sind  in  30  J ahren 
nicht  20  Stücke  ohne  Fabrikszeichen  aus  der  Fabrik  gekommen,  auch  hat  sie  nie  nach  dem  Beispiel 
so  vieler  auswärtigen  Fabriken  das  Zeichen  einer  anderen  Fabrik  auf  ihre  Erzeugnisse  gesetzt  dahero 

3tio  jenes  Porcelain,  so  die  Land  Krämer  in  Böhmen  ohne  selben  oder  mit  einem  anderen  zum  Verkauf 
tragen,  um  so  weniger  ein  hiesiges  Manufact  seyn  kann,  als  solange  die  Fabrik  ararialisch  besteht,  kein  einziges 
zur  kurrenten  Waare,  als  womit  diese  Leute  handeln,  gehöriges  Stück  ungezeichnet  verkaufet  wurde. 

Linz  am  22.  Jänner  1798.  Sorgenthall  m.  p. 

Aus  diesem  klar  und  deutlich  abgefassten  Bericht  ergibt  sich,  dass  Hofrat  Freiherr  von  Sorgenthal,  oder 
wie  er  sich  schreibt,  Sorgenthall,  von  den  oben  reproduzierten  Marken  nichts  wusste,  sie  nicht  kannte.  Sie 
scheinen  nur  ganz  kurze  Zeit  in  Gebrauch  gewesen  zu  sein.  Rechnen  wir  die  von  Sorgenthal  angegebenen 
30  Jahre  zurück,  so  kommen  wir  auf  1768.  Also  höchstens  zwischen  1762  und  1768  können  die  F.  A.  C.- 
Marken  in  Gebrauch  gewesen  sein.  Da  dieser  Bericht  von  Linz  datiert  ist,  wo  Sorgenthal  gleichzeitig  die 
Direktion  der  k.  k.  Wollenzeugfabrik  zu  führen  hatte,  so  standen  Sorgenlhal  dort  auch  keine  Akten  der  Porzellan- 
fabrik zur  Verfügung.  Der  Bericht  mahnt  auch  zur  grössten  Vorsicht  gegenüber  angeblichen  Wiener  Porzellan- 
stücken ohne  Marken  vom  Jahre  1762  ab.  Aus  der  Instruktion  vom  13.  September  1749  aber  ergibt  sich,  dass 
der  eingepresste  Bindenschild  wohl  nur  von  1744  bis  1749  und  von  1827  bis  zur  Aufhebung  der  Fabrik  im 
Gebrauche  war. 
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Helene  Freiin  v.  Beck,  Emilie  Freiin  v.  Buschmann,  Charlotte  Freiin  von 
Königswarter,  Frau  Betty  v.  Klinkosch,  Hofrätin  Fesch,  Frau  Anna  von 
Froschauer,  Frau  Oberbaurat  Baumann,  Frau  Dr.  Maresch,  Frau  Lida 
Minkus,  Frau  Rosa  Mayer  v.  Gunthof,  Frau  Jenny  Mauthner,  Frau  Fred 
Duncan,  Frau  Berta  v.  Leon,  Frau  Ida  v.  Scala,  Frau  Anna  Peez,  Frau 
Mathilde  von  Czyzek-Smidaich,  Frau  Therese  Matsch,  Frau  Alice  v.  Seybel, 
Frau  v.  Lang-Littrow,  Frau  Luise  Jank-Keil,  Frau  Griez  v.  Ronse,  Fräulein 
Mimi  Benedict,  Fräulein  Irene  v.  Halzl,  Frau  Hilde  Mühlbacher,  Sekretärin 
des  Vereins  und  andere. 

Der  Direktor  des  Österreichischen  Museums,  Hofrat  A.v.  Scala,  begrüsste 
die  Erschienenen  und  dankte  der  Frau  Erzherzogin  für  das  Interesse, 
welches  sie  den  Bestrebungen  des  Vereines  widmet. 

Hierauf  hielt  Ihre  kaiserl.  u.  königl.  Hoheit  folgende  Ansprache  an  die 
Versammlung : 

„Von  Seiner  Majestät  allergnädigst  hiezu  ermächtigt,  habe  ich, 
und  zwar  mit  grosser  Freude,,  das  Protektorat  über  den  Verein  zur 
Hebung  der  Spitzenindustrie  in  Österreich  übernommen.  Wir  haben 
uns  hier  zu  einem  eminent  patriotischen  Werke  zusammengefunden, 
welches  zugleich  künstlerische  und  humanitäre  Ziele  verfolgt.  Das 
Schwergewicht  der  Aktion  liegt  in  diesem  Falle  bei  uns  Frauen.  Darum 
richtet  sich  mein  Appell  in  erster  Linie  an  Sie,  geehrte  Damen:  Lassen 
Sie  uns  der  heimischen  Spitze  zur  vollen  Geltung  und  damit  Tausenden 
von  Frauen  zu  einem  menschenwürdigen  Dasein  verhelfen.“ 

Nach  den  Worten  der  Frau  Erzherzogin  erstattete  Hofrat  v.  Scala  das 
nachfolgende  Referat: 

Es  hat  der  letzten  Pariser  Ausstellung  bedurft,  um  uns  Österreichern 
die  österreichische  Spitze  wieder  näher  zu  bringen.  Dort,  im  Lande  der 
Spitze  par  excellence,  mit  dem  belgischen  und  italienischen  Produkte  in 
allernächster  Nachbarschaft  — dort  wurde  unsere  heimische  Spitze  als  der 
Clou  der  Abteilung  des  österreichischen  Kunstgewerbes  bezeichnet.  Museen 
wetteiferten  damals  mit  schönen  Frauen,  um  sich  das  eine  oder  das  andere 
Stück  des  duftigen  Gewebes  zu  sichern,  das  — in  Österreich  ausgeführt  — 
sich  kühn  an  die  Seite  der  besten  Schöpfungen  Frankreichs  und  Belgiens 
stellen  konnte  und  mit  Preisen  bezahlt  wurde,  die  die  armen  Frauen  im  Erz- 
gebirge zum  Ausblick  in  eine  frohe  Zukunft  verleiteten. 

Seither  ist  es  wieder  ruhiger  geworden  in  unseren  Spitzenlanden  — nicht 
dass  es  an  Arbeit  fehlte  — aber  die  emsigen  Hände  unserer  Arbeiterinnen 
dienen  wieder  mehr  der  Herstellung  billiger  Produkte  — was  weniger 
Geschick  bedingt,  häufig  aber  recht  wenig  Lohn  einbringt. 

Seit  den  Zeiten  der  Kaiserin  Maria  Theresia,  die  in  Prag  1767  eine 
grosse  Spitzenschule  gründete,  hat  die  Regierung  dieser  Hausindustrie  ein 
wohlwollendes,  sorgsames  Augenmerk  zugewendet. 
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In  den  letzten  Jahrzehnten  war  es  der  verstorbene  Direktor  der  Kunst- 
gewerbeschule des  Österreichischen  Museums,  Hofrat  von  Storck,  der  mit 
einem  Stabe  von  tüchtigen  Mitarbeitern  in  der  tatkräftigsten  Weise  für  diese 
Schulen  wirkte  und  dieselben  auf  eine  hohe  Stufe  künstlerischer  Leistungs- 
fähigkeit gebracht  hat.  Alle  Bestrebungen  der  Regierung  in  der  letztbezeich- 
neten  Periode  zielten  auf  die  Ausbildung  tüchtiger  Arbeiterinnen  ab  und  die 
Ergebnisse  nach  dieser  Richtung  hin  waren  gewiss  zufriedenstellend. 

Anders  steht  es  mit  der  wirtschaftlichen  Seite  der  Frage.  Die  Spitzen- 
industriegebiete weisen  in  manchen  ihrer  Teile  ein  Elend  unter  der  Arbeiter- 
bevölkerung auf,  welches  das  Weberelend  des  Waldviertels  und  anderer 
Gegenden  unserer  Heimat  bei  weitem  übertrifft.  Die  Löhne  sind  für  einzelne 
Spitzengattungen  derart  karg  bemessen,  dass  sie  nicht  für  die  Deckung  der 
allerbescheidensten  Bedürfnisse  hinreichen  und  hunderte  von  Familien  zu 
einem  Dasein  verurteilen,  das  als  menschenunwürdig  zu  bezeichnen  ist.  Da 
finden  sich  in  manchen  Spitzendistrikten  Heimstätten,  in  denen  zwei  bis  drei 
Familien  in  einem  Zimmer  zusammengepfercht  leben  und  bei  zwölf- 
stündiger  Arbeitszeit  nur  genug  verdienen,  um  sich  Jahr  aus  Jahr  ein  von 
Kartoffeln  und  Kaffee  Surrogat  zu  ernähren.  Mit  einem  Lohne  von  50  bis  60 
Heller  per  Tag  für  Erwachsene  — Mann  oder  Weib  — und  der  Hälfte 
für  Kinder,  in  Gegenden,  in  denen  Kartoffeln  nicht  mehr  gedeihen,  lebt 
diese  Bevölkerung  ein  Dasein  voll  der  furchtbarsten  Entbehrungen  — 
ohne  Groll  gegen  das  Schicksal,  ohne  Murren  gegen  den  Staat  und  die 
Gesellschaft. 

Kann  nun  diesen  Tausenden  von  hungernden  und  frierenden  Existenzen 
Hilfe  gebracht  werden?  . . . Ich  meine  ja  und  ich  fusse  meine  Hoffnung  auf 
das,  was  ich  über  irländische  Verhältnisse  gelesen,  was  ich  in  England  von 
irländischen  Verhältnissen  vernommen. 

Auch  in  Irland  waren  es  die  Ärmsten  der  Armen,  die  durch  die  Spitzen- 
arbeit ihr  mageres  Dasein  fristeten  — auch  dort  hat  die  Regierung  durch  die 
Errichtung  und  Unterstützung  von  Spitzenschulen  manchen  Erfolg  ver- 
zeichnet. Ein  wahrer  Aufschwung  dieser  Industrie,  eine  wirkliche  Linderung 
des  Elendes  in  den  spitzenproduzierenden  Gegenden  aber  hat  man  erst  seit 
der  Zeit  zu  verzeichnen,  die  mit  der  Gründung  eines  grossen  Vereines  zur 
Hebung  der  Spitzenindustrie  in  Irland  zusammenfällt. 

Das  Jahr  der  grossen  Hungersnot  in  Irland  1850  war  es,  in  dem  die 
Frauen  aus  der  ersten  Gesellschaft  Irlands  sich  mit  der  Geistlichkeit  und  den 
Frauen  der  Lehrerschaft  zusammentaten  und  auf  dem  Wege  der  Vereins- 
tätigkeit eine  Reihe  von  Hausindustrien  schufen  und  förderten,  die  sich  auch 
heute  noch  im  Lande  als  segenbringend  erweisen.  Als  die  bedeutsamste 
dieser  Vereinigungen  gilt  die  Irish  Industries  Association,  die  von  der  Frau 
des  ehemaligen  Vizekönigs  von  Irland,  Countess  of  Aberdeen,  gegründet 
und  von  ihr  und  den  beiden  Vizepräsidentinnen  Countess  of  Cadogan  und 
Countess  of  Majo  geleitet  wird  und  eine  äusserst  erspriessliche  Tätigkeit 
entfaltet. 
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Diese  Assoziation  verfügt  heute,  nach  nur  zehnjähriger  Tätigkeit,  über 
namhafte  Geldmittel  und  eine  grosse  Zahl  von  ausgezeichneten  Arbeits- 
kräften. 

Bei  uns  stehen  die  Dinge  heute  nicht  besser  als  in  Irland  vor  dem 
Beginne  der  Vereinsaktion.  Auch  wir  bedürfen  eines  Vereines  von  Damen 
und  Herren,  der  eine  Anzahl  von  Aufgaben  übernimmt,  deren  Durchführung 
der  Regierung  nicht  möglich  ist;  eines  Vereines, 

der  für  die  Popularisierung  und  Wertschätzung  der  österreichischen 
Spitze  sorgt, 

der  die  Verwendung  der  minderwertigen  Maschinenspitze  im  Kirchen- 
dienste energisch  bekämpft; 

der  sich  klar  ist  über  die  Leistungsfähigkeit  der  Arbeiterschaft  der  ver- 
schiedenen Gegenden, 

der  die  Mittel  erkennt  und  anwendet,  durch  die  das  Niveau  des  Könnens 
der  Arbeiter  gehoben  wird, 

der  durch  sorgsames  Studium  der  Bedürfnisse  des  Marktes  und  darauf 
basierte  Massnahmen  der  Produktion  die  erforderliche  Richtung  gibt, 

der  den  mitunter  schweren  Druck  allzuvieler  Mittelmänner  nach  und 
nach  beseitigt  und  durch  Erteilung  selbständiger  Aufträge  die  Löhne  bessert, 

der  es  endlich  an  künstlerischen  Impulsen  zur  Schaffung  guter  Dessins 
nicht  fehlen  lässt. 

Dies  nur  die  wichtigsten  Aufgaben  eines  solchen  Vereines,  denen  sich 
noch  manche  andere  anreihen  werden. 

Eine  derartige  Vereinigung  muss,  wenn  sie  richtig  geleitet  wird,  auch 
bei  uns  jene  Erfolge  haben,  auf  die  Irland  heute  hinweisen  kann.  Von  dieser 
Überzeugung  geleitet,  habe  ich  vor  allem  die  Anschauung  des  hohen  Mini- 
steriums für  Kultus  und  Unterricht  über  die  Eventualität  des  Inslebentretens 
eines  solchen  Vereines  eingeholt  und  darf  konstatieren,  dass  diese  Behörde 
ihrer  Befriedigung  über  das  geplante  Unternehmen  und  ihrer  Geneigtheit 
Ausdruck  gegeben  hat,  dasselbe  auf  das  allerkräftigste  zu  fördern,  indem  sie 
in  einem  solchen  Vereine  das  willkommene  Mittelglied  zwischen  den  Fach- 
schulen für  Spitzenindustrie  und  dem  Publikum  erblickt.  . . . Darauf  hin 
habe  ich  die  Erlaubnis  erbeten,  einem  erlauchten  Mitgliede  unseres  Kaiser- 
hauses, welches  sich  ganz  speziell  für  unsere  heimische  Spitzenindustrie 
interessiert,  das  Programm  für  eine  solche  Vereinigung  unterbreiten  zu 
dürfen.  Ihre  kaiserliche  Hoheit  die  durchlauchtigste  Frau  Erzherzogin 
Maria  Theresia  hat  den  Plan  für  die  Gründung  eines  solchen  Vereines  gut- 
geheissen, und  wie  wir  vernommen  haben,  das  Protektorat  über  den  Verein 
zu  übernehmen  geruht. 

Wenn  nun  der  Verein,  dessen  konstituierende  Versammlung  infolge  der 
Abwesenheit  unserer  gnädigsten  Protektorin  erst  heute  stattfindet,  sofort 
nach  der  Genehmigung  der  Statuten  seine  Tätigkeit  beginnen  konnte,  so 
danken  wir  dies  in  allererster  Linie  Seiner  Exzellenz  dem  Herrn  Unterrichts- 
minister, der  es  gestattete,  dass  der  Verein  sogleich  zu  dem,  dem  hohen 
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Ministerium  unterstehenden  Zentralspitzenkurs  in  Wien  und  durch  diesen 
zu  den  Spitzenschulen  der  verschiedenen  Landesteile  in  innige  Wechsel- 
beziehungen trete. 

So  beginnen  wir  unser  Wirken,  getragen  von  dem  Wohlwollen  unserer 
durchlauchtigsten  Protektorin,  von  der  werktätigen  Hilfe  der  hohen  Re- 
gierung und  der  Opferwilligkeit  einer  Reihe  von  Persönlichkeiten  und  — 
trügen  nicht  alle  Anzeichen,  so  dürfen  wir  der  jungen  Schöpfung  eine 
segenbringende  Zukunft  verheissen. 

Hierauf  ergriff  Unterrichtsminister  Dr.  v.  Hartei  das  Wort  zu  folgender 
Rede : 

Die  Unterrichtsverwaltung  ist  seit  geraumer  Zeit  bemüht,  den  vielen 
Tausenden  von  Spitzenarbeiterinnen,  die  in  den  dürftigsten  Gegenden  des 
Reiches  mehr  vegetieren  als  leben,  ein  menschenwürdiges  Dasein  zu 
schaffen.  Sie  konnte,  um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  nur  einen  indirekten 
Weg  einschlagen:  Sie  war  bemüht,  zunächst  durch  einen  Kranz  von 
Spitzenschulen,  welche  sich  über  das  ganze  Reich  ausbreiteten,  durch  das 
Österreichische  Museum,  durch  den  Zentral-Spitzenkurs  in  Wien  die 
Produktion  selbst  zu  veredeln,  zu  erheben  und  so  indirekt  auch  auf  einen 
besseren  Absatz  der  Spitzen  hinzuarbeiten.  Aber  das  letztere  Ziel  zu 
erreichen,  war  sie  auf  diesem  indirekten  Wege  weitaus  nicht  imstande.  Da 
haben  nun  Sie,  verehrte  Damen,  sich  der  Unterrichtsverwaltung  helfend  an 
die  Seite  gestellt,  indem  Sie  beschlossen,  für  die  Veredlung  und  Verbreitung 
der  Spitzen  zu  wirken  und  haben  Sie  dadurch  schon  in  Tausenden  von 
armen  Spitzenarbeiterinnen  die  Hoffnung  auf  ein  besseres  Dasein  erweckt. 
Ich  glaube,  dass  Sie  auch  an  dem  richtigen  Punkte  eingesetzt  haben,  unsere 
Bestrebungen  zu  unterstützen.  Wir  waren,  wie  der  Vortragende  selbst 
bemerkte,  ernstlich  bemüht,  die  Spitzenindustrie  zu  heben,  zu  veredeln  und 
dürfen  uns  mancher  Erfolge  erfreuen.  Ausländische  Sammlungen  sind 
bestrebt,  Proben  unserer  Spitzen  zu  erwerben  und  ausländische  Zeitungen 
sind  bemüht,  unsere  besten  Erzeugnisse  durch  Abbildungen  zu  verbreiten, 
indem  sie  dieselben,  man  darf  es  wohl  sagen,  bewundernd  anpreisen.  Aber 
in  Österreich  selbst  ist  die  Spitze  ein  Aschenbrödel  geblieben.  Die  sich 
schmückenden  Damen  sehen  lieber  aus  nach  Irland,  nach  Frankreich,  nach 
Belgien,  nach  Venedig,  um  hier  Spitzen  zu  erwerben  und  lassen  unsere 
Idrianer  Spitzen  und  die  Spitzen  des  Erzgebirges  bei  Seite  liegen,  obwohl 
ein  Teil  derselben  wahrhaft  den  Wettkampf  aufnehmen  kann  mit  den  aus- 
ländischen Produkten. 

Das  soll  nun  mit  Ihren  Bestrebungen  anders  werden.  Wir  zweifeln 
nicht,  dass  Sie,  nach  dem  vielversprechenden  Anfang,  das  Ziel,  das  Sie 
sich  gesteckt  haben,  erreichen  werden.  Bereits  sind  namhafte  Bestellungen 
gemacht,  es  ist  die  österreichische  Spitze  durch  Sie  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  geworden  und  auf  diesem  Wege  fortfahrend  werden  wir  sicherlich 
auch  für  die  materielle  Existenz  der  Spitzenarbeiterinnen  sorgen,  indem 
aber  auch  zugleich  den  Bestrebungen  unserer  Schulen  Beistand  geleistet 
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wird.  Denn  wir  dürfen  uns  auf  Ihren  bewährten  Geschmack,  wir  dürfen  uns 
auf  Ihren  Schönheitssinn  berufen,  wir  dürfen  vertrauen,  dass  Sie  dadurch 
auch  auf  den  ästhetischen  Wert  der  Spitze  einwirken  werden.  Sie  können 
bei  diesen  Ihren  Bestrebungen  der  tatkräftigsten  Unterstützung  der  Unter- 
richtsverwaltung sicher  sein.  Und  so  will  ich  nur  hoffen,  dass  Sie  nicht  bloss 
auf  diesem  Gebiete  der  Hausindustrie  eine  fruchtbare  Wirksamkeit  entfalten 
werden,  sondern  dass  Sie  diese  Ihre  Wirksamkeit  auch  vorbildlich  wirken 
lassen  werden  in  anderen  Zweigen  der  Hausindustrie,  die  kunstgewerblichen 
Charakter  tragen.  Wenn  ich  aber  mit  vollem  Vertrauen  dem  Wirken  Ihres 
Vereines  entgegensehe,  so  stütze  ich  mich  vor  allem  auf  den  gnädigen 
Entschluss  Ihrer  kaiserlichen  Hoheit,  der  durchlauchtigsten  Frau  Erz- 
herzogin, welche  geruht  hat,  das  Protektorat  über  diesen  Verein  zu  über- 
nehmen. Unter  dieser  Ägide  werden  wir  sicherlich  unser  Ziel  erreichen. 

Nachdem  Unterrichtsminister  Dr.  von  Hartei  gesprochen  hatte, 
wendete  sich  Handelsminister  Freiherr  von  Call  mit  folgenden  Worten  an 
die  Anwesenden: 

Der  freundlichen  Einladung  zur  Teilnahme  an  der  heutigen  Ver- 
sammlung habe  ich  um  so  lieber  Folge  geleistet,  als  es  sich  hier 
um  die  Gründung  einer  Organisation  handelt,  die  von  vielerlei  Gesichts- 
punkten aus  — humanitären,  kunstgewerblichen  und  sozialpolitischen 
Gesichtspunkten  — die  wärmste  Sympathie  verdient.  Es  sei  mir  gestattet, 
in  Anknüpfung  an  die  eben  gehörte  Rede  meines  verehrten  Kollegen, 
Seiner  Exzellenz  des  Herrn  Unterrichtsministers,  dem  lebhaften  Interesse 
Ausdruck  zu  geben,  mit  dem  auch  das  Handelsministerium  die  Tätig- 
keit des  Vereines  begleitet.  Für  das  mir  anvertraute  Ressort  kommt 
vor  allem  die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  Ihres  Unternehmens  in 
Betracht.  Wenn  es  Ihnen,  wie  ich  hoffe,  gelingt,  die  heimische  Spitzen- 
produktion zu  vervollkommnen  und  diese  Erzeugnisse  dadurch  bei  uns 
und  im  Auslande  marktgängiger  zu  machen,  dann  werden  Sie  einen  der 
Unterstützung  bedürftigsten  Zweig  unserer  Hausindustrie  zu  neuem 
Leben  bringen.  Seit  Jahren  widmet  das  Handelsministerium  der  Heimarbeit 
seine  Aufmerksamkeit  ; schafft  doch  diese  Produktionsart  zahlreichen 
Bewohnern  der  von  der  Natur  am  kärglichsten  bedachten  Gegenden 
unseres  Vaterlandes  häufig  fast  die  einzige  Möglichkeit  menschenwürdiger 
Existenz.  Je  beschränkter  die  materiellen  Mittel  sind,  über  die  das  Handels- 
ministerium derzeit  verfügt,  um  die  Lebenshaltung  dieser  nur  zu  oft  mit 
bitterer  Not  kämpfenden  Volkskreise  zu  heben,  desto  willkommener  ist  die 
Hilfe,  die  Ihr  Verein  einem  Zweige  der  Heimarbeit  bietet,  der  wirtschaftlich 
bedeutsam  ist,  schon  durch  den  hohen  Grad  der  Veredlung,  den  ein  an  sich 
geringwertiges  Material  durch  den  Arbeitsprozess  erfährt  und  für  dessen 
Gedeihen  in  der  traditionellen  Veranlagung  der  beteiligten  Arbeiterinnen  die 
natürlichen  Voraussetzungen  zweifellos  gegeben  sind.  Das  Handels- 
ministerium wird  daher  gerne  alle  Bestrebungen  fördern,  die  sich,  sei  es  die 
Verbesserung  der  Absatzbedingungen  der  österreichischen  Spitzen  im  In- 


und  Auslande,  sei  es  die  Erleichterung  der  Produktion  zum  Ziele  setzen. 
Die  diesen  Zentralstellen  schon  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Institutionen,  die 
solchen  Zwecken  dienen,  werden  dem  Vereine  die  tatkräftigste  Unter- 
stützung leihen. 

Möge  dieses  Zusammenwirken  unseren  fleissigen  , kunstfertigen 
Spitzenklöpplerinnen  zu  dauerndem  Segen  gereichen! 

Nach  Beendigung  der  Rede  des  Herrn  Handelsministers  richtete 
Landtagsabgeordneter  Sobitschka  als  Präsident  des  Prager  Zentralkomitees 
zur  Förderung  der  Erwerbstätigkeit  der  Bewohner  des  böhmischen  Erz- 
gebirges an  die  Versammlung  folgende  Ansprache : 

Wenn  ich  als  Präsident  des  Zentralkomitees  zur  Förderung  der 
Erwerbstätigkeit  der  böhmischen  Erzgebirgsbewohner  in  Prag  es  dankbarst 
empfinde,  dieser  weihevollen  Stunde  beiwohnen  zu  können,  so  kann  ich  es 
nicht  unterlassen,  die  Übernahme  des  Protektorates  über  Ihren  Verein  durch 
Ihre  kaiserliche  Hoheit  als  einen  segen-  und  glückverheissenden  Umstand 
hervorzuheben.  Zum  dritten  Mal  ist  es  der  Fall,  dass  durch  hohe  Gunst 
unserer  Erzgebirgs-Spitzenindustrie  neues  Leben  und  neue  Wohlfahrt  zu- 
geführt wird.  Als  das  Zentralkomitee  im  Jahre  1848  ins  Leben  gerufen  wurde 
und  ein  im  Erzgebirge  ausgebrochener  Hungertyphus  die  Bevölkerung  aufs 
tiefste  schädigte,  da  war  es  weiland  Ihre  kaiserliche  Hoheit,  die  Erzherzogin 
Sophie,  die  dem  Komitee  in  warmfühlendster  und  weitgehendster  Weise 
Unterstützung  und  Förderung  angedeihen  liess  und  als  in  den  siebziger 
Jahren  eine  neue  Notlage  zutage  trat  und  der  Spitzenabsatz  vollständig  ver- 
sagte, da  waren  es,  wie  unsere  armen  Klöpplerinnen  sagten,  die  guten  Feen- 
hände unserer  unvergesslichen  edlen  Kaiserin,  die  sich  schützend  und 
schirmend  über  unsere  Erzgebirgler  ausbreiteten. 

Das  Werk,  das  hier  begonnen  werden  soll,  kann  von  Seite  unseres 
Komitees  nur  auf  das  wärmste  begrüsst  werden  und  ich  kann  und 
darf  wohl  die  Versicherung  abgeben,  dass  unsere  schwachen  Kräfte  Ihnen 
behufs  Lösung  der  allerdings  schwierigen  Aufgabe,  die  Sie  sich  gestellt 
haben,  stets  zur  Verfügung  stehen.  Wir  selbst  aber  haben  in  diesem 
Momente  die  Pflicht,  nicht  bloss  im  Namen  unseres  Komitees,  sondern 
auch  im  Namen  unserer  Erzgebirgsbevölkerung  den  tiefgefühlten  Dank 
Ihrer  kaiserlichen  Hoheit,  den  hohen  Damen  und  den  verehrten  Funk- 
tionären der  Regierung  auszusprechen.  Ich  schliesse  mit  der  Versicherung: 
So  treu  und  so  fest  die  Erzgebirgler  an  ihrer  Heimat  hängen,  so  treu  und 
fest  hängen  sie  auch  an  ihrem  grossherzigen  Kaiser  und  an  Österreich. 

Hofrat  von  Scala  teilte  hierauf  mit,  dass  der  Verein  bisher  33  Stifter 
und  133  Mitglieder  zähle,  worauf  Herr  Leo  Schmidt  den  Bericht  der 
Revisoren  verlas.  Sodann  wurden  auf  Antrag  des  Markgrafen  Pallavicini 
folgende  Persönlichkeiten  in  den  Ausschuss  gewählt:  Helene  Freiin  von 
Beck,  Elisabeth  Gräfin  Kinsky,  Charlotte  Freiin  von  Königswarter,  Mar- 
garete Gräfin  Lanckoronska-Brzezie,  Fürstin  Adam  Lubomirska,  Prinzessin 
Klementine  Metternich,  Hofrat  Artur  von  Scala,  Erbprinzessin  Therese 
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Schwarzenberg,  Marie  Gräfin  Sylva-Tarouca  und  Mathilde  Gräfin  Zedtwitz. 
Zum  Schluss  der  Sitzung  stellte  Hofrat  von  Scala  die  anwesenden  Damen 
der  Protektorin  des  Vereines,  Erzherzogin  Maria  Theresia,  vor. 

* * 

Unter  dem  Vorsitze  Ihrer  k.  und  k.  Hoheit  der  durchlauchtigsten  Frau 
Erzherzogin  Maria  Theresia  fand  am  9.  d.  M.  vormittags  im  k.  k.  Öster- 
reichischen Museum  die  erste  Ausschussitzung  des  Vereines  statt.  In  die 
Vereinsleitung  wurden  gewählt:  Erbprinzessin  Therese  zu  Schwarzenberg 
als  Präsidentin,  Marie  Gräfin  Sylva-Tarouca  als  erste  und  Margarete 
Gräfin  Lanckoronska-Brzezie  als  zweite  Vizepräsidentin,  Helene  Freiin  von 
Beck  als  Kassierin,  Hofrat  Artur  von  Scala  als  Schriftführer. 

Als  Sekretärin  des  Vereines  wurde  Frau  Hilde  Mühlbacher  bestellt. 


KLEINE  NACHRICHTEN  S<* 

Berliner  dekorative  Chronik.  Eine  Vorschau  auf  die  deutschen 

kunstgewerblichen  Leistungen  für  die  Weltausstellung  in  St.  Louis  bietet  sich  bei 
Keller  und  Reiner.  Der  „Verein  der  Künstlerinnen  und  Kunstfreundinnen“  hat  hier  die 
Arbeiten  ausgestellt,  die  Marie  Kirschner  im  Staatsauftrage  nach  Amerika  führen  wird. 

Das  Niveau  dieser  Objekte  ist  ein  sehr  respektables,  es  sind  durchwegs  ernste, 
geschmacksichere  Stücke,  die  sich  glücklich  von  der  Manieriertheit  freihalten,  die  zweck- 
bewusst komponiert  sind,  ohne  dabei  in  Nüchternheit  zu  verfallen.  Sie  vereinigen  — von 
den  Möbeln  gilt  das  besonders  — praktischen  Komfortzug  mit  diskreter  Eleganz  und  liebe- 
vollen Nuancen  des  Details.  Vor  allem  erscheint  reizvoll,  wie  gewisse  Motive  aus  älterem 
Stil  frei  und  verständnisvoll  variiert  und  in  moderne  Kombinationen  einbezogen  sind. 

An  einem  Schreibtisch  von  Marie  Kirschner  erkennt  man  das.  Es  ist  ein  zierlicher 
Damenschreibtisch  aus  Mahagoni,  der  die  Louis  XV.-  und  Louis  XVI.-Neigung  zum 
Schmuck  mit  Gitterwerk  und  Füllung  aus  Goldbronze  neu  aufnimmt.  Aber  dies  Gitter, 
das  sich  um  den  Rand  des  Tisches  zieht  und  das  als  Füllung  unten  zwischen  die 
tragenden  Pfosten  eingesetzt  ist,  stellt  keine  sklavische  Kopie  nach  berühmten  Mustern 
dar,  sondern  es  gibt  eine  sehr  gelungene  moderne  Blumenstilisierung  eines  Tulpen- 
motives. 

Und  nun  kommt  dazu  noch  ein  äusserst  praktisches  Moment.  Die  seitlichen  Flügel 
des  Randgitters  lassen  sich  Zurückschlagen,  sie  bilden  mit  dem  mittleren  dann  eine  gerade 
Linie,  und  jetzt  kann  man  links  und  rechts  Platten  aus  der  Tischfläche  herausziehen  und 
den  Tisch  dadurch  erweitern. 

Auch  die  Griffbeschläge  an  den  geräumigen  Kästen  dieses  Möbels  in  ihrer  ovalen 
handgerechten  Linienführung  bezeugen  zweckvolle  Überlegung. 

Ein  musterhaftes  Stück  derselben  Künstlerin  ist  auch  der  grosse  grüngebeizte 
Garderobenschrank  mit  den  mächtigen,  aus  breiten  Messingbändern  geschmiedeten 
Beschlägen.  Seine  Tür  dreht  sich  auf  der  Hälfte  der  Seitenwand  und  legt  so  den  Inhalt 
wie  ein  aufrechtstehender  Koffer  völlig  frei. 

In  der  persönlichen  Variierung  älterer  Stilmanier  bewähren  sich  noch  Ilse  Schütze 
und  Maria  von  Brocken.  Erstere  entwarf  eine  Kredenz  mit  Anklängen  an  Biedermeierart. 
Sicher  und  geschmackvoll  ist  die  Mischung  aus  Mahagoni,  schwarzen  Hölzern  und 
Verglasung,  und  ein  sehr  anmutiger  Einfall  war  es,  die  oberen  Türen  des  unten  offenen, 
von  dunklen  Säulen  getragenen  Möbels  mit  Intarsia-Silhouetten  eines  Jünglings  und  eines 
Mädchens  im  grossväterlichen  Almanachgeschmack  zu  schmücken.  Die  Kaiserin  erwarb 
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das  gelungene  Stück.  Maria  von  Brocken  stellte  eine  grosse,  oval  aus  der  Wand  heraus 
sich  wölbende  Vitrine  aus;  dunkelrotes  Birnbaumholz  mit  breitgeschnitztem  matt- 
vergoldetem Randornament  ist  ihr  Material,  Louis  XVI. -Formen  nähert  sie  sich.  Sie  birgt 
eine  Fülle  reizvoller  Objets  d’art:  phantasievolle  Schliessen  von  Ilse  von  Cotta,  duftige 
Fächer  von  Margarete  Erler,  Emailmalereien  in  tiefem  verschleiertem  Luster,  japanischen 
Schmelzarbeiten  auf  Kupfer  ähnlich,  von  Dora  Kellner. 

Apart  ist  die  Intarsiatechnik  an  dem  grossen  Sophabau  von  Luise  Schlieder;  in  den 
grauen  Ahorngrund  sind  grüne  Ebenholzbänder  mit  flimmernden  Perlmutterblättern  ein- 
gelegt. Originell  sind  die  Möbelfüllungen  von  Hildegard  Lehnert.  Sie  ätzt  japanisierende 
Blütenzweige  auf  Kupferplatten,  die  dann  in  Schränke  oder  wie  hier  in  Wandverkleidungen 
eingelassen  werden. 

Dieselbe  Künstlerin  treibt  gemeinsam  mit  Helene  Lobedan  keramische  Experimente. 
Sie  fingen  damit  an,  den  Steingutgefässen  das  Ornament  einzuschneiden.  Jetzt  gehen  sie 
auf  diesem  Wege  weiter  und  setzen  die  Vasen  und  Schalen  mit  eingravierten  Blättern 
einem  galvanischen  Niederschlagsverfahren  aus,  das  die  Muster  im  metallischen  Luster 
aus  der  irdenen  Fläche  heraushebt. 

Wuchtig  und  organisch  im  Bau  präsentieren  sich  die  Palmenkübel  von  Sophie 
Luise  Schlieder.  Mächtige  Dreifüsse  aus  grünpatinierter  Bronze  sind  es,  die  in  den 
Krümmungen  der  Füsse  gut  die  Funktionen  des  Belastetseins  und  Tragens  zum  Ausdruck 
bringen. 

Der  schweren  Metallarbeit  steht  zierliche  gegenüber  in  den  Schirmständern  von 
Marie  Kirschner.  Aus  gebogenen  Messingstangen  sind  sie  und  einen  besonderen  Reiz 
haben  sie  durch  die  Bekleidung  des  unteren  Kastens  mit  irisierenden  Klostermühler  Glas- 
platten, deren  Schmelz  gut  in  dem  Messingrahmen  wirkt. 

Diese  vielseitige  Dekorative  lieferte  ausserdem  noch  Proben  der  Kunst,  die  ihr 
eigenstes  Gebiet,  der  Stickerei.  Neben  der  delikaten  Flügeldecke  ist  ein  verblüffendes 
Stück  der  Ofenschirm  aus  grünverschwimmender  Moiree,  mit  den  geneigten  schlanken 
Palmenstämmen.  Und  für  die  Wipfel  dieser  Palmen  wurden  geistreich  „Kunstformen  der 
Natur“  benutzt,  sie  wurden  dicht  benäht  mit  den  schillernden  Flügeldecken  brasilianischer 
Käfer. 

* * 

* 

Gleichzeitig  mit  dieser  St.  Louis-Vorschau  sieht  man  bei  Keller  und  Reiner  eine 
George  de  Feure-Ausstellung.  Und  es  ist  interessant,  dass,  während  die  Frauen  in  ihren 
Möbeln  und  Metallarbeiten  männliche  Hand  zeigen,  der  Franzose  fast  ausschliesslich  sich 
in  weichem  frauenhaftem  Charme  ausspricht. 

George  de  Feure  ist  der  dekorative  Künstler,  der  es  am  feinsten  in  Paris  verstanden 
hat,  die  modernen  Bestrebungen  auf  dem  Boden  der  Tradition  zu  akklimatisieren.  Er  ist 
ein  Kultureklektiker  von  sicherem  Geschmack  und  er  besitzt  das,  was  von  einem  franzö- 
sischen dekorativen  Künstler  vor  allem  gefordert  wird,  Sinn  für  Eleganz  und  Luxus, 
Grazie  und  Zärtlichkeit. 

Bing,  der  Begründer  von  „TArt  Nouveau“  erkannte,  dass  er  der  geeignete  Vermittler 
sei,  um  aus  den  alten  Stilen  organisch  ein  Neues,  aber  dabei  Wesenverwandtes  zu  erwecken. 
Das  absolut  Neue,  das  Germanische,  der  Puritanismus  van  de  Veldes,  der  derb  rustikale 
Stil  des  englischen  Landhauses  war  für  die  Pariserin  unannehmbar.  An  Chiffon,  an  Frou- 
Frou,  an  Spitzen,  an  Crepe  de  Chine  und  schlanken  Linienfluss  musste  der  denken,  der 
für  sie  komponieren  wollte.  Die  Marquisen-Zierlichkeit  der  Louis  XV-  und  Louis  XVI-Zeit 
musste  er  wiederbringen,  frei  variiert,  mit  der  Nuance  des  letzten  Tages  und  mit  dis- 
kreter Benützung  technisch  zweckvoller  Errungenschaften. 

George  de  Feure  gelang  solch  Ensemble.  Er  komponierte  Möbel,  kokette  Sophas  und 
zierliche  Fauteuils  aus  vergoldetem  Holz,  die  ihren  Ursprung  von  den  Ahnen  des 
XVIII.  Jahrhunderts  nicht  verleugnen,  aber  dabei  doch  in  ihrer  Physiognomie  einen  Zug 
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von  heute  tragen.  Die  Figur  haben  sie  von  den  Vorbildern,  aber  statt  der  Rokokoschnörkel, 
statt  der  antikisierenden  Emblematik  gewannen  sie  vereinfachten  Schmuck.  Er  besteht 
in  feingeführten  Kurven,  in  Linien  von  schmeichlerischem  Fluss,  die  aus  dem  traditionellen 
Umriss  wie  neue  Triebe  ganz  natürlich  sich  ergeben,  und  von  den  Beinen  zum  Sitz,  vom 
Sitz  zur  Rückenlehne  mit  einer  Notwendigkeit  leiten,  die  nicht  wie  bei  van  de  Velde 
zwingt,  sondern  sanft  schmeichlerisch  überredet.  Den  Luxus  der  alten  Zeit  bewahrt 
de  Feure  in  den  Bezügen,  sie  sind  meistens  kostbare  Gobelins,  die  aber  nicht  alte  Muster 
kopieren,  sondern  freie  Blumen-  und  Linienstilisierungen  darstellen,  immer  in  zarter  delikater 
Harmonie  von  Grau,  Mattgrün,  gedämpftem  Seidengelb. 

Das  Eckige  ist  verpönt,  so  macht  de  Feure  einen  Stuhl,  bei  dem  Sitz  und  Lehne 
nicht  rechtwinkelig  zu  einander  stehen,  sondern  die  Rückenbespannung  in  runder  Führung 
dem  Körper  sich  anschmiegend  zum  Sitz  übergeht. 

Diese  Nuance,  die  durch  das  Material  des  grauen  Tuches  noch  weicher  und  graziöser 
wirkt,  ist  eigentlich  eine  konstruktive,  aus  der  Überlegung  des  Zweckes  her  gewonnene. 

Zweckvoll  ist  de  Feure  auch  in  den  Beschlägen  und  Griffen.  Hier  waltet  nichts 
Archaisierendes,  sie  erinnern  in  ihrer  grosszügigen  Führung,  in  der  breiten  Ausstrahlung 
an  belgische  Art,  aber  die  Profile  sind  dünngliedriger,  feinfingriger. 

Neben  dem  vergoldeten  Holz,  das  vor  allem  in  den  Sitzmöbeln  und  in  den  schön 
proportionierten  Vitrinen  angewendet  ist,  verschmäht  de  Feure  auch  nicht  das,  was  das 
moderne  Kunstgewerbe  so  liebt,  die  natürliche  Wirkung  der  Holzmaserung. 

Natürlich  wählt  er  eine  kokette,  eine  spielende,  tändelnde  Filigranmaserung,  also 
Ahorn  und  selbstverständlich  benützt  er  diesen  unkostumierten  Holzstil  aus  der  Hand  der 
Natur  nur  für  das  Toilettenzimmer. 

De  Feure  ist  sehr  vielseitig.  Er  komponiert  für  seine  Interieurs  die  Teppiche,  meist 
in  Cremefarben,  als  weichschimmernde  Vliese.  Er  stimmt  farbige  Verglasungen,  und  ihr 
Motiv  ist  immer  das  eine:  ,,la  femme“,  wie  auch  in  seinen  dekorativen  Entwürfen  und 
in  den  Stickereien  seiner  Paravents. 

Dieser  Frauentypus  des  de  Feure  ist  charakteristisch  für  seine  ganze  Kunst.  Er 
stammt  auch  aus  ästhetischem  Eklektizismus.  Diese  Frauen  haben  die  Eleganz,  den 
Toilettencharme  der  Damen  des  Boldini,  aber  ihre  Körper,  ihre  Gesichter,  die  Künstlichkeit 
der  schlanken  unmateriellen  Linie,  die  in  den  rauschenden  schimmernden  Pfauenschweif 
der  Schleppe  endigt,  wirkt  fast  japanisch.  An  Gurschners  Bronzen,  die  auch  den  Frauen- 
körper zum  Ornament  machen,  kann  man  denken. 

Wie  alle  feinnervigen  Dekorativen  hat  er  die  Liebe  zu  der  Nuance  alter  Stile,  wie 
Somoff  lauscht  er  gern  dem  „Echo  du  temps  passe“.  Ihn  reizen  auch  alte  Parkinterieurs, 
Treppenwangen,  Gartenterrassen,  gepuderte  Rokokoschäferinnen  mit  Windspielen. 
Aber  die  Gesichter  sind  aus  dem  bizarren  Reich  Aubrey  Beardsleys  und  die  Szene  ist 
zum  Zeichen  der  Künstlichkeit  in  die  schwimmende  Illumination  der  Bühnenbeleuchtung 
getaucht. 

Koloristisch  ist  die  Phantasie  dieses  Künstlers.  Das  zeigt  sich  auch  in  seinen  bild- 
mässigen  Studien,  die  immer,  auch  wenn  sie  gegenständlich  und  voll  Staffage  scheinen, 
auf  Farbensymphonien  ausgehen,  auf  das  Gegeneinanderspiel  subtil  abgestimmter  Töne. 
Er  nennt  im  Anklang  an  Wisthler  ein  Blatt  „Harmonie  grise  et  bleue“  und  er  nuanciert 
zwei  Motive:  femme  ä l’echarpe  mauve  und  femme  ä l’echarpe  verte. 

Einen  so  Delikaten  musste  das  Porzellan  reizen.  Er  hat  auch  Apartes  entworfen.  Hier 
ist  er  ohne  jede  Anlehnung  an  Vergangenheitsstil,  er  geht  auf  einfache  wellige  Formen  in 
seinen  Vasen  und  Schalen  aus,  die  sich  aus  sich  selbst  zu  runden  scheinen,  und  ziert  sie 
mit  einem  Dekor  in  Unterglasurmalerei.  Keine  stofflichen  Darstellungen,  nur  Linienspiel, 
das  parallel  den  Konturen  läuft  und  sie  in  freien  Figurationen  variiert.  Das  Raffinement 
liegt  in  der  Farbe;  die  in  der  Unterglasurmalerei  seltenen  Töne,  reseda-  und  myrthengrün, 
mattpfirsich,  orange  werden  bevorzugt  und  schwimmend  leuchten  sie  in  der  weissen 
spiegelnden  Fläche. 


Gut  passt  sich  dem  de  Feure-Interieur,  das  als  eingebaute  zierliche  Koje  in 
grauem  Wandton  mit  schwarz-weiss  nuanciertem  Schwanenfries  und  einem  jener 
Parisienne-Fenster  ausgestattet  ist,  die  Plastik  Leonards,  des  Schöpfers  der  gracilen 
Schärpentänzerinnen  von  Sevres  an.  Man  sieht 
von  ihm  ein  neues  Werk,  eine  Tänzerin  in 
bewegteren  Maassen;  das  Antlitz  und  der 
in  der  Sandale  steckende  nackte  Fuss  aus 
bleichem  kühlem  Elfenbein,  das  faltig  fliessen- 
de Gewand  aus  vergoldeter  und  versilberter 
Bronze. 

Und  in  den  Vitrinen  sieht  man  den  phan- 
tastischen Schmuck  Boutet  de  Monvels,  der 
gern  grossgeschnittene  Perlmutterschalen 
rahmt,  mit  Filigran  überspinnt  und  sie  zu 
Bandgeschmeide  aufreiht. 


Neue  Erwerbungen  hat  wie  alljährlich 
das  Kunstgewerbemuseum  ausgestellt. 

Interessante  Holzarbeiten  sind  das 
Tabernakel  aus  einer  Tiroler  Kapelle  (XVIII. 

Jahrhundert),  der  reich  geschnitzte  und  be- 
malte Muschelschlitten,  die  schön  geschnitzte 
und  vergoldete  italienische  Truhe  und  die 
altenglische  Herme  als  Türpilaster.  Viel  neue 
Keramik  sieht  man:  grosse  Majolikaschüsseln, 
darunter  eine  mit  dem  seltenen  Dekor  „Bianco 
sopra  bianco“,  Porzellan  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts mit  den  Marken  Meissen,  Höchst,  Anhenker,  deutsch,  XVI.  Jahrhundert  (im  Besitze 
Berlin,  dabei  ein  für  den  Zeitgeschmack  sehr  von  Charles  J-  Wertheimer,  London) 

charakteristisches  Gellert-Monument. 

Die  moderne  Schmuckabteilung  ward  vermehrt  durch  ein  Halsband  von  Lalique,  aus 
der  letzten  Ausstellung  erworben,  grossgliedrig  aus  Pflanzenmotiven  in  Email  und  Steinen 
farbig  behandelt;  ferner  durch  eine  Halskette  von  Ernst  Moriz  Geyger,  deren  Anhänger  ein 
mit  japanischer  Subtilität  behandelter  Storch  ist. 

Die  kleine  Separatausstellung  enthält  ausserdem  noch  galvanische  Nachbildungen 
antiker  Metallgeräte  aus  fürstlichem  und  kirchlichem  Besitz.  Felix  Poppenberg 


EIN  CINQUECENTO-JUWEL.  Das  hier  reproduzierte  Prachtgehänge  ward 
vor  einigen  Wochen  in  Christies  Auktionslokale  von  Herrn  Charles  J.  Wertheimer 
zu  dem  erstaunlichen  Preise  von  156.000  Kronen  erworben!  Es  ist  aus  emailliertem  Gold, 
mit  Diamanten  besetzt,  und  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  deutscher  Arbeit  aus 
den  letzten  Jahren  des  XVI.  Jahrhunderts.  Es  stellt  das  von  zwei  Ruderern  bemannte 
Boot  der  Kleopatra  vor.  Zu  beiden  Enden  des  Bootes  sitzen  zwei  Musikanten  in  dem 
Kostüm  der  Zeit,  aus  welcher  das  Schmuckstück  stammt.  In  der  Mitte,  unter  einem 
Bogen  aus  kostbaren  Steinen  und  auf  einer  Platform  mit  einem  grünen  Papagei  zur  Seite, 
stehen  Antonius  und  Kleopatra.  Um  den  Kiel  des  Bootes  sind  stilisierte  Wellen  und  rück- 
wärts ist  eine  Komposition  charakteristisch  deutschen  Bandwerkes.  Das  ganze  Schmuck- 
stück ist  polychrom,  mit  undurchsichtigem  und  durchsichtigem  Email  verziert  und  mit 
viereckigen  Diamanten  und  mit  Perlen  besetzt.  Eine  verhältnismässig  späte  Zutat  ist  die 
Broschenadel.  Das  Juwel  ward  von  Königin  Anna  für  politische  Dienste  dem  Sir  George 
Allardine,  Ritter,  Parlamentsmitglied  für  Kintore  und  ,, Master  of  the  Mint“  gegeben.  Er 
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war  ein  Schwager  des  ersten  Grafen  Seafield,  Lord  Chancellor  von  Schottland,  und 
Ahnherr  des  Verkäufers. 

Die  Hängeperlen  sind  spätere  Zutaten. 

WIEN.  MARIA  THERESIA-PARAMENTEN- AUSSTELLUNG.  Ein  unter  dem 
Protektorate  Seiner  k.  u.  k.  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzogs 
Ludwig  Viktor  zusammengetretenes  Komitee  beabsichtigt  in  den  Monaten  April  und 
Mai  d.  J.  eine  Maria  Theresia-Paramenten-Ausstellung  zu  veranstalten.  Diese  Ausstellung 
soll  in  Erinnerung  an  die  Kaiserin  jene  kostbaren,  zum  Teil  von  ihr  und  ihren  Töchtern 
eigenhändig  gestickten  Paramente  zur  Anschauung  bringen,  welche  die  grosse  Monarchin 
zahlreichen  Kirchen  Österreichs  zum  Geschenke  gemacht  hat.  Mit  dieser  Ausstellung  soll 
dem  Andenken  an  die  erhabene  Kaiserin  gehuldigt  und  ein  Beitrag  geleistet  werden  zur 
geschichtlichen  und  kunstgeschichtlichen  Kenntnis  der  Epoche,  welcher  Maria  Theresia 
Richtung  und  Inhalt  gegeben  hat.  Aber  auch  die  neuere  Kunst  soll  Anregung  und  Förde- 
rung aus  dieser  Ausstellung  kirchlicher  Gewänder  empfangen. 

Die  Ausstellung  wird  kurz  nach  Ostern  eröffnet  und  vor  Fronleichnam  geschlossen. 
Ein  bei  der  Eröffnung  der  Ausstellung  auszugebender  Katalog  wird  die  Beschreibung  der 
ausgestellten  Objekte  und  die  Bezeichnung  der  Besitzer  enthalten.  Die  Einsendung  der 
Objekte  selbst  wird  bis  längstens  20.  März  1904  erbeten. 

Alle  schriftlichen  Mitteilungen  mögen  an  die  Adresse:  Wien,  I.,  Stubenring  5 
erfolgen. 

MITTEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  b» 

Kuratorium  Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  im  Grunde  des  $ 8 
der  Statuten  des  Österreichischen  Museums  für  Kunst  und  Industrie  zu  Mitgliedern 
des  Kuratoriums  dieser  Anstalt  auf  die  Dauer  der  laufenden  Funktionsperiode  ernannt: 
Seine  Exzellenz  den  wirklichen  Geheimen  Rat  und  Statthalter  a.  D.  Franz  Grafen  Merveldt 
und  den  Oberbaurat  Friedrich  Ohmann. 

WINTERAUSSTELLUNG.  Seine  k.  und  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr 
Erzherzog  Ludwig  Viktor  hat  am  14.  v.  M.  nachmittags  die  Winterausstellung 
besichtigt. 

Die  Ausstellung  wurde  am  6.  Jänner  geschlossen. 

ALT-WIENER  PORZELLANAUSSTELLUNG.  Die  Alt-Wiener 
Porzellanausstellung  wird  anfangs  März  eröffnet.  Zur  Aufstellung  ist  der  ganze 
erste  Stock,  soweit  er  für  wechselnde  Ausstellungen  zur  Verfügung  steht,  in  Aussicht 
genommen.  Die  Ausstellung  ist  aus  allen  Kreisen  der  Gesellschaft  mit  einer  Auswahl  des 
Besten  beschickt  worden.  Hinsichtlich  der  Darstellung  der  historischen  Entwicklung  der 
Fabrik  verspricht  diese  Exposition  besonders  lehrreich  zu  werden,  und  dürfte  dieselbe 
auch  Kennern  so  manche  Überraschung  bringen.  Namentlich  wird  die  Frühzeit  — vor  der 
Marke  — in  einem  unerwartet  glänzenden  Lichte  erscheinen.  Auch  aus  der  Rokokoperiode 
gelangt  eine  Reichhaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  Formen  und  Dekorationsarten  zur 
Anschauung,  welche  kaum  vorausgesetzt  werden  konnte.  Die  figurale  Rokokoplastik,  wohl 
nie  eine  Hauptstärke  Wiens,  zeigt  sich  in  diesem  Zusammenhänge  interessant  und  ab- 
wechslungsreich. Namentlich  wird  aber  das  Empire,  die  Glanzperiode  der  Fabrik  in  grosser 
Reichhaltigkeit  und  Schönheit  vertreten  sein.  Der  Einsendungstermin  endet  Mitte  Februar. 
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BESUCH  DES  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im  Monate 
Jänner  von  6860,  die  Bibliothek  von  2040  Personen  besucht. 

Führungen  durch  die  Sammlungen  des  museums. 

Im  Anschlüsse  an  die  volkstümlichen  Museumskurse  werden  von  der  Direktion  des 
k.  k.  Österreichischen  Museums  zunächst  für  die  400  Hörer  des  ersten  Kurses  Führungen 
durch  die  Museumssammlungen  an  fünf  Sonntagen  von  >/2  3 bis  4 Uhr  nachmittags  ver- 
anstaltet. An  jedem  dieser  fünf  Sonntage  nehmen  80  Personen  in  zwei  Gruppen  auf  Grund 
der  ihnen  eingehändigten  Karten  an  diesen  unter  Leitung  des  Kustos  Dr.  Dreger  und 
des  Kustosadjunkten  Dr.  Schestag  stehenden  Besichtigungen  teil. 
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FOURCAUD,  L.  de.  Francois  Rüde,  sculpteur.  Ses 
ceuvres  et  son  temps  (1784 — 1855).  In-8, 

XII — 538  p.  et  grav.  Paris,  libr.  de  l’Art  ancien  et 
moderne. 

Über  Gartenarchitektur  und  Gartenschmuck.  (Innen- 
dekoration, Jänner.) 

GEIGER,  A.  Ein  Beispiel  neuer  deutscher  Bauweise. 
(Düsseldorfer  Monatshefte,  Okt.) 

MOUREY,  G.  Basreliefs  peints.  (Art  et  Decoration,  12.) 

NACHT,  L.  Moderne  Schaufensteranlagen.  (Berliner 
Architekturwelt,  VI,  10.) 

RÜTTENAUER,  B.  Würzburg — Veitzhöchheim. 
(Düsseldorfer  Monatshefte,  Okt.) 


SCHÄFER,  W.  Der  Olbrichsche  Entwurf  zu  einer 
Empfangshalle  am  neuen  Zentralbahnhof  zu  Basel. 
(Düsseldorfer  Monatshefte,  Nov.) 

SCHMIDT,  R.  E.  Francois  Rupert  Carabin.  (Zeitschr. 
Für  bild.  Kunst,  Dez.) 

SOULIER,  G.  Interieurs.  (L’Art  dec.,  Dez.) 

STAHL,  F.  August  Gaul.  (Kunst  und  Künstler,  II,  3.) 

III.  MALEREI.  LACKMALEREI. 
GLASMALEREI.  MOSAIK 

DANGIBEAUD,  C.  La  MosaTque  de  Lescar  est-elle 
romaine?  (Etüde  d’archeologie  et  de  Folklore.) 
In-8,  21  p.  avec  8 fig.  La  Rochelle,  imp.  Texier. 
(Extr.  de  la  Revue  de  Saintonge  et  d’Aunis.) 

IV.  TEXTILE  KUNST.  KOSTÜME. 
FESTE.  LEDER-  UND  BUCH- 
BINDER-ARBEITEN ^ 

JACKSON,  F.  N.  Ecclesiastical  Lace  ancient  and 
modern.  (The  Burlington  Magazine,  Jänner.) 

LOUIS,  E.  Manuel  pratique  pour  modeler,  ciseler, 
orner,  peindre  et  dorer  les  cuirs  d’art  suivant  les 
differentes  methodes  anciennes  et  modernes.  Pre- 
face  de  Victor  Prouve.  In-8,  72  p.  avec  fig.  et 
planches.  Paris,  Imp.  Müller.  (S.  M.)  2 Fr. 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE 

BOUCHOT,  H.  Über  einige  Inkunabeln  des  Kupfer- 
stiches aus  dem  Gebiete  von  Douai.  (Zeitschr.  für 
bild.  Kunst,  Dez.) 

DODGSON,  C.  Die  Radierungen  von  T.  H.  Mc  Lachlan. 
(Mitteil,  der  Gesellschaft  für  vervielfält.  Kunst, 
1—2.) 

DÖRNHÖFFER,  Fr.  Burgkmairs  Celtis  - Medaille. 
(Mitteil,  der  Gesellschaft  für  vervielfält.  Kunst, 
1—2.) 

The  Etchings  of  Matthew  Maris.  (The  Studio,  Dez.) 

GIEHLOW,  K.  Dürers  Stich  „Melencolia  I“  und  der 
maximilianische  Humanistenkreis.  (Mitteil,  der 
Gesellschaft  für  vervielfält.  Kunst,  1 — 2.) 
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HANNOVER,  E.  Kate  Greenaway.  (Kunst  und 
Künstler,  II,  3.) 

HYMANS,  H.  Lancelot  Blondel  als  Graphiker.  (Mitt. 
der  Gesellschaft  für  vervielfalt.  Kunst,  1 — 2.) 

PARRAVICINO,  Count  Em.  di.  Three  Packs  of  italian 
Tarocco  Cards.  (The  Burlington  Magazine,  Dez.) 

THOMSON,  C.  Thomas  Bewick.  (The  Art  Journal, 
Dez.) 

WYGODZINSKI,  W.  Wilhelm  Steinhausen.  (Düssel- 
dorfer Monatshefte,  Nov.) 


RÜTTENAUER,  B.  Schwäbische  Wirtshausschilder. 

(Düsseldorfer  Monatshefte,  Nov.) 

WOOD,  E.  und  G.  LI.  MORRIS.  The  Metal  Work  of 
John  E.  C.  Carr.  (The  Studio,  Dez.) 


X.  HERALDIK.  SPHRAGISTIK. 
NUMISMAT.  GEMMENKUNDE 


CHAMPIER,  V.  Les  medailles  et  plaquettes  comm'e- 
moratives.  (Bulletin  de  l’Art  pour  tous,  216.) 


VI.  GLAS.  KERAMIK 

AUSCHER,  E.  S.  La  Ceramique  au  chäteau  de  Ver- 
sailles sous  Louis  XIV.  In-8,  79  p.  avec  16  ill. 
Versailles,  Bernard.  (Extr.  de  Revue  de  l’histoire 
de  Versailles  et  de  Seine -et -Oise.) 

HABICH,  G.  Neue  Fliesen  von  J.  J.  Scharvogel, 
München.  (Dekorative  Kunst,  Jänner.) 

HARPER,  S.  Staffordshire  Figures.  (The  Connoisseur, 
Jänner.) 

HERTWIG,  Th.  Über  neue  gelbe  Scharffeuerfarben. 
(Sprechsaal,  49.) 

HOOD,  Fred.  Die  Glaskünstler  von  Nancy.  (Zentralbl. 
für  Glasindustrie  u.  Keramik,  610.) 

S.  L.  Die  Porzellanfabrik  von  Lowestoft  und  das  im 
XVIII.  Jahrhundert  für  den  europäischen  Markt 
fabrizierte  chinesische  Porzellan.  (Sprechsaal,  48.) 

SCHMUZ-BAUDISS,  Th.  Über  die  Verzierung  des 
Porzellans  unter  der  Glasur.  (Berliner  Architektur- 
welt, VI,  9.) 

Aus  den  Transactions  of  the  American  Ceramic-Society. 
(Sprechsaal,  51.) 

WEISKOPF.  Die  böhmische  Glasfabrikation.  (Zentral- 
blatt für  Glasindustrie  und  Keramik,  611.) 

ZIMMERMANN,  E.  Sempers  Beziehungen  zur 
Keramik.  (Sprechsaal,  49.) 


VII.  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN  c- 

Glasgow  Designer:  The  Furniture  of  Mr.  George  Logan. 
(The  Studio,  Dez.) 

GUILLEMOT,  M.  Un  Cabinet  de  Toilette.  (Art  et 
Decoration,  12.) 

Kamine  mit  Sitzplatzanordnungen.  (Innendekoration, 
Jänner.) 

K.  H.  O.  Holländische  Innenräume.  (Innendekoration, 
Jänner.) 

SCHULZE,  O.  Neue  Wohnungseinrichtungen  der 
Firma  A.  Bembe-Mainz.  (Innendekoration,  Jänner.) 
SOULIER,  G.  Siehe  Gruppe  II. 

ZIMMERMANN,  W.  Das  Beizen  des  Holzes.  (Innen- 
dekoration, Jänner.) 

VIII.  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN.  BRONZEN  ETC. 

G.  Ergebnisse  eines  Wettbewerbes  von  Gaslichtgeräte. 
(Kunst  und  Handwerk,  3.) 


XI.  AUSSTELLUNGEN.  TOPO- 
GRAPHIE. MUSEO  GR  APHIE  ^ 

BERLEPSCH,  H.  E.  v.  Siehe  Gruppe  I. 

SCHMIDT,  W.  M.  Provinzial-  und  Lokalmuseen  in 
Bayern.  (Beilage  zur  Allg.  Zeitung,  296.) 

DRESDEN 

HAENEL,  E.  Ausstellung  der  „Dresdener  Werk- 
stätten für  Handwerkskunst“.  (Dekorative  Kunst, 
Jänner.) 

— Heirat  und  Hausrat.  Randbemerkungen  zur  Aus- 
stellung der  „Dresdener  Werkstätten  für  Hand- 
werkskunst“. (Deutsche  Kunst  und  Dekoration, 
Jänner.) 

GLASGOW 

The  recent  Annual  Glasgow  School  of  Art  Club 
Exhibition.  (The  Studio,  Nov.) 

KASSEL 

Kasseler  Kunst  in  der  Jubiläumsausstellung  im 
Messhause.  (Hessenland,  20.) 

LEIDEN 

ANDREE,  R.  Das  ethnographische  Reichsmuseum 
zu  Leiden.  (Globus,  18.) 

MÜNCHEN 

Betrachtungen  zur  Ausstellung  für  Verbesserung 
der  Frauenkleidung.  (Kunst  u.  Handwerk,  3.) 
PARIS 

FELICE,  R.  de.  L’Art  applique  au  Salon  d’automne. 
(L’Art  dec.,  Dez.) 

— La  Reliure  au  Pavillon  de  Marsan.  (L’Art  decoratif, 
Nov.) 

Normännische  Töpferwaren  auf  der  Pariser 

— Wohnungsausstellung.  (Zentralbl.  für  Glasind. 
und  Keramik,  610.) 

VENEDIG 

COLASANTI,  A.  La  Quinta  Esposizione  inter- 
nazionale  d’Arte  in  Venezia.  (L’Arte,  VI/8 — 10.) 

— MELANI,  A.  Venice  Exhibition.  (The  Art  Journ.. 
Nov.) 

WIEN 

Photographische  Ausstellung  [in  den  Lokalitäten 
des  Niederösterreichischen  Gewerbevereines]. 
(Wochenschr.  d.  N.  Ö.  Gew.-Ver.,  46.) 

— Internationale  Bauausstellung  in  Wien.  (Wochen- 
schr. d.  N.-Ö.  Gew.-Ver.,  47.) 

— FRIND,  E.  Die  Kunstgewerbeschule  des  k.  k. 
Österreichischen  Museums  und  die  diesjährige 
Ausstellung.  (Zeitschrift  f.  Zeichen-  und  Kunst- 
unterricht, 8/9.) 
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SAMMLUNGEN  FÜR  NORDISCHE  VOLKS- 
KUNDE UND  VOLKSKUNST  b»  VON  HART- 
WIG FISCHEL-WIEN  h» 

j^NTERNIMMT  jemand  mit  empfänglichen  Sinnen 
eine  Reise  durch  die  skandinavische  Halb- 
insel und  hegt  dabei  den  Wunsch,  die  Eigenart 
seiner  uns  stammverwandten  Bevölkerung 
kennen  zu  lernen,  so  braucht  er  nicht  unbefriedigt 
zurückzukehren.  Er  wird  die  hochentwickelte 
nordische  Kultur  wiederfinden,  die  es  wiederholt 
und  erfolgreich  unternommen  hat,  auf  den  inter- 
nationalen Kampfplätzen  der  Weltausstellungen 
eine  ansehnliche  Rangstellung  zu  erobern  und 
wird  den  Zusammenhang  mit  den  immerfort  lebendigen  Wirkungen  einer 
alten  wurzelkräftigen  Tradition  studieren  können  — dank  den  energischen 
Bemühungen  patriotisch  gesinnter  Freunde  nordischer  Volkskunde.  Die 
erfrischenden  Eindrücke,  welche  in  dem  Gewühle  der  Pariser  Weltschau 
vom  Jahre  1900  von  dem  finnischen,  dem  schwedisch-norwegischen  und 
dem  dänischen  Pavillon  ausgingen,  sind  wohl  zum  grossen  Teile  auf  diesen 
Zusammenhang  zurückzuführen.  Er  ermöglicht  es  einer  strebsamen  und 
lebensfrohen  jüngeren  Generation,  sich  in  modernster,  den  Wünschen  und 
Bedürfnissen  unserer  Zeit  Ausdruck  gebender  Art  zu  betätigen,  indem  sie 
gleichzeitig  den  Anregungen  folgen,  welche  ihnen  aus  der  eigenen  Heimat, 
durch  Leistungen  ihrer  Landsleute  aus  früheren  Zeiten  erwachsen,  sowie 
durch  die  Kenntnis  jener  Übungen  und  Fähigkeiten,  welche  sich  im  Lande 
selbst  erhalten  haben. 

Und  jenes  wichtige  Hilfsmittel  der  Kunstförderung,  welches  an  so 
vielen  Stellen  am  Kontinent  durch  lange  Zeit  fast  eine  hemmende  Wirkung 
auf  die  Entwicklung  des  Kunstgewerbes  ausgeübt  hat,  die  Aufsammlung  von 
wertvollen  Erzeugnissen  vergangener  Kulturepochen,  es  wird  im  Norden  in 
einer  Weise  gehandhabt,  die  für  den  Kontakt  mit  der  lebenden  Generation 
ungemein  günstig  ist. 

Es  geht  ein  Zug  rein  praktischer  Erwägungen  durch  die  Art,  auf  welche 
im  Norden  gesammelt  wird. 

Eine  Konkurrenz  mit  den  grossen  Kunstsammlungen  der  reichsten 
Nationen  ist  für  den  reiselustigen  Skandinavier  naturgemäss  nutzlos  und 
überflüssig.  Je  mehr  es  ihm  in  seinem  patriotischen  Sinne  am  Herzen  liegt, 
heimische  Bestrebungen  zu  fördern,  desto  mehr  sucht  er  im  Auslande 
Anschluss  an  die  neuesten  und  hervorragendsten  Leistungen  der  Gegen- 
wart und  im  Inlande  an  die  vorhandenen  Kräfte.  So  findet  man  im  Norden 
überraschend  häufig  moderne  Privatsammlungen,  in  denen  bedeutende 
Ausländer  gut  vertreten  sind,  aber  auch  die  heimische  Kunsttätigkeit 
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ausreichend  berücksichtigt  erscheint.  Besonders  häufig  aber  findet  man 
Sammlungen,  welche  der  Volkskunde  gewidmet  sind.  Ihr  Beginn  reicht 
weiter  zurück  als  ähnliche  Bestrebungen  bei  uns,  ihre  Durchbildung  ist 
sehr  weit  vorgeschritten  und  ihre  Anlage  wie  ihr  Wachstum  sind  zum 
grössten  Teile  privater  Sammeltätigkeit  zu  verdanken,  trotzdem  sie  öffent- 
lichen Charakter  tragen. 

Immer  mehr  bricht  sich  die  Erkenntnis  Bahn,  dass  nicht  in  der  Nach- 
bildung der  glänzendsten  Leistungen  fremder  Völker  und  vergangener  Zeiten 
das  Heil  einer  neuen  Kunstentwicklung  gefunden  werden  kann,  sondern  im 
Aufnehmen  lebenskräftiger  und  noch  nicht  abgeschlossener  Traditionen,  die 
aus  naheliegenden  Quellen  stammen.  Und  da  bieten  gerade  die  in  der 
Heimat  gesammelten  und  dem  Leben  der  kräftigen  und  konservativen 
Bauernbevölkerung  entnommenen  Arbeiten  besonders  viel  wichtige 
Anknüpfungspunkte;  die  Sammlungen  für  Volkskunde  stehen  heute  als  ver- 
mittelnde Bindeglieder  zwischen  Vergangenheit  und  Gegenwart  da.  Wenn 
auch  vielleicht  ursprünglich  die  Absicht  der  Sammler  auf  ein  mehr  ethno- 
graphisches Ziel  gerichtet  war,  wenn  ihnen  auch  die  Volkskunde  als 
Führerin  diente,  so  bieten  die  reichen  und  vielseitigen  Resultate  ihrer  Tätig- 
keit doch  ein  noch  höher  gehendes  Interesse,  sie  wurden  zu  anregenden 
Bildern  der  nordischen  Volkskunst.  Sie  vermitteln  die  Kenntnis  der  ver- 
schiedenartigsten Einrichtungen  des  Hauswesens  einfachster  Art,  in  denen 
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aber  stets  über  das  nackte  Bedürfnis  hinausgegangen  wurde  und  der 
charakteristische  Ausdruck  der  Zweckmässigkeit  in  Verbindung  mit  einem 
Schmuck  gefunden  wurde,  der  aus  den  Eigenschaften  des  Materials  und  der 
Anwendung  einfachster  technischer  Hilfsmittel  hervorging. 

Die  waldreichen  Gebirge  Schwedens  und  Norwegens  haben  naturgemäss 
das  Holz  als  das  Hauptmaterial  für  den  Bau  und  die  Einrichtung  der  Häuser 
geliefert.  Dadurch  hat  sich  eine  eigenartige  und  entwickelte  Holzbaukunst 
herausgebildet,  welche  besonders  in  Norwegen  zu  einer  reichen  Blüte  gelangt 
ist.  Aber  auch  die  Geräte  des  häuslichen  Bedarfes  bis  zu  den  Trinkgefässen 
und  Küchengeräten  haben  eine  Durchbildung  in  Holz  erfahren,  die  in  vielen 
Fällen  das  Resultat  eines  tüchtigen  „Hausfleisses“  war  und  künstlerische 
Züge  aufweist. 

Für  den  Schmuck  des  Körpers  und  der  Wände  hat  eine  ausgebildete 
Hausweberei  beigetragen,  die  ebenso  wie  die  Stickerei  eine  vorwiegend 
weibliche  Betätigung  bildete  und  heute  wieder  von  den  bürgerlichen  Kreisen 
Skandinaviens  mit  Ernst  und  Eifer  gepflegt  wird. 

Wir  wollen  nun  anschliessend  an  einige  Abbildungen  der  schwedischen 
und  norwegischen  Arbeiten  zu  zeigen  versuchen,  in  welcher  Weise  sich  das 
Interesse  an  der  Volkskunst  auf  dem  skandinavischen  Festlande  betätigt. 

Unter  den  Personen,  welche  in  Schweden  besonders  eifrig  als  Sammler 
tätig  waren,  tritt  Dr.  Artur  Hazelius  in  erster  Reihe  hervor.  Er  hat  aus 
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eigenen  Mitteln  eine  umfangreiche  Folge  von  Gegenständen  vereinigt, 
welche  das  Leben  und  Wohnen  der  schwedisch-norwegischen  Bevölkerung 
betreffen.  Im  Jahre  1872  wurde  von  ihm  das  „Nordische  Museum“  in 
Stockholm  begründet  und  seiner  unermüdlichen  Tätigkeit  ist  die  grosse 
Ausbreitung  dieser  Sammlung  zu  danken;  ein  Komitee  von  fünf  Personen, 
welches  1880  ins  Leben  gerufen  wurde,  förderte  diese  Tätigkeit,  die 
auch  vom  Staate  unterstützt  wird.  König  Oskar  schenkte  den  Baugrund 
für  einen  gross  angelegten  Neubau,  der  allmählich  zum  Bedürfnis  wurde, 
weil  die  Sammlungen  an  mehreren  Stellen  zerstreut  untergebracht  werden 
mussten. 

Einer  der  interessantesten  Teile  der  Sammlung  ist  in  dem  unter  dem 
Namen  „Skansen“  bezeichneten  schönen  Park  zu  finden,  der  eine  Abteilung 
des  Tiergartens  (Djurgärden)  im  Osten  von  Stockholm  bildet.  In  einem 
hügeligen,  teilweise  bewaldeten,  teilweise  von  Wiesen  eingenommenen 
Terrain  sind  Bauernhäuser  zerstreut,  welche  aus  verschiedenen  Teilen  von 
Schweden  dorthin  übertragen  wurden,  unter  ähnlichen  Bedingungen  wie  in 
der  Heimat  aufgestellt  und  so  viel  als  möglich  mit  den  Gegenständen 
des  Originals  eingerichtet  sind.  Kostümierte  Figurinen  repräsentieren  die 
Bewohner  der  Häuser  in  ihren  Trachten  und  Beschäftigungen.  Ja,  man  ist 
so  weit  gegangen,  auch  die  Bedienung  der  stark  von  Fremden  besuchten 
Anlage,  die  öfter  der  Schauplatz  festlicher  Veranstaltungen  ist,  durch  Bauern 
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und  Bäuerinnen  in  Nationaltrachten  vornehmen  zu  lassen.  Diese  führen 
auch  Nationaltänze  vor,  die  im  Freien  abgehalten  werden. 

Die  aufgestellten  Objekte  beziehen  sich  selbst  auf  das  Leben  im 
höchsten  Norden,  auf  das  der  Lappländer;  naturgemäss  haben  aber  haupt- 
sächlich die  südlicheren  Provinzen  vom  kunstgewerblichen  Standpunkte 
Interesse. 

Unsere  Abbildungen  zeigen  die  Anlage  der  Stuben  aus  den  Distrikten 
Mora  und  Orsa  am  Waldessaum,  am  Rande  einer  grossen  Wiese,  auf  der 
ein  Maibaum  errichtet  ist.  Es  sind  niedrige  Blockhäuser,  wie  sie  auch  unser 
Gebirge  kennt;  nur  findet  man  nicht  selten  in  Schweden  eine  tiefrote 
kräftige  Färbung  des  Äusseren.  Das  Innere  der  Morastube  gibt  die  obige 
Abbildung.  Sie  ist  gleichzeitig  Wohn-  und  Schlafraum  und  Arbeitsstätte. 
Der  Besitzer,  ein  Uhrmacher,  sitzt  an  seinem  grossen  Arbeitstisch,  über 
dem  geschickt  die  niedrige  breite  Fensterreihe  angebracht  ist,  die  ihm 
Licht  spendet  und  einen  Ausblick  gestattet.  Die  Betten  sind  eingebaut 
wie  Kastenbetten.  Eine  feste  Feuerstelle  mit  Schornstein,  die  auch  zum 
Kochen  dient,  zeigt,  dass  wir  es  mit  einer  ,, Warmstube“,  zu  tun 
haben,  was  zumeist  erst  in  Häusern  zu  finden  ist,  die  aus  den  zwei 
letzten  Jahrhunderten  stammen.  Im  Mittelalter  waren  Öffnungen  im 
Dach  für  den  Rauchabzug  und  offene  Feuer  am  Fussboden  üblich 
(Rauchstuben). 
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Aufgehängte  Leinentücher  zeigen  an  ihren  Säumen  schöne  Durchbruch- 
und  Knüpfarbeiten,  in  denen  noch  heute  die  nordischen  Bäuerinnen  ungemein 
geübt  sind. 

Eine  grössere  typische  Hausanlage  ist  durch  die  Stuben  von  Kyrkhult  im 
nordwestlichen  Bleckingen  vorgeführt.  Hier  fällt  die  Dreiteilung  des  Bau- 
körpers auf.  Die  Mitte  wird  von  dem  Hauptraum  eingenommen,  einer 
sogenannten  „Firstbalkenstube“  oder  Sparrenstube  (bälastuga),  die  zwischen 
zwei  „Herbergshäuser“  mit  je  einem  Oberstock  eingebaut  ist.  Dieses  eben- 
erdige Mittelhaus  ist  besonders  sorgfältig  aufgeführt,  hat  keine  Zwischen- 
decke, so  dass  im  Innern  die  schrägen  Dachflächen  sichtbar  sind,  die  auf 
den  Wänden  und  drei  schweren  Balken  (Pfetten)  aufruhen.  Über  den  Pfosten 
der  Dachschalung  liegt  Birkenrinde  und  dann  darüber  Graserde.  Beleuchtet 
ist  der  Raum  vorwiegend  durch  ein  in  die  Dachfläche  eingeschnittenes 
Oberlichtfenster,  das  früher  auch  dem  Rauchabzug  diente  und  mit  einer 
dünnen  Darmhaut  abgeschlossen  werden  konnte;  ausserdem  auch  durch 
niedrige  Seitenfenster  in  Tischhöhe.  Freistehende  Möbel  gibt  es  hier 
ungemein  wenige,  dafür  umlaufende  Bänke,  die  auch  als  Schlafgelegen- 
heiten dienen.  An  einer  Giebelseite  der  Tisch  für  den  Eigentümer,  in  einer 
Ecke  die  grosse  Feuerstelle.  In  der  Nähe  ein  Tisch  für  das  Gesinde.  Ein 
Schrank  für  Silbergerät  und  andere  Kostbarkeiten  ist  oft  selbst  ein  Schmuck- 
stück. Die  Betten  sind  auch  hier  eingebaut.  Auf  Brettern  und  Regalen  stehen 
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zinnerne,  hölzerne  und  tönerne  Tischgeräte  zum  dauernden  Schmuck. 
Bei  festlichen  Anlässen  werden  Hängebilder,  Bauernmalereien  (bonader) 
und  gewebte  Stoffe  zur  Verkleidung  des  sonst  sichtbaren  Holzgefüges  ver- 
wendet, von  denen  die  wertvollsten  an  der  Giebelseite  angebracht  werden. 
Zugänglich  ist  der  Raum  nur  indirekt  durch  einen  niedrigen  Vorplatz  und  eine 
Türe,  die  zum  Bücken  zwingt.  Das  verstärkt  die  Höhenwirkung  des  Giebel- 
zimmers, das  in  dieser  Richtung  eine  Ausnahme  von  den  sonst  zumeist 
niedrigen  Bauernstuben  bildet.  Auf  den  Bänken  und  anderen  Sitzgelegen- 
heiten liegen  Kissen,  für  welche  sogar  eine  besondere  Webeart  besteht; 
durch  diese  und  noch  mehr  durch  den  Wandschmuck,  bei  dem  figurale 
Sujets  aus  der  biblischen  Geschichte  Gegenstand  der  Darstellung  bilden, 
wurden  der  nordischen  Webkunst  dankbare  Aufgaben  gestellt,  die  sie 
mitunter  glänzend  löste. 

In  den  figuralen  Darstellungen  derselben  hat  sich  die  mittelalterliche 
Strenge  lange  bewahrt  und  ihre  herbe,  aber  ungemein  dekorative  Behandlung 
reizt  auch  die  modernen  nordischen  Künstler,  in  verwandten  Bestrebungen  sich 
ihnen  anzuschliessen.  Die  meist  kräftigen  Umrisslinien  sind  durch  Farbentöne 
ausgefüllt,  die  nach  ihrem  dekorativen  Wert  nebeneinandergestellt  sind  und 
eine  ausgesprochene  Flächenwirkung  besitzen.  Häufig  ist  ein  kräftiges  Rot 
der  vorwiegende  Grundton,  der  übrigens  auch  in  der  Kleidung  der  Bauern 
nicht  selten  neben  weiss  ungemildert  auftritt.  Ein  zartes  Blaugrün  mit  hellem 
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Gelb  bringt  wieder  sehr  feine  Tonwirkungen  hervor.  Die  Konturen  sind  mit 
eckigem,  naivem  Stilismus  behandelt. 

Die  Farbenfreudigkeit  der  Schweden  ist  auch  an  bemaltem  Holzwerk 
wieder  zu  finden.  Die  grossen  „Mangelhölzer“  mit  ihren  reichen  Kerbschnitt- 
ornamenten sind  oft  charakteristisch  gefärbt.  Die  Bier-  und  Branntwein- 
bollen, tiefe  runde  Holznäpfe  mit  originellen  Griffen  und  die  Schneppen- 
schüsseln zeigen  starke  Farben  und  gute  Inschriften. 

Die  Spinnrocken,  Wiegen,  Stühle,  Truhen,  welche  den  Wohnraum 
beleben,  tragen  charakteristisches  Schnitzwerk,  welches  die  Hauptform 
begleitet  und  betont,  in  welcher  die  Wirkung  begründet  liegt.  Dass  da  der 
Kerbschnitt  beim  Flächenschmuck  eine  grosse  Rolle  spielt,  ist  im  Norden 
traditionell.  Auch  bei  stilisierten  Tierformen  an  Enden  und  Vorsprüngen 
und  bei  Laubwerk  ist  eine  flächenmässige  Behandlung  die  Regel,  so  dass 
eine  Bemalung  unschwer  angebracht  werden  kann.  Es  ist  diese  letztere 
eine  Übung,  die  aus  dem  Mittelalter  stammt,  in  der  Renaissancezeit  eine 
Unterbrechung  erlitt  und  später  wieder  aufgenommen  wurde.  Durchaus 
heidnische  Motive  haben  diese  Zeit  überdauert  und  leben  neben  streng 
christlichen  fort. 

Wenn  wir  diese  Beobachtungen  verfolgen  wollen,  werden  wir  sowohl 
in  den  übrigen  Stuben  auf  Skansen  (von  denen  wir  noch  eine  aus  Bollnäs 
in  einer  Abbildung  vorführen),  als  insbesondere  in  den  Sammlungen, 
welche  den  Stamm  des  Nordischen  Museums  bilden,  reiche  Ausbeute 
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finden.*  Dieses  enthält  wohl  in  einer  historischen  Abteilung  mit 
Erinnerungen  an  berühmte  Männer  und  in  einer  Abteilung  für  die  höheren 
Stände  Dinge,  die  mehr  einer  fremdländischen  Kultur  angehören,  doch  ist 
dort  eine  Abteilung  für  den  Bauernstand  nach  den  Ländern  Schweden  und 
Norwegen  getrennt,  eine  Abteilung  für  das  Zunftwesen  und  für  pharma- 
zeutische Gegenstände,  die  hohes  Interesse  vom  Standpunkte  der  Volkskunst 
besitzen. 

Eine  Reihe  von  Stuben  mit  Figurinen  bildet  eine  reiche  Typenfolge. 
Einige  davon  sind  in  unseren  Abbildungen  wiedergegeben  und  dadurch 
kenntlich,  dass  sie  Einbauten  darstellen,  denen  die  Vorderwand  fehlt. 

Die  Stube  aus  Hailand  ist  wieder  ein  Zimmer  mit  giebelförmiger  Decke 
und  reichem  charakteristischem  Festschmuck.  Diese  Stubenform  ist  wohl 
die  älteste  und  diejenige,  welche  eine  Eigentümlichkeit  des  skandinavischen 
Volksstammes  bildet.  Es  besteht  eine  streng  eingehaltene  Tradition,  wie 
sie  ausgestattet  wird.  Jedes  Hausgerät  hat  seinen  üblichen  Platz.  Die  Giebel- 
wand, an  der  der  Eigentümer  und  angesehene  Gäste  auf  der  Hochbank  ihren 
Platz  finden,  steht  im  Gegensätze  zu  der  Seite,  wo  das  Gesinde  seine  Mahlzeit 
nimmt  und  der  grosse  Feuerplatz  mit  dem  mächtigen  Rauchabzug  steht.  Auch 
die  stoffliche  Ausschmückung  hat  ihre  Regeln.  Die  Stellen  sind  bestimmt,  wo 

* Diese  Sammlungen  erfahren  jetzt  eine  Neuordnung,  da  der  Teil  des  grossartig  angelegten  Neubaues 
in  der  Nähe  von  „Skansen“  seinem  Zwecke  bereits  zugeführt  wird. 
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die  Leinentücher  mit  blauen  oder  roten  eingewebten  Streifen  hängen,  wo 
die  Streifen  mit  geknüpften  Fransen  hinpassen  und  wo  die  Malereien  auf 
Stoff  oder  grobem  Papier,  mit  ihren  Bibelsprüchen  hingehören.  Die  Tisch- 
geräte aus  Porzellan,  Glas,  Ton,  Holz  haben  ebenso  ihre  eigenen  Regale 
und  Bretter,  wie  die  getriebenen  Arbeiten  in  Messing  und  Kupfer,  welche 
für  Beleuchtungszwecke  und  auch  bloss  als  Prachtstücke  im  Norden  so 
beliebt  sind.  Wir  finden  in  diesen  Stuben  und  in  den  Sammlungen  des 
Museums  eine  solche  Mannigfaltigkeit  von  Gebrauchsgegenständen  in  sinn- 
voller und  eigenartiger  Weise  ausgebildet,  dass  kaum  irgend  ein  wichtiges 
Gebiet  des  Kunstgewerbes  darunter  fehlt. 

Die  beiden  übrigen  Stuben,  die  wir  in  Abbildung  vorführen,  jene  aus 
dem  Distrikt  Vingäker  in  Södermanland  und  jene  aus  Ingelstad  in  Schonen, 
kommen  unseren  heimischen  Typen  näher.  Leider  ist  die  Farbenfreudigkeit, 
welche  hier  herrscht,  durch  eine  Reproduktion  nicht  gut  darzustellen.  Der 
Grundton  der  Bemalung  an  Schrank  und  Stühlen  bei  der  Vingäkerstube  ist  ein 
kräftiges  Blau,  zu  welchem  die  roten  Röcke  der  Bäuerinnen  den  Kontrast  bilden. 

Bei  der  Ingelstadstube  finden  wir  wieder  einige  von  den  schönen 
nordischen  Webereien,  von  denen  das  Museum  besonders  tüchtige  Stücke 
aus  Norwegen  besitzt  und  die  so  gut  in  den  Farben  zusammengestimmt 
sind;  sie  tragen  einen  Gobelincharakter  von  vorzüglicher,  flächenmässiger 
Behandlung  der  stilisierten  Motive  aus  der  Geschichte  oder  aus  Tier-  und 
Pflanzenwelt. 
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Solcher  Stuben  besitzt  das  Museum  noch  mehrere.  Immer  ist  das 
charakteristische  Zusammenwirken  von  Tracht  und  Umgebung  gewahrt, 
immer  klingt  ein  Ton  von  nationaler  und  volkstümlicher  Eigenart  durch,  so 
einfach  die  Mittel  sind,  mit  denen  er  erreicht  wird.  Man  wird  an  die  Worte 
erinnert,  die  Herder  vom  Volkslied  gebrauchte: 

„Die  Volkspoesie,  ganz  Natur  wie  sie  ist,  hat  Naivetäten  und  Reize,  durch 
die  sie  der  Hauptschönheit  der  künstlerisch  vollkommensten  Poesie  gleichet.“ 

Der  Begründer  des  nordischen  Museums  hat  auch  für  eine  wissen- 
schaftliche Behandlung  des  Gebotenen  gesorgt.  In  „Minnen  frän  Nordiska 
Museet“  utg.  af  A.  Hazelius,  Stockholm“,  sind  zahlreiche  farbige  Dar- 
stellungen der  Stuben  und  hervorragender  Stücke  des  Museums  gesammelt, 
welchen  sehr  ausführliche  Erklärungen  mit  Hinweisen  auf  Sitten  und 
Bräuche  beigegeben  sind.  Auch  sorgfältige  Kataloge  und  Abhandlungen 
bestehen  über  verschiedene  Teile  der  Sammlungen.  Die  „Gesellschaft  zur 
Förderung  des  nordischen  Museums“  hat  in  ihrem  Siegel  den  Spruch:  „Hilf 
dir  selbst“  und  handelt  danach. 

In  Schweden  ist  man  auch  sorgfältig  bemüht,  wichtige  Reste  heimischer 
Volkskunst  von  historischem  und  künstlerischem  Interesse  an  Ort  und  Stelle 
zu  erhalten.* 

* Aufnahmen  finden  sich  in:  Mandelgren,  Atlas  til  Sveriges  Oldingshistoria,  Stockholm  1878  (1,  2). 
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Ein  Beispiel  dafür  bietet  das  auf  Seite  121  dargestellte  Bauernhaus 
„Ornässtuga“.  Es  ist  ein  in  der  Nähe  von  Falun  an  einer  Landspitze  in 
prächtiger  Umgebung  gelegenes  Gebäude,  in  welchem  der  Begründer  der 
Dynastie  Wasa,  Gustav  Wasa,  längere  Zeit  verkleidet  vor  den  Dänen  ver- 
borgen blieb,  bis  er  mit  seinem  Anhänge  aufbrach,  um  Reich  und  Krone  zu 
erringen  (1523).  Das  Gebäude  ist  in  seiner  Gesamtwirkung  sehr  charakte- 
ristisch. 

Auch  in  Norwegen  hat  sich  der  Verein  für  Erhaltung  der  Altertümer 
des  Landes  erfolgreich  bemüht.*  Die  Halbinsel  Bygdjzi,  zirka  3 Kilometer 
westlich  von  Christiania,  ist  von  einer  schönen  Parkanlage  eingenommen, 
die  zum  königlichen  Schlosse  „Oskarshall“  gehört.  Hier  wurde  im  Jahre  1883 
die  von  dem  genannten  Vereine  angekaufte  „Stabkirche“  von  Gol  in 
Valders  aufgestellt.  Damit  ist  ein  charakteristisches  Beispiel  der  in  den 
Gebirgstälern  des  hohen  Nordens  erhaltenen  norwegischen  Holzkirchen 
dem  Studium  leichter  zugänglich  gemacht  worden.  Diese  schönen 
Bauten  sind  schon  lange  und  oft  Gegenstand  eingehender  Unter- 
suchungen und  wissenschaftlicher  Behandlung  geworden  und  wer  hierüber 
näheres  erfahren  will,  findet  es  in  den  älteren  Werken  von  Dahl,  Denk- 
male einer  ausgebildeten  Holzbaukunst,  1837;  Nicolaysen  Mindesmerker 


* Foreningen  til  Norske  Fortidsmindesmerkers  Bevaring. 
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af  Middelalderens  Kunst  i Norge  1855;  ferner  in  der  neueren  Publikation 
von  Dietrichson:  De  norske  Stavkirker.  Kürzlich  hat  auch  im  Studio 
(Vol.  XII,  1898)  Romilly  Allen  eine  hübsche  Sammlung  jener  besonders 
interessanten  Holzschnitzereien  beschrieben  und  photographisch  repro- 
duziert, welche  an  den  Portalen  dieser  Kirchen  Vorkommen.  In  ihren 
merkwürdigen  Verschlingungen,  die,  von  Drachenkörpern  ausgehend,  mit 
phantastischem  Reichtum  die  Pfosten  und  Stürze  der  hölzernen  hoch- 
schlanken Türöffnungen  beleben,  sind  wertvolle  Dokumente  einer  sehr 
alten  und  sehr  entwickelten  ornamentalen  Kunst  erhalten. 

Die  Gebäude  sind  im  Äusseren  sonst  fast  schmucklos  geblieben,  wirken 
nur  durch  ihren  eigenartigen  Aufbau  und  das  Betonen  der  Konstruktion, 
welche  mit  den  Prinzipien  des  Schiffsbaues  vieles  gemeinsam  hat.  Auch  die 
freien  Endigungen  der  Dachfirste  erinnern  an  Schiffsschnäbel  mit  ihrem 
kühnen  durchbrochenen  Schnitzwerk. 

In  Bygd#  ist  in  der  Nähe  der  Kirche  aus  Gol  auch  eines  der  schönen 
alten  Vorratshäuser  (stabur)  aufgestellt,  ein  Bauernhaus  mit  Aufbau  (Loftet) 
und  eine  Rauchstube  (ohne  Schornstein,  mit  Rauchabzug  durch  die  Dach- 
öffnung). 

Diese  Loftstube  ist  eine  eigenartige  Form  hochländischer  Bauernhäuser, 
welche  aus  dem  Bedürfnis  der  Verteidigung  entstanden  sein  soll.  Indem  die 
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Wohnstuben  in  einen  Oberstock  verlegt  wurden  und  die  Treppe  nach  aussen 
gekehrt  und  durch  eine  kleine  Galerie  an  die  Räume  angeschlossen  wurde, 
entstand  eine  sehr  eigenartige  Bauform.  Die  Treppen  konnten  in  manchen 
Fällen  eingezogen  werden.  Wie  aus  alten  Erzählungen  erhellt,  bildete  aber 
gerade  diese  Anlageart  die  Hauptursache,  dass  von  der  Familie  im  Ober- 
stock sich  niemand  retten  konnte,  wenn  es  den  Angreifern  gelang,  Feuer 
an  das  untere  Geschoss  zu  legen. 

Eine  besondere  Gruppe  interessanter  Holzbauten  bilden  die  Vorrats- 
häuser, von  denen  wir  in  Abbildung  auf  Seite  124  jenes  nach  Bygd0  Über- 
tragene vorführen;  auf  Seite  127  die  in  „Sarasbraaten“,  einem  gleichfalls  in 
der  Nähe  von  Christiania  (östlich)  gelegenen  Gute,  aufgestellten  Beispiele 
zeigen.  Sie  verdanken  dem  nordischen  Gebrauch,  für  jeden  Zweck  eigene 
Bauwerke  zu  errichten,  ihre  Entstehung. 

Daran  schliessen  sich  noch  Abbildungen  von  anderen  Vorratshäusern 
aus  Telemarken  (Bolkesj0  und  Breidland),  sowie  aus  Saetersdal  in  Nor- 
wegen. Das  starke  Vorkragen  des  Obergeschosses  ist  so  recht  dem  Holz- 
charakter entsprechend  und  ergibt  sehr  eigenartige  Formen.  Gemeinsam  ist 
den  meisten  norwegischen  Holzbauten  das  Bestreben,  die  Wandbildung  so 
viel  als  möglich  mit  Hilfe  von  vertikalen  Konstruktionselementen  zu  erreichen. 
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Damit  hängt  zusammen,  dass  es  auch  zumeist  die  vertikalen  Türpfosten 
sind,  die  durch  Schnitzwerk  reichen  Schmuck  erhalten  und  dass  die  Ecken 
des  Oberstockes  durch  stämmige  geschnitzte  Zierstücke  betont  werden. 
Zierbretter  und  Zierleisten  begleiten  die  Giebel-  und  Balkenvorsprünge. 
Auch  von  diesen  eigenartigen  Bauwerken  liegen  geometrische  Darstellungen 
nach  Aufmessungen  vor  in  ,, Kunst  och  Haandverk  fra  Norges  Fortid“, 
Christiania,  1888,  herausgegeben  vom  Verein  für  Erhaltung  der  Altertümer. 

Das  Bild  aus  dem  Orte  R0isheim  in  Gudbrandsdalen  zeigt  eine  nor- 
wegische Dorfstrasse  und  durch  die  Abbildungen  der  berühmten  Stabkirchen 
aus  Borgund  und  Hitterdal,  ferner  des  Kirchenplatzes  aus  Fantoft  zeigen 
wir  einige  der  bemerkenswertesten  Typen  dieser  ehrwürdigen  Bauart.  Es 
sind  noch  etwa  40  bis  50  solcher  Kirchen  vorhanden,  von  denen  die  ältesten 
in  das  XII.  Jahrhundert  zurückreichen  und  schon  mehrere  abgetragen  und 
in  anderen  Gegenden  neu  aufgestellt  wurden. 

In  dem  südlichsten  der  drei  skandinavischen  Reiche:  in  Dänemark, 
zielen  ebenso  wie  im  Norden  eifrige  private  Bestrebungen  auf  Sammlung 
und  Erhaltung  heimischer  Kunstdenkmäler  ab.  Das  dänische  Volksmuseum 
in  Kopenhagen  hat  eine  schöne  Folge  von  Stuben  und  eine  reiche  Sammlung 
von  kunstgewerblichen  Gegenständen  des  Hausrates.  In  neuester  Zeit  ist 
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es  dem  nordischen  Museum  von  Stockholm  gefolgt  und  hat  in  Köngens 
Have,  einer  schönen  Parkanlage,  ein  eigenes  Bautenmuseum  eröffnet.  Ein 
prächtiges  Bauernhaus  aus  Hailand  und  andere  alte  Wohnbauten  wurden 
dorthin  mit  ihrer  Einrichtung  übertragen. 

Auf  deutschem  Boden  haben  diese  Anregungen  weiter  gewirkt  und  die 
jüngst  eröffneten  Museumsbauten  in  Flensburg  und  Altona  geben  mit  ihren 
schönen  Bauernstuben,  die  zumeist  mit  Privatmitteln  angekauft  und  den 
Sammlungen  zum  Geschenk  gemacht  wurden,  eine  Bereicherung  des  nordi- 
schen Studienmaterials. 

Wenn  wir  die  vorläufig  leider  nur  wenig  ausgedehnten  Versuche 
betrachten,  die  in  unserer  Zeit  so  rasch  verschwindenden  Spuren  öster- 
reichischer, volkstümlicher  Traditionen  des  Wohnens  und  Lebens  durch 
Sammlungen  festzuhalten,  so  wird  der  lebhafte  Wunsch  lebendig,  dass 
hier  eingegriffen  werde,  bevor  es  zu  spät  ist. 

Schon  häufig  haben  gelegentliche  Ausstellungen  ungemein  reizvolles 
Material  geschickt  vereinigt,  welches  den  grossen  Reichtum  Österreichs  an 
mannigfaltigen  und  wertvollen  Zeugen  nationaler  Traditionen  bewies. 

Warum  sollte  es  künftig  nicht  verhindert  werden  können,  dass  solches 
Material  immer  wieder  in  alle  Winde  verstreut  wird?  Warum  sollte  es  nicht 
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auch  bei  uns  gelingen,  den  bestehenden  Anfängen  reichere  und  bessere 
Hilfsquellen  zur  Verfügung  zu  stellen?  Hier  ist  ein  Punkt,  wo  sich  die  Inter- 
essen der  Forscher  und  der  Künstler  berühren,  wo  durch  gemeinsame  Arbeit 
ein  kräftiger  Faktor  geschaffen  werden  kann,  der  unabsehbare  Vorteile  für 
die  Entwicklung  der  heimischen  Kunst  mit  sich  bringen  könnte. 

Es  handelt  sich  da  ja  nicht  bloss  um  eine  Vermehrung  der  ohnehin  zahl- 
reichen Sammlungen,  sondern  um  die  Erhaltung  lebenskräftiger  Traditionen. 
Die  Volkskunst  ist  eine  echte  und  wahre  künstlerische  Betätigung,  die 
unbewusst  ausgeübt  wird,  durch  das  Bedürfnis  hervorgerufen  ist  und  im 
engsten  Kontakt  mit  dem  Leben  steht.  Je  vollständiger  diese  Betätigung 
einer  zum  Teil  noch  im  Volke  lebendigen  Kunstübung  vorgeführt  wird,  desto 
lehrreicher  wirkt  sie,  desto  anregender  erscheint  sie  dem  stets  nach  An- 
regungen ausblickenden  Künstler.  Und  gerade  das  Zusammenwirken  von 
Trachten  und  vollständig  eingerichteten  Wohnräumen  zeigt  in  schlagender 
Weise  dem  modernen  Städter,  was  ihm  am  meisten  fehlt,  muss  ihm  die 
Zerfahrenheit  der  eigenen  Verhältnisse  deutlich  machen. 

Der  Handwerker  aber,  der  heute  wieder  bemüht  ist,  die  oft  schon  in 
Vergessenheit  geratenen  Techniken  zu  üben,  wird  gerade  von  ganz  einfachen, 
aber  charakteristischen  Arbeiten  alten  Hausfleisses  viel  Belehrung  empfangen 
können;  sie  bilden  die  lebhafteste  Opposition  zu  den  unzähligen  Fehlgriffen 
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der  Industrie  und  des  Handels,  die  den  Markt  mit  Erzeugnissen  über- 
schwemmen, für  welche  ein  Zweck  erst  gefunden  werden  muss  und  deren 
Formen  zumeist  unabhängig  von  einer  dem  Material  am  besten  entsprechen- 
den Technik  entstanden  sind. 

Der  Volkskunst  selbst,  die  im  Erlöschen  ist,  wird  dadurch  natürlich 
nicht  aufgeholfen  werden.  Der  zerstörende  Einfluss  der  Maschinenindustrie, 
der  veränderten  sozialen  Bedingungen  ist  nicht  aufzuhalten.  Aber  der 
Kulturmensch,  der  bewusst  künstlerisch  schaffen  will,  wird  vor  allem  immer 
wieder  sein  Gefühl  für  die  gesunden  Prinzipien  an  solchen  guten  Beispielen 
kräftigen  können,  dem  kunstbedürftigen  und  kunstliebenden  Teile  der  Be- 
völkerung wird  durch  die  Einheitlichkeit  der  Vorführung  immer  wieder  von 
neuem  gezeigt,  wie  Kunst  und  Leben  in  untrennbarem  Zusammenhänge  stehen. 


SCHAU-ESSEN  UND  PORZELLANPLASTIK 
VON  ADOLF  BRÜNING-BERLIN  b» 

IST  in  jüngster  Zeit  sind  spärliche  Ansätze  ge- 
macht worden,  die  Porzellanplastik  des  XVIII. 
Jahrhunderts  wissenschaftlich  zu  bearbeiten. 
Man  hat  aus  der  grossen  Masse  der  erhaltenen 
Figuren  einzelne  Gruppen  herauszuschälen 
begonnen  und  dieselben  bestimmten  Künstlern 
zugeteilt.  Die  folgende  Untersuchung  will  ein 
kleines  Scherflein  zur  Aufklärung  dieser  reiz- 
vollen Kunst  beitragen,  indem  versucht  werden 
soll,  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  meisten 
Porzellanfiguren  festzustellen,  um  daraus  Finger- 
zeige für  ihre  äussere  Formgebung  und  gegenständliche  Bedeutung  zu 
gewinnen. 

Durch  die  verdienstliche  Arbeit  Sponsels  (Kabinettstücke  der  Meissener 
Porzellanmanufaktur  von  J.  J.  Kändler,  Leipzig  igoo)  wissen  wir,  dass 
Kändler,  der  eigentliche  Schöpfer  der  Plastik  Meissens  und  damit  auch  der 
übrigen  Porzellanmanufakturen,  in  den  ersten  Jahren  seiner  Tätigkeit  bei 
der  Fabrik  an  den  grossen  Arbeiten  für  das  japanische  Palais,  zumeist 
Tieren,  beschäftigt  war.  An  diese  Werke  schliessen  sich  dann  die 
zahlreichen  Aufträge  des  Grafen  Brühl,  zunächst  das  sogenannte 
Schwanenservice  mit  seinem  reichen  plastischen  Schmuck.  Die  wichtigste 
Quelle  für  seine  weiteren  plastischen  Arbeiten  bietet  sodann  das  bei 
Berling  (Das  Meissener  Porzellan  und  seine  Geschichte)  abgedruckte 
Inventar  der  Konditorei  des  Grafen  Brühl  von  1753,  das  eine  fast  völlige 
Aufzählung  aller  in  Meissen  hergestellten  und  zum  Teile  noch  erhaltenen 
Figuren  enthält,  jedenfalls  sind  alle  wichtigeren  Typen  vertreten  vom  König 
bis  zum  Handwerker,  allegorische  und  mythologische  Gestalten,  Völker- 
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Saetersdal,  Vorratshaus 


typen  u.  s.  w.  Sie  alle  scheinen  also,  da  sie  in  der  Konditorei  aufbewahrt 
wurden,  zunächst  für  den  Schmuck  der  Tafel  geschaffen  zu  sein,  während 
ja  die  für  das  japanische  Palais  bestimmten  Tiere  und  Gefässe  die  Wände, 
Konsoltische  und  dergleichen  zieren  sollten.  Ausser  diesen  Figuren  und 
Gruppen  werden  in  dem  Inventar  noch  zahlreiche  grössere  Kompositionen, 
Architekturstücke  und  anderes  erwähnt,  von  denen  nahezu  nichts  mehr 
vorhanden  ist,  die  aber  gerade  besonders  interessant  sind,  weil  sie  uns  über 
die  Beschaffenheit  und  Aufstellung  des  Tafelschmuckes  Aufklärung  geben. 
Es  werden  da  genannt:  4 Kirchen,  2 Tempel,  italienische  Türme,  51  Stadt- 
häuser, 13  Bauernhäuser,  5 Scheunen,  13  Ställe,  20  Nischen,  48  Pyramiden, 
6 Gondeln,  ferner  Felsen,  Grotten,  Bassins  und  ,,Schaalen  zu  Wasser- 
Künsten“,  Altäre,  Postamente,  Säulen  und  Kapitäle,  Gesimse  und  Vasen, 
Kronen  und  Kurhüte,  Schilder,  Palmen,  ,, Blumenkrüge“  und  „Orangen- 
töpfe“ u.  s.  w.  Wie  die  Verwendung  aller  dieser  Stücke  im  Verein  mit  den 
Figuren  zu  denken  ist,  werden  wir  später  sehen.  Von  grösseren  Aufbauten 
werden  aufgeführt:  ein  Ehrentempel,  aus  264  Stück,  darunter  74  weissen 
Figuren,  bestehend,  der  Parnass,  eine  „Kaskade,  den  Ostraer  Garten  vor- 
stellend“, eine  Nachbildung  des  Mattiellischen  Neptunbrunnens  im  ehemaligen 
Brühlschen  Palais,  jetzigen  Krankenhause  u.  a. 

Auch  später  hören  wir  von  Tafelaufsätzen,  die  auf  Bestellung  ausge- 
führt wurden.  Ein  figurenreicher  Aufsatz,  den  Kändler  für  den  Kurfürsten 
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Friedrich  Christian  angefertigt 
hatte,  wurde  ihm  nicht  abge- 
nommen, so  dass  die  Modelle  im 
Keller  allmählich  zugrunde  gingen. 
Im  November  1762  bestellte  Fried- 
rich der  Grosse  einen  Aufsatz  mit 
dem  Urteil  des  Paris  in  der  Mitte 
und  acht  mythologischen  Liebes- 
paaren, und  mehrfach  wird  ihm 
ein  „Parnass“  geliefert.  In  dem 
Warenverzeichnis  von  Gottlieb 
Börner,  dem  Inhaber  des  Dres- 
dener Warenlagers,  aus  dem  Jahre 
1779  waren  verschiedene  Pyra- 
miden mit  Allegorien,  ein  weisser 
Tempel  mit  Figuren,  zur  Verherr- 
lichung eines  Herrschers  bestimmt, 
ein  bunt  bemalter  Tempel,  sowie 

ein  aus  123  Stück  bestehender 

Ehrentempel  erwähnt,  dessen  An- 
sichten und  Grundriss  drei  noch 
erhaltene,  bei  Sponsel  a.  a.  O. 
Seite  215  — 217  abgebildete  Stiche 

Architekturteil,  Meissen  um  1740  (Sammlung  des  Herrn 

Dr.  von  Dallwitz,  Berlin,  zirka  */5  der  Grösse  des  OarStellen. 

Originals)  Auch  der  grösste  Teil  der 

Berliner  Porzellanfiguren  scheint 
ursprünglich  für  Tafelaufsätze  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Die  besten 
Leistungen  der  Berliner  Manufaktur  auf  dem  Gebiete  der  Plastik  überhaupt 


war  der  Dessertaufsatz,  den  Friedrich  der  Grosse  1772  nach  eigenen  Angaben 
für  Katharina  II.  herstellen  liess.  Er  hat  sich  noch  im  Winterpalast  zu 
St.  Petersburg  erhalten,  die  Berliner 
Manufaktur  hat  aus  den  alten  Formen 
neue  Wiederholungen  angefertigt.  In  der 
Mitte  sitzt  die  Kaiserin  in  Biskuit  unter 
einem  Baldachin,  den  Thron  umgeben 
allegorische  Figuren,  die  Tugenden  der 
Kaiserin  versinnbildend,  darunter  die 
Themis  mit  dem  von  ihr  eingeführten 
neuen  Gesetzbuche.  Rings  um  den  Thron 
herum  knien  und  stehen  huldigende 
Untertanen  und  Stellvertreter  der  ver- 
schiedenen zum  russischen  Reiche  ge- 
hörigen Nationen.  Trophäen  mit  an-  Balustrade’  Wien,  Mitte  xvm  Jahrhundert 

0 r (Sammlung  der  kontgl.  Porzellanmanufaktur 

geketteten  Türken  weisen  auf  die  Berlin) 
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Der  Parnass,  Meissen,  Mitte  XVIII.  Jahrhundert  (Kunstgewerbemuseum  zu  Frankfurt  a.  M.) 


kriegerischen  Erfolge  der  Kaiserin  hin.  Eine  Vorstellung  von  der  ursprünglichen 
Aufstellung  des  Dessertservices  auf  der  Tafel  gibt  eine  alte,  in  der  Bibliothek 
der  königl.  Porzellanmanufaktur  in  Charlottenburg  aufbewahrte  Zeichnung, 
von  der  ein  Teil  auf  Seite  149  abgebildet  ist.  Da  der  auf  derselben  dargestellte 
Thron  von  dem  wirklich  ausgeführten  in  mehreren  Dingen  abweicht,  so  ist 
die  Zeichnung  wahrscheinlich  nur  als  eine  Vorskizze  anzusehen,  Ein  1791 

fertiggestellter  Aufsatz  stellt  die  Natur 
in  ihren  Kräften  und  Geheimnissen  dar; 
zu  demselben  gehörten  Gottheiten, 
Tempel,  Altäre,  Obelisken  u.  s.  w.  Auch 
in  den  ersten  Jahren  des  XIX.  Jahr- 
hunderts gingen  verschiedene  grössere 
Aufsätze  aus  derFabrik  hervor,  darunter 
1802  „der  Berg  Olympos“.  1819 
schenkte  Friedrich  Wilhelm  III.  dem 
Herzoge  Wellington  ein  Service  nebst 

Teil  einer  Balustrade,  Wien,  Mitte  XVIII.  Jahr-  Aufsatz,  das  28.452  Taler  kostete, 
hundert  (Sammlung  der  königl.  Porzellan- 

manufaktur  Berlin)  Unter  anderem  waren  die  Personi- 
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fikationen  der  Flüsse  dargestellt,  die  Zeugen  der 
Grosstaten  des  Herzogs  gewesen  waren.* 

Für  die  anderen  deutschen  Fabriken  lässt  sich 
ähnliches  nachweisen.  Als  Gewinn  einer  Lotterie, 
die  am  6.  Juli  1774  zu  Höchst  auf  dem  Rathause 
gezogen  wurde,  wird  einDessertservice  aus  Höchster 
Porzellan  mit  drei  „schlafenden  Schäfergruppen“ 
und  zwölf  „Bauernkindern“  erwähnt.  Auch  in 
Frankenthal  erscheinen  die  Figuren  in  der  Begleitung 
des  Geschirres.  Im  Jahre  1785  wird  dem  Kardinal 
Antonelli,  Präfekten  der  Propaganda  in  Rom,  im 
Aufträge  des  Kurfürsten  Karl  Theodor  ein  mit 
V ögeln  bemaltes  Tafel-  und  Dessertservice  übersandt, 
bei  dem  sich  13  Gruppen,  60  Einzelfiguren,  40  Tiere 
und  36  Vasen  auf  Postamenten  befanden.  Von  dem 
Hauptstück,  das  einen  Turm  darstellte,  in  dem  ein 
von  zwei  Jünglingen  beobachtetes  Mädchen  schläft, 
befindet  sich  ein  bemaltes  Exemplar  im  National- 
museum in  München.  Auch  das  Frankenthaler 
Service,  dessen  sich  1790  bei  derKrönungLeopoldsII. 
zu  Frankfurt  a.  M.  die  kurpfälzische  Wahlgesandt- 
schaft bediente,  bestand  ausser  dem  Geschirr  aus 
zahlreichen  Figuren,  Göttern,  Tugenden,  Monaten 
u.  a.  Eine  der  schönsten  und  grössten  für  den 
Schmuck  der  Tafel  bestimmten  Gruppen  „Erde  und  Wasser“  aus  Nymphen- 
burger Porzellan  besitzt  das  Altertumsmuseum  in  Stuttgart  in  bemalter, 
das  Nationalmuseum  in  München  in  unbemalter  Ausführung.  Das  dritte 
Element,  das  „Feuer“,  befindet  sich  im  Besitze  des  Herrn  Alexander  Schöller 
in  Berlin. 

Besonders  grossartige  Tafelaufsätze,  die  wir  aller- 
dings nur  aus  Beschreibungen  kennen,  lieferte  die  Lud- 
wigsburger Manufaktur.  Am  Geburtstage  des  Herzogs 
Karl  von  Württemberg  im  Jahre  1764  war  der  ganze 
Hof  des  Ludwigsburger  Schlosses  in  ein  palais  enchante 
umgewandelt.  Die  Tafel  schmückte  ein  riesiger  Porzellan- 
aufsatz: in  der  Mitte  eines  17  Fuss  langen  und  n Fuss 
breiten  Bassins  sah  man  Neptun  auf  seinem  von  See- 
pferden gezogenen  Wagen,  Grotten  mit  den  gefesselten 
Winden,  Felsen  mit  Flussgöttern,  Tritonen,  Najaden, 

Delphinen,  Kindern  und  Fischern.  Vielleicht  gehörten 
die  im  Altertumsmuseum  in  Stuttgart  befindlichen  Fluss- 
gottheiten dazu.  Bei  anderen  Gelegenheiten  wurden 

* Vgl.  Kolbe,  Geschichte  der  königlichen  Porzellanmanufaktur  zu  Berlin, 

Berlin  1863. 


Architekturteil,  Wien, 
Mitte  XVIII.  Jahrhundert 
(Sammlung  der  königl. 
Porzellanmanufaktur 
Berlin.) 


Blumentopf,  Meissen,  Mitte 
XVIII.  Jahrhundert  (Samm- 
lung von  Frau  Flora  Lewy, 
Berlin) 
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Architekturen  aus  Porzellan  in  der  Höhe  von 
vier  und  fünf  Fuss  aufgebaut. 

Auch  die  Skulpturen  von  Sevres  waren 
zunächst  für  den  Tafelschmuck  (surtouts  de 
table)  bestimmt.  So  schenkte,  um  nur  einige 
wenige  Beispiele  anzuführen,*  Josef  II.  dem 
Grafen  von  Falkenstein  ein  Service  in  Grün 
und  Gold,  mit  Blumen  bemalt,  nebst  einer 
grossen  Anzahl  dazugehöriger  Skulpturen, 
darunter  die  Gruppen:  le  couronnement  de 
la  beaute,  la  Roziere  de  Salancy,  la  fete  des 
bonnes  gens  u.s.w.  und  im  Jahre  1808  machte 
Napoleon  dem  Kaiser  von  Russland  ein 
egyptisches  Service  zum  Geschenk,  dessen . 

Aufsatz  egyptische  Tempel,  Obelisken  und 
anderes  darstellte.  Es  kostete  44.600 
Franks. 

Die  Sitte,  die  Tafel  mit  figürlichem 
Schmuck  in  Verbindung  mit  Landschaft  und 
Architektur  auszustatten,  erscheint  schon  im 
15.  Jahrhundert  und  zwar  am  burgundischen 
Hofe.  Bei  den  Festlichkeiten,  die  Philipp  der  „Schilder“  mit  dem  Wappen  des  Grafen 
Gute  14 s 3 zu  Lille  veranstaltete  und  ebenso  Brühl>  Meissen  um  J?4°  (Sammlung  des 

. Herrn  Dr.  von  Pannwitz,  München) 

bei  der  Hochzeit  Karls  des  Kühnen  mit 
Margarete  von  York  waren  auf  der  Tafel 

Schaugerichte  inForm  von  Schlössern, Fontänen  und  anderem  nebst  Menschen 

und  Tieren  aufgestellt.**  Seit  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  scheint  dieser 
Brauch  weitere  Verbreitung  gefunden 
zu  haben  und  sodann  bei  keinem 
grösseren  Feste  zu  fehlen.  So  wurden 
zum  Beispiel  bei  der  Vermählung  des 
Herzogs  Wilhelm  von  Bayern  mit 
Renata  von  Lothringen  zu  München 
1568  20  „Gschawessen“  „von  Wachs 
vnd  essender  Speiss“  aufgetragen, 
darunter  sowohl  religiöse  wie  mytho- 
logische Darstellungen.***  Eine  Ab- 
bildung eines  solchen  „Banckets 

* Weiteres  siehe  bei  Havard,  Dictionnaire  de  rameublement  etc.  unter  milieu  de  table  und  surtout  und 
bei  Ujfalvy-Bourdon,  Les  biscuits  de  porcelaine,  Paris  1893. 

**  Vgl.  Alwin  Schulz,  Deutsches  Leben  im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert.  Wien  1892,  S.  462  u.  ff. 

***  Vgl.  den  Bericht  Wagners  über  das  Fest,  München  bei  Adam  Berg,  1568;  voller  Titel  im  Katalog  der 
Ornamentstichsammlung  des  Kunstgewerbemuseums  zu  Berlin,  Nr.  2087.  Auch  im  folgenden  wird  der  Kürze 
halber  nur  die  Nummer  des  Kataloges  zitiert  werden. 


Teil  einer  Balustrade,  Wien,  Mitte  XVIII.  Jahr- 
hundert (Sammlung  der  königl.  Porzellanmanufaktur 
Berlin) 
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von  allerhandt  Zuckerwerck“  gibt  das  Werk 
des  Dietrich  Graminaeus  über  die  Hochzeit 
des  Herzogs  Johann  Wilhelm  von  Jülich- 
Cleve -Berg  mit  der  Markgräfin  Jacobä  von 
Baden,  die  am  16.  Juni  1585  in  Düsseldorf 
stattfand.*  Es  stellte  einen  grossen  Park  dar 
mit  Felsen  und  Flüssen,  Schlössern  und 
Festungen,  sowie  den  verschiedensten  Tieren, 
sowohl  natürlichen  wie  heraldischen  mit  dem 
Wappen  der  Brautleute.  In  einem  gereimten 
Bericht  **  über  die  Hochzeit  des  Grafen  Eitel 
Friedrich  von  Hohenzollern  mit  Franziska,  der 
Tochter  des  Wildgrafen  zu  Daun  und  Kürburg, 
die  am  11.  Oktober  1598  in  Hechingen  gefeiert 
wurde,  erzählt  uns  der  Rektor  der  Schule  zu 
Reutlingen,  Jacobus  Frischlinus,  dass  die 
Schaugerichte  das  Schloss  von  Hechingen, 
den  St.  Georg  und  St.  Christophorus  dargestellt 
hätten,  und  fügt  hinzu : 

„Dann  darumb  werden  die  Schawessen 
Auffgsetzt  | das  man  soll  nicht  vergessen 
Die  alten  Gschicht  | vnd  was  darbey 
Zu  lernen  vnd  zu  bhalten  sey.“ 

Auch  Philipp  Hainhofer  erzählt  mehrfach  von 
solchen  Schau-Essen,  so  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung 
der  am  10.  November  1613  in  München  stattfindenden 
Vermählung  der  Tochter  Wilhelms  V.  von  Bayern 
Magdalena  mit  dem  Pfalzgrafen  bei  Rhein  Wolfgang 
Wilhelm.  Unter  anderen  Schau-Essen  mit  Figuren  aus 
Wachs  und  Zucker,  die  zum  Teil  sich  bewegten,  erwähnt 
er  den  Parnass  mit  dem  Pegasus.  Die  unter  dem  Huf- 
schlag des  Rosses  hervorsprudelnde  Quelle  ergoss  sich 
den  Berg  herunter  in  einen  Springbrunnen,  der  eine  Kugel 
in  die  Luft  emportrieb.***  Auch  bei  den  Festlichkeiten 
aus  Anlass  der  Taufe  des  Sohnes  des  Herzogs  Johann 
Friedrich  von  Württemberg  im  Jahre  1616,  denen 
Hainhofer  beiwohnte,  prangte  ein  Pegasus  aus  Wachs 
und  andere  Schaugerichte  beim  Festmahl.f 

Einen  derartigen  Parnass  als  Tafelaufsatz  stellt 
auch  der  Stich  von  Lepautre  dar. ff  Bei  einem  Feste, 

* Katalog  der  Ornamentstichsammlung  Nr.  2og2. 

**  Vorhanden  in  der  Freiherr  v.  Lipperheideschen  Kostümbibliothek  in  Berlin. 

***  Siehe  Zeitschrift  des  historischen  Vereines  für  Schwaben  und  Neuburg,  1881,  S.  234. 
f Neue  Heidelberger  Jahrbücher  1891,  S.  300  u.  f. 
tt  Vgl.  Katalog  der  Ornamentstichsammlung  Nr.  2115. 


Blumenvase,  Berlin  um 
1775  (Sammlung  von 
Frau  Flora  Lewy, 
Berlin) 


Nische,  Meissen,  Mitte  XVIII.  Jahr- 
hundert (Sammlung  des  Herrn  Dr.  von 
Pannwitz,  München) 
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Nische,  Meissen,  Mitte  XVIII.  Jahr- 
hundert (Sammlung  des  Herrn  Dr.  von 
Pannwitz,  München) 


das  Ludwig  XIV.  nach  Abschluss  des 
Friedens  von  Aachen  am  18.  Juli  1668  in 
Versailles  feierte,  wurden  die  Gäste  nach 
Beendigung  des  Theaters  in  einen  grossen 
Pavillon  aus  Laubwerk  geführt,  an  dessen 
Wänden  Prunkbuffets  mit  den  kostbarsten 
Silbergeschirren  und  silbernen  Kandelabern 
standen,  während  die  Mitte  eine  reich  besetzte 
achteckige  Tafel  einnahm.  Im  Zentrum  dieser 
Tafel  erhob  sich  der  Parnass.  Der  Felsen  war 
aus  seltenen  Steinen,  Muscheln,  Kristallen  und 
dergleichen  gebildet,  die  auf  demselben  sitzenden 
Figuren,  Apollo  mit  den  neun  Musen  und  vier 
Flussgöttern,  bestanden  aus  Silber.  Der  unter 
den  Hufen  des  Pegasus  entspringende  Quell 
floss  in  vier  Bächen  den  von  innen  beleuchteten 
Berg  hinunter,  an  dessen  Fuss  allerhand 
Zuckerwerk  und  Gebäck  lag.  Auf  dem  Tisch 
standen  acht  Pyramiden  aufgetürmt  aus  je  13  Fayenceschüsseln  mit  Speisen. 

Bei  dem  Friedensmahle,  das  am  25.  Sep- 
tember 1649  der  Pfalzgraf  Karl  Gustav  zu 
Nürnberg  den  kaiserlichen  und  schwedischen 
Kommissären  und  Reichsständen  gab  und  das 
Joachim  vonSandrart  in  einem  im  Rathause  zu 
Nürnberg  befindlichen  Gemälde  verewigt  hat, 
schmückte  die  Tafel  eine  Art  von  Triumph- 
bogen mit  allegorischen  Figuren,  sowie  zahl- 
reiche lebensgrosse  Vögel,  die  auch  sonst  bei 
derartigen  Festlichkeiten  nichtzu  fehlen  pflegten. 

Vielfach  nahmen  die  Schau-Essen  direkt 
Bezug  auf  die  Festlichkeit,  bei  der  sie  aufgestellt 
waren.  So  erschien  bei  der  Hochzeit  des 
Herzogs  Wilhelm  Ludwig  von  Württemberg 
und  der  Magdalena  Sibylla,  Landgräfin  von 
Hessen,  in  Stuttgart  am  13.  Februar  1675  auf 
der  Mittagstafel  ein  „schönes  und  sinnreiches 
Schaugericht  von  den  zwölf  Sibyllen“*.  Auf 
dem  Gipfel  des  Berges,  an  dem  die  Sibyllen 
(mit  Bezug  auf  den  Namen  der  Braut)  mit 
Blumentopf,  Meissen,  Mitte  xviii.  glückverheissenden  Sprüchen  sassen,  waren 

Jahrhundert  (Sammlung  des  Herrn  die  Neuvermählten  selbst  in  einem  Triumph- 

Dr.  Fritz  Clemm,  Berlin)  , ,,  , XX7. 

wagen  dargestellt,  der  von  ihren  Wappentieren 
gezogen  wurde.  „Underhalb  dess  Gebürgs  öffnet  sich  eine  nach  der 


* Siehe  Katalog  der  Ornamentstichsammlung  Nr.  2121. 
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Perspectiv-Kunst  zu- 
bereitete Spiegelhöle . . . 
Mitten  in  solcher  Hole 
stehet  die  zwölffte  Si- 
bylla  Agrippina,  neben 
sich  habend  eine  Wiege, 
welche  durch  die  Re- 
flexion der  Spiegel  zum 
öfftern  wird  gesehen 
vnd  hat  ihr  Absehen 
auf  die  gewünschte  Ver- 
mehrung derHochfürstl. 

Würtemberg-Hessi- 
schen  Häuser“.  Hinter 
dem  Berge  war  in  einem 
Garten  die  Fruchtbar- 
keit in  sechs  Statuen 
dargestellt.  Am  15.  Fe- 
bruar veranschaulichte 
ein  Aufsatz  „die  aller- 
Edelste  Weiber-Treu“, 
nämlich  die  Geschichte 
der  Frauen  von  Weins- 
berg, ferner  nach  Ovid 
die  Andromeda,  „von 
dem  Ritterlichen 
Printzen  Perseo  erlöset“ 
und  Jason,  wie  er  „neben 

„Erde  und  Wasser“,  Nymphenburg  um  1760  (Altertumsmuseum  dem  goldenen  Vellus 

m Stuttgart)  zugleich  seinen  Schatz 

Medeam  erlanget“. 

Dasselbe  Abenteuer  des  Jason  schmückte  die  kaiserliche  Tafel  bei  der 
Krönung  Karls  VI.  im  Römer  zu  Frankfurt  a.  M.  1711  neben  Pyramiden  und 
einem  Säulenbau  mit  dem  Bildnis  des  Kaisers,  das  die  vier  Weltteile  und  die 
neun  Haupttugenden,  Genien  u.  a.  umgaben.*  Auch  auf  dem  Tische  der 
Kurfürsten  standen  derartige  „Galanterie-Speisen“,  verfertigt  von  Maria 
Susanna  Beckerin.  Eine  Frau  gleichen  Namens  stellte  die  Schaugerichte  bei 
der  Vermählung  des  sächsischen  Kronprinzen  Friedrich  August  mit  der  Erz- 
herzogin Maria  Josefa  am  20.  August  her. 

Eine  anschauliche  V orstellung  von  der  V erteilung  derartiger  Schau-Essen 
auf  der  Tafel  geben  zwei  Grundrisse  solcher  Aufbauten,  die  bei  der  Ver- 
mählung der  sächsischen  Prinzessin  Maria  Amalia  Walpurga  mit  Karl  III., 
dem  König  beider  Sizilien,  am  9.  und  10.  Mai  1738  aufgestellt  wurden.  Sie 


* Vgl.  Katalog  der  Ornamentstichsammlung  Nr.  2053,  S.  53  u.  ff. 
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waren  von  dem  ersten  könig- 
lichen Hofkonditor  Cortier 
angefertigt.  * 

Das  Konfekt  des  ersten 
Abends  ,,stellete  überhaupt 
die  Liebe  nebst  der  Be- 
ständigkeit vor  Augen,  und 
zielete  durchgehends,  in 
allen  Stücken,  auf  die  gegen- 
wärtige Vermählung  Ihrer 
Majestät  der  neuen  Königin 
von  Sizilien“.  In  der  Mitte 
der  Tafel  erhob  sich  ein 
Tempel  (aa),  die  Kuppel 
von  blauem,  die  Säulen  von 
gelbem,  die  Postamente  und 
die  Zierate  auf  der  Kuppel 
vonrotemZucker.  ImTempel 
stand  ein  Altar  (b)  mit  zwei 
Herzen,  neben  dem  Altar 
die  Liebe  (c)  und  die  Be- 
ständigkeit (d),  die  über  dem 
Altar  die  Initialen  C und  A 
,,wie  ein  Liebesknoten  in- 
einander verschlungen“ 
hielten.  Den  Tempel  um- 
gaben Galerien  von  Caramel 
(e  e und  g g),  auf  denen 
Blumentöpfe  und  13  Amo- 
retten standen,  von  denen 
eine  jede  einen  Buchstaben 

der  Namen  Amalia  und  Carolus  trug.  Am  Eingang  zum  Tempel  stand  der 
Hochzeitsgott  (f),  zu  beiden  Seiten  desselben  lagen  auf  der  Tafel  je  zwei 
verschlungene  Herzen  ,, ordentlich  angedeutet  durch  einen  schmalen  Streif 
von  Glase,  mit  rothem  Confect  und  dergleichen  Candirung  belegt,  drey  Zoll 
breit,  und  auf  kleinen  gläsernen  Säulen  vier  Zoll  hoch  von  der  Tafel  erhoben, 
überhaupt  aber  mit  einem  Rande  von  weissemDragant-Zucker,  darin  Hertzen, 
Bogen,  Pfeil,  Köcher  und  dergleichen  Zierrath  waren,  zu  beyden  Seiten  ein- 
gefasst“. Auf  beiden  Herzenpaaren  standen  je  zehn  Amoretten  (1  bis  10) 
mit  Schilden,  die  einen  Spruch  (z.  B.  Donec  in  cineres)  trugen.  In  den 
durch  die  Herzen  gebildeten  Schlingen  sah  man  je  eine  Pyramide  mit  einer 
Fama  (h  und  i)  und  in  der  Mitte  eines  jeden  Herzens  ein  Postament  (kk  und  11) 
mit  Krone,  Szepter,  Pfeil,  Köcher  und  Bogen.  An  den  vier  Ecken  des  Tisches 


.Erde  und  Wasser“ 


Nymphenburg  um  1760  (Altertumsmuseum 
in  Stuttgart) 


* Vgl.  Katalog  der  Ornamentstichsammlung  Nr.  2169. 
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standen  Brustbilder  des 
königlichen  Paares  (m  m 
und  00),  dazwischen 
Schilder  mit  Inschriften, 
von  einer  Glorie  umgeben 
(n,  p).  Rings  um  die  ganze 
T afel  lief  eine  kleine  Galerie, 
die  Fläche  der  Tafel  aber 
war  mit  Konfitüren  belegt 
und  mit  lebenden  Blumen 
in  Töpfen  geschmückt. 

Die  Tafel  des  folgen- 
den Tages  hatte  die  Ge- 
stalt eines  grossen  A. 
Der  Konfektaufsatz  stellte 
„verschiedene  Stücke  von 
Neapel“  dar.  Vorn  befand 
sich  der  Hafen  mit  einem 
zwei  Ellen  hohen,  „von 
Pomeranzen-  und  Mus- 
katen-Candirung“  aufge- 
bauten Leuchtturm  (a),  von 
Wällen  und  Gräben  (b,  c) 
nebst  Wachthäusern  (d,  d) 
umgeben.  Auf  der  aus 
Spiegelglas  gebildeten  See 
(e)  sah  man  Kriegs-,  Handelsschiffe  und  andere  Fahrzeuge.  Zu  beiden 
Seiten  des  Turmes  lagen,  etwas  von  der  Tafel  erhoben,  Beete,  mit 
buntem  Streuzucker  ausgelegt,  vor  denselben  die  Wappen  der  Provinzen 
des  Königreichs  Neapel  (1  bis  12).  Neben  und  hinter  den  Beeten  erhoben 
sich  vier  Pyramiden  (g)  mit  gemalten  und  von  innen  beleuchteten  Bildern 
von  Amoretten.  Hinter  dem  See  lag  der  königliche  Palast  (h)  mit  erleuch- 
teten Fenstern.  Von  dort  aus  führten  Alleen  (i,  i)  zu  je  einem  Bassin  (k,  k) 
mit  Fischerkähnen  und  lebenden  Fischen,  und  weiter  mit  Konfitüren  belegte 
und  mit  Blumentöpfen  geschmückte  Wege  zu  Brunnen  (m,  n),  von  denen  einer 
eine  Nachbildung  des  Springbrunnens  von  „Medina“  mit  seinen  acht  Löwen 
und  dem  Neptun,  der  andere  des  von  St.  Lucia  war.  Weitere  Gartenwege  (o,  o) 
und  Alleen  (q,  q)  fanden  ihren  Abschluss  in  Ehrenpforten  (p,  p,  r,  r).  Auf 
dem  beide  Schenkel  des  A verbindenden  Querbalken  sah  man  den  Vesuv  (s), 
aus  verschiedenfarbigem  Schneezucker  gebildet.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
auch  die  Figuren  aus  Konditorarbeit  gebildet  waren. 

Während  in  den  beiden  zuletzt  besprochenen  Beispielen  nur  der  Grund- 
riss der  Tafelaufsätze  abgebildet  ist,  werden  uns  in  einem  grossen  Folio  werk*, 

* Vgl.  Katalog  der  Ornamentstichsammlung  Nr.  2072. 


Liebespaar  in  einer  Laube,  Ludwigsburg  um  1760  (Altertums- 
museum in  Stuttgart) 


das  die  Festlichkeit 
schildert,  die  der  kaiser- 
liche Gesandte  Baron 
von  Reischach  zur  Feier 
der  Krönung  Franz  I. 
am  19.  Januar  1746 
im  Haag  veranstaltete, 
die  Dessertaufsätze  in 
perspektivischer  Dar- 
stellung vorgeführt. 

Das  Fest  begann  um 
7 Uhr  abends  mit 
einem  Balle,  der  gegen 
10  Uhr  durch  ein  grosses 
Feuerwerk  unter- 
brochen wurde.  Dann 
folgte  einSouper, dessen 
Dessert  auf  vier  Tafeln 
serviert  wurde.  Die  Auf- 
sätze waren  gebildet  aus 
einer  breiten  Bahn  aus 
Spiegelglas,  die  von 
silbernen  Adlerkrallen 
getragen  wurden.  Jede 
Tafel  stellte  eine  Art  von 
Park  dar  mit  Alleen, 

Laubgängen,  Hecken, 

Gittern,  Statuen,  Vasen 
und  tempelartigen  Auf- 
bauten in  der  Mitte,  unter  denen  allegorische  Figuren  thronten,  eine  jede 
umgeben  von  einem  Löwen  und  einem  Einhorn,  den  Wappentieren  Hollands 
und  Englands,  zur  Veranschaulichung  der  Unterstützung,  die  Österreich  an 
diesen  beiden  Staaten  im  Erbfolgekrieg  erfahren.  Im  Tempel  der  ersten  Tafel 
sass  die  „Stärke“,  die  Mitte  der  zweiten  nahm  die  „Würde“  ein  und  auf 
der  dritten  herrschte  das  „Waffenbündnis“.  Auf  den  Säulen  der  Halle, 
in  der  sie  sitzt,  halten  sieben  Ruhmesgöttinnen  einen  Kurfürstenhut 
empor,  auf  die  einmütige  Wahl  des  Kaisers  durch  die  Kurfürsten  bezug- 
nehmend. Ein  noch  reicherer  Aufbau  schmückte  die  vierte  Tafel.  Der 
„Tugend“,  die  umgeben  von  der  „Hoffnung“,  dem  „Glauben“,  der  „Stärke“ 
und  „Gerechtigkeit“  in  einer  offenen  Säulenhalle  sitzt,  bringt  die  „Zeit“ 
vom  Himmel  herab  die  Kaiserkrone.  Vor  ihr  fährt  der  Ruhm  auf  einem 
mit  zwei  Hirschen  bespannten  Wagen.  Auch  hier  war  der  ganze  Grund  mit 
Früchten  und  Zuckerwerk  aller  Art  belegt,  von  Porzellan  scheint  kein 
Gebrauch  gemacht  zu  sein. 


Chinesenhaus,  Frankenthal  um  1770,  Sammlung  der  Frau  Mathilde 
Stettiner,  Berlin 
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Welcher  Luxus  in  solchen 
Schau-Essen  bei  Hochzeitsfesten 
entfaltet  wurde,  zeigt  am  besten  die 
„Ausführliche  Beschreibung  des  zu 
Bayreuth  . . . 1748  vorgegangenen 
....  Beylagers,  und  derer  .... 
darauf ....  sowohl  zu  Stuttgardt 
als  Ludwigsburg  erfolgten  . . . Heim- 
führungs  Festivitaeten  ....  Carls, 
Regierenden  Herzogs  zu  Württem- 
berg und  Teck  ....  und  .... 
Elisabethae  Fridericae  Sophiae  .... 
gebohrener  Marggräfin  zu  Branden- 
burg Bayreuth  ....  von  Wilhelm 
Friederich  Schönhaar  zu  Stutt- 
gardt 1749“.  Bei  diesen  vom 
19.  September  bis  zum  17.  Oktober 
sich  hinziehenden  Festlichkeiten 
schmückten  fast  täglich  jedesmal 
wechselnde  Konfektaufsätze  die 
Tafel,  darunter  ein  Schau-Essen  mit 
den  Jahreszeiten,  zwei  mit  chinesi- 
schen und  japanischen  Darstel- 
lungen, andere  mit  Jagden  u.  a. 

Selbst  bei  Feiern  ernster  Art 
fehlte  der  Tafelaufsatz  nicht.  Zu 
der  dreihundertjährigen  Jubelfeier 
des  Augsburger  Religionsfriedens 
veranstaltete  die  Universität  Witten- 
berg am  29.  September  1755  in 
Verbindung  mit  der  Promotions- 
feier von  fünf  Theologen  ein  grosses  Fest  im  Fürstensaale  des  ehe- 
maligen Augustinerklosters.  Eine  Vorstellung  eines  Teiles  der  dabei  auf- 
gestellten Schau-Essen  gibt  die  Abbildung  auf  Seite  148.  Wir  erblicken 
auch  hier  Gartenanlagen  mit  Gängen,  Beeten,  den  Bildern  sächsischer 
Fürsten,  Altären  unter  Tabernakeln,  Springbrunnen  („woraus  Ströhme  des 
ewigen  Leben  fliessen“)  u.  a.  In  der  Mitte  jeder  Tafel  stand  ein  Tempel  und 
zwar  1.  der  „Weisheits-  und  Ehrentempel“  (oben)  mit  dem  Apostel  Paulus 
und  der  „Wahrheit“,  „Weisheit“  und  „Heiligkeit“.  Vor  dem  Altar  liegen  die 
Bibel,  der  Doktorhut  und  Doktorring.  Auf  dem  Tempel  stehen  Moses,  Johannes 
der  Täufer,  die  Evangelisten  und  Apostel.  2.  Der  Religionstempel  (links)  mit 
„Glaube“,  „Liebe“  und  „Hoffnung“  und  3.  der  Friedenstempel  (rechts),  in 
dem  sich  „Frieden“  und  „Gerechtigkeit“  küssen.  An  den  Enden  der  Tafeln 
standen  die  vier  Weltteile,  um  anzuzeigen,  „dass  der  Schall  des  Evangelii  in 


Säule  mit  dem  Bildnis  des  Prinzen  Friedrich  Eugen 
von  Wurtemberg,  Ludwigsburg,  um  1780  (Altertums- 
museum in  Stuttgart) 
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Schau-Essen  bei  der  Hochzeit  des  Herzogs  Johann  Wilhelm  von  Jülich-Cleve-Berg,  Düsseldorf  1585 


alle  Welt  ausgegangen“.  Die  Aufsätze  stammten  von  dem  Konditor  Gottlieb 
Reisig,  die  Erfindung  der  Tempel  nebst  den  Porträts  und  Springbrunnen 
von  dem  Promotor  und  Dekan  Professor  Christian  Sigismund  Georgi,  die 
Denksprüche  von  Hofrat  Triller.  Auch  hier  wird  nicht  erwähnt,  aus  welchem 
Material  das  Ganze  bestand. 

Ein  sehr  anschauliches  Bild  einer  solchen  mit  einem  Aufsatze  dekorier- 
ten Tafel  gibt  ein  Abbildungswerk  über  die  Festlichkeiten,  welche  die  Stadt 
Amsterdam  am  i.  Juni  1768  zu  Ehren  des  Erbstatthalters  Wilhelm  V.  von 
Oranien  und  seiner  Gemahlin  Friederike  Sophie  Wilhelmine,  Prinzessin  von 
Preussen,  veranstaltete.*  Wir  sehen  auf  dem  Stiche  von  F.  Fokke  eine  huf- 
eisenförmige Tafel;  die  Mitte  der  Hauptseite  nimmt  ein  grosses  Schau-Essen  in 
Gestalt  eines  von  einem  Gehege  umgebenen  Gartens  mit  mehreren  Häusern 
beziehungsweise  Pavillons  ein.  Da  kein  Text  vorhanden,  lässt  sich  über 
Inhalt  und  Ausführung  des  Aufsatzes  nichts  weiter  sagen. 

Ebenso  wie  hier  zeigt  auch  der  Stich  von  J.  M.  Moreau  le  jeune  mit 
der  Darstellung  des  Festes,  das  die  Stadt  Paris  am  21.  Januar  1782  zur 
Feier  der  Geburt  des  Dauphin  veranstaltete  und  dessen  Arrangement  der 


Vgl.  Katalog  der  Ornamentstichsammlung  Nr.  2031. 
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Friedensmahl  zu  Nürnberg  164g,  Stich  von  G.  D.  Heumann  nach  dem  Gemälde  von  J.  von  Sandrart 


Architekt  P.  L.  Moreau  geleitet,  wie  der  Aufsatz  von  der  breiten  Tafel 
noch  so  viel  frei  lässt,  dass  man  bequem  an  derselben  speisen  konnte. 
Hier  darf  man  sicher  annehmen,  dass  die  Figuren  wenigstens  von  Sevres- 
porzellan  gewesen  sind.  In  der  zwischen  den  beiden  vorderen  Tempeln 
sitzenden  Gestalt  mit  einem  Kinde  auf  dem  Schosse  ist  höchst  wahr- 
scheinlich die  Gruppe  ,,La  naissance  du  Dauphin“  zu  erkennen,  die  auf 
Bestellung  der  Königin  von  Pajou  modelliert  worden  war. 

In  Paris  wurden  derartige  Aufsätze,  wie  wir  aus  dem  Artikel  „Fleuriste 
artificiel“  der  grossen  Enzyklopädie  von  Diderot  und  d’Alembert  (1773) 
erfahren,  mit  künstlichen  Blumen  aus  Stoff,  Papier  u.  a.  dekoriert.  Der  Artikel 
ist  von  einer  Abbildung  begleitet,  die  einen  Tempel  der  Göttin  Pomona 
darstellt,  umgeben  von  Altären  mit  brennendem  Weihrauch  und  Wasser- 
bassins. Die  letzteren  wurden  von  einem  im  Innern  der  Tempelkuppel  befind- 
lichen Reservoir  gespeist,  aus  dem  das  Wasser  durch  die  Säulen  zu  den 
Wasserbecken  geleitet  wurde.  Die  Beeten  und  Vasen  wurden  mit  Früchten 
und  Zuckerwerk  angefüllt. 

Von  der  allgemeinen  Verbreitung  dieser  Sitte  gibt  auch  der  ,, Unterricht 
für  ein  Frauenzimmer,  das  Küche  und  Haushaltung  selbst  besorgen  will, 
aus  eigener  Erfahrung  erteilt  von  einer  Hausmutter.  Zweyter  Theil.  Danzig 
bey  Heinrich  Carl  Brückner  1785“  Kunde.  Es  heisst  darin  (S.  439) : „An 
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Festdekoration  zu  Versailles  1668,  Stich  von  Lepautre 


grossen  Zeremonientafeln  verbindet  man  mit  dem  Dessert  öfters  viele  Sinn- 
bilder und  figürliche  Vorstellungen,  zu  deren  gehörigen  Anordnung  viele 
Wissenschaft  aus  der  Historie,  Poesie  und  Mythologie,  ingleichen  aus  der 
Architektur  und  Perspektive  gehört.  Die  leichtesten  Vorstellungen  bey  grossen 
Desserts  sind  Lustgärten  mit  Spaziergängen,  Gebäuden,  Springbrunnen, 
Parterren,  Vasen  und  Statüen,  zu  welchen  letzteren  die  Porcelainfabriken  die 
schönsten  und  zierlichsten  von  allen  nur  erdenklichen  Arbeiten  und  Stellungen 
zubereiten,  und  den  Conditoren  dadurch  viel  Arbeiten  ersparen,  weil  diese 
vormals  dergleichen  Vasen  und  Figuren  vonTraganthteige  oderCaramelzucker 
mühsam  und  mit  vielen  Kosten  verfertigen  mussten.  Doch  bringt  der  Conditor 
oft  mitten  unter  dem  Porcelain  Stücken  von  Tragantharbeit  an,  wenn  er  ein 
Stück,  so  zum  Ganzen  seines  Aufsatzes  gehört,  nicht  in  Porcelain  haben 
kann.  Auch  bringt  er  oft  Figuren  der  Menschen  und  Thiere  von  Wachs 
bossirt  an,  welche  entweder  von  weissem  Wachs  oder  nach  der  Natur  aus- 
gemalt sind.  Das  Mittelstück  eines  Aufsatzes  ist  auch  wohl  aus  Spiegelglas 
oder  auch  nur  aus  weissem  Glase,  auch  sind  die  architektonischen  Ver- 
zierungen von  Glas.  In  vornehmen  Häusern  hat  man  daher  auch  insge- 
mein hinlänglichen  Vorrath  von  Porcelainfiguren  und  Glaswerk  zu  den 
Dessertsaufsätzen.  Die  Gartenparterres  auf  den  Confectspiegeln  können  mit 
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Schau-Essen,  hergerichtet  zur  Feier  der  Krönung  Franz  I.  in  Haag  1746 


dem  besonders  dazu  verfertigten  Streuzucker  von  allen  möglichen  Farben, 
so  schön,  wie  man  es  nur  verlangt,  schattiert  werden.“* 

Die  vorgeführten  Beispiele  dürften  genügen,  eine  hinlängliche  Vor- 
stellung von  dem  Aussehen  und  Gedankeninhalte  solcher  Aufsätze  zu  geben; 
ob  die  Figuren  und  Architekturen  u.  s.  w.  in  Zuckerwerk,  Wachs  oder 
Porzellan  gebildet  sind,  macht  für  die  vorliegende  Frage  keinen  Unterschied. 
Jedenfalls  lassen  sich  in  den  Zusammenhang  solcher  grossen  Schau-Essen 
nahezu  sämtliche  erhaltene  Porzellanfiguren  einreihen,  ja  die  meisten  sind 
nach  Gegenstand  und  Form  nur  in  dieser  Verwendung  zu  verstehen.  Die 
aufgeführten  Schau-Essen  geben  schon  ungefähr  den  ganzen  Kreis  der 
Darstellungen.  In  den  allegorischen  und  mythologischen  Figuren  sehen  wir 
Renaissancegedanken  weiter  fortleben.  Die  Gottheiten  und  personifizierten 
Naturkräfte,  die  Elemente,  die  Jahreszeiten,  die  Monate,  die  Weltteile  u.  s.  w., 
dieser  ganze  Apparat  der  Renaissancefeste,  der  bei  ihren  Aufzügen,  thea- 
tralischen Aufführungen,  Schau-Essen,  ja  selbst  im  Feuerwerk  eine  so  grosse 
Rolle  spielte,  findet  im  Porzellan  des  XVIII.  Jahrhunderts  noch  einmal  im 
kleinen  eine  reizvolle  Verkörperung,  bis  er  zugleich  mit  der  neuen  zerbrech- 


* Den  Hinweis  auf  diese  Notiz  verdanke  ich  Herrn  S.  Lassar  in  Berlin. 
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liehen  Form  für  immer 
dahinstirbt.  Wie  diese 
Gestalten  zur  Veran- 
schaulichung bestimm- 
ter Ideen  verwandt 
wurden,  zeigen  genug- 
sam die  erwähnten  Bei- 
spiele. Ihre  Bedeutung 
im  einzelnen  Falle  fest- 
zustellen, ist  oft  sehr 
schwierig.  Es  bedarf 
dazu  eingehenden  Stu- 
diums der  eigentüm- 
lichen Vorstellungen, 
die  jene  Zeit  mit 
jenen  mythologischen 
Gestalten  verband.  Be- 
zeichnend für  den  Wert, 
den  man  diesem  Ge- 
dankenkreise beimass, 
ist  der  Umstand,  dass 
Kändler  in  Meissen 
„täglichen  Unterricht 
zur  Erklärung  der 
schwereren  mythologi- 
schen Dichter“  bei  dem 
Magister  Christian 
Friedrich  Weise  nahm, 
der  in  der  Meissener  Fürstenschule  von  1735  — 1770  unterrichtete. 

Diese  Verwendung  der  Porzellanfiguren  als  Tafelschmuck  war  vielleicht 
auch  für  ihre  Grösse  bestimmend.  Während  Kändler  in  seinen  für  das 
japanische  Palais  geschaffenen  plastischen  Arbeiten  den  Tieren,  Aposteln 
u.  s.  w.  einen  sehr  grossen  Masstab  gewählt  hatte,  fand  er  schon  bei  den 


Grundriss  einer  Festtafel  bei  der  Hochzeit  Karls  III.  von  Sizilien,  Dresden  1738 


Grundriss  einer  Festtafel  bei  der  Hochzeit  Karls  III.  von  Sizilien,  Dresden  1738 
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Schau-Essen,  hergerichtet  zur  dreihundertjährigen  Jubelfeier  des  Augsburger  Religionsfriedens  zu 

Wittenberg  1755 


das  Schwanenservice  schmückenden  plastischen  Figuren  die  Grösse,  die 
später  mit  wenigen  Ausnahmen  für  die  ganze  Porzellanplastik  Geltung 
bekommen  sollte  und  für  die  auf  der  Tafel  lebende  kleine  Welt  angemessen 
war.  Auch  die  Form  des  Sockels  ergibt  sich  für  viele  Figuren  aus  diesem 
Zwecke.  Bei  den  Figuren,  welche  als  Zierat  auf  die  grossen  plats  de  menage 
mit  ihren  Salz-,  Öl-,  Essigbehältern  u.  s.  w.  gestellt  wurden,  wurde  der 
Sockel  mit  seinem  Muschelwerk  den  Rokokoformen  dieser  Geschirre  ange- 
glichen. Sockel,  mit  Blumen  oder  Gras  bewachsen,  wählte  man  bei  Figuren, 
die  den  auf  der  Tafel  aufgebauten  Park  bevölkern  sollten.  Kleine  Postamente 
in  Denkmalform  dienten  als  Untersatz  für  die  Statuen  aus  Porzellan,  welche 
die  Parterres  und  Terrassen  zu  schmücken  bestimmt  waren. 

Auch  die  die  Gruppen  begleitenden  Bäume,  Lauben,  Pyramiden  und 
Nischen  erklären  sich  nun  leicht,  ferner  die  allseitige  Komposition  bei  den 
Gruppen,  die  in  der  Mitte  der  Tafel  freistehend  nach  allen  Seiten  hin  sich 
gleichmässig  entwickeln  mussten,  um  von  jedem  Standpunkte  aus  ein 
hübsches  Bild  zu  bieten.  Vielfach  wurden  diese  Gruppen  durch  Aneinander- 
schieben von  Teilstücken  gebildet,  wie  der  in  zwei  Stücken  gearbeitete,  schon 
erwähnte  Nymphenburger  Tafelaufsatz  mit  der  „Erde“  und  dem  „Wasser“. 
Besonders  bei  Melchior  kann  man  beobachten,  welche  Mühe  ihm  oft  die 
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Teil  einer  alten  Zeichnung  vom  Dessertservice  der  Kaiserin  Katharina  II.,  Berlin  um  1770 


Komposition  solcher  Gruppen  macht.  Manchmal  gelingt  es  ihm  weniger 
gut,  wie  bei  der  schon  genannten  Gruppe  des  schlafenden  Mädchens  in 
einem  Turm,  bei  der  er  auf  der  Rückseite  ein  Paar  spielender  Kinder 
angebracht  hat,  um  diese  Seite  nicht  ganz  zu  vernachlässigen;  bei 
anderen  Gruppen  dagegen,  wie  bei  der  Chinesenfamilie  bei  der  Kokosernte, 
einer  Gruppe  aus  seiner  Frankenthaler  Zeit  (1779  — 1793),  ist  die  Lösung 
dieser  schwierigen  Aufgabe  geradezu  meisterhaft  gelungen.  Auch  viele 
Sevresgruppen  zeigen  derartige  befriedigende  allseitige  Kompositionen. 

Ein  beträchtlicher  Teil  dieser  grossen  Tafelaufsätze  aus  Porzellan  ist, 
wie  mehrere  der  aufgeführten  Beispiele,  für  besondere  Anlässe  angefertigt 
worden.  Das  sich  so  in  den  Konditoreien,  wie  in  der  des  Grafen  Brühl, 
ansammelnde  Material  konnte  dann  bei  anderen  Gelegenheiten  in  anderer 
Aufstellung  und  mit  Zugrundelegung  einer  neuen  Idee  verwendet  werden. 
In  der  Manufaktur  selbst  wurden  die  einmal  angefertigten  Modelle  vielfach 
wiederholt  und  später  in  den  Handel  gegeben.  Wahrscheinlich  wird  man  zu 
diesem  Zwecke  die  Wappen  und  andere  durch  die  besondere  Veranlassung 
der  ursprünglichen  Bestimmung  erforderliche  Bestandteile  fortgelassen 
und  das  Ganze  mehr  auf  allgemeine  Benutzbarkeit  hin  ausgestaltet  haben. 
So  ist  möglicherweise  der  schon  genannte,  aus  123  Stücken  bestehende 
Ehrentempel  im  Dresdener  Warenlager  in  seinen  Hauptteilen  identisch  mit 
dem  aus  264  Stücken  bestehenden  Ehrentempel  im  Inventar  der  Brühlschen 
Konditorei  von  1753.  Es  heisst  von  ihm  in  dem  Börnerschen  Warenver- 
zeichnis: er  könne  „entweder  in  einer  Fürstl.  Gallerie  aufgestellt,  oder  auch 
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Festmahl  zu  Ehren  des  Erbstatthalters  Wilhelm  V.  von  Oranien,  Amsterdam  1768 


zur  Besetzung  einer  Tafel  bei  Vermählungs- und  anderen  Festins  angewendet 
werden.  Es  wird  solches  auch  gar  leicht  durch  Neben-Zierrathen,  Gruppen, 
Figuren  und  Girandolen  von  Porcelain,  annoch  vermehret  werden  können, 
z.  E.  als  ein  Tempel  betrachtet  kann  man  im  Mittel  desselben  die  Statue 
eines  grossen  Herrn,  auf  einem  Postament  mit  Stuffen  umgeben,  und  an 
den  Ecken  des  Tempels  die  freyen  Künste  en  Grouppe  stellen,  auch  das 
ganze  Gebäude  mit  Sinnbildern  und  anderen  Beygeräthe  vermehren“  u.  s.  w.* 
Anderseits  wird  man  auch  zahlreiche  für  den  Tafelschmuck  bestimmte 
Porzellanfiguren  von  vorneherein  für  allgemeine  Verwendung  geschaffen 
haben.  Es  wird  Sache  der 
weiteren  Forschung  sein,  zu 
untersuchen,  was  sich  etwa 
von  dem  erhaltenenBestande 
an  verstreuten  Figuren  und 
sonstigen  Teilen  vielleicht 
zu  grösseren  Kompositionen 
vereinigen  lässt,  freilich  eine 
schwierige  Aufgabe,  die  in 
vielen  Fällen  kaum  noch  zu 
lösen  sein  wird. 

* Vgl.  Sponsel,  a.  a.  O.  S.  218  u.  f. 


Guild  of  Handicraft,  Silberschnalle  mit  Email  und  Perlen 


Fest,  von  der  Stadt  Paris  zur  Feier  der  Geburt  des  Dauphins  1782  veranstaltet 


NEUES  VON  DER  GUILD  OF  HANDICRAFT  h+ 
VON  BARONIN  VON  KEUDELL-LONDON  b» 

M November  und  Dezember  des  vergangenen 
Jahres  hielt  die  Guild  of  Handicraft  ihre  jähr- 
liche Spezialausstellung  ab.  Sie  hatte  bisher 
ein  permanentes  Lokal  in  Brook  Street,  doch 
war  der  Raum  zu  beschränkt,  um  die  vielen 
dort  zu  gleicher  Zeit  ausgestellten  Objekte  im 
günstigsten  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Dies 
bezieht  sich  besonders  auf  das  Mobiliar, 
welches  eine  so  wichtige  Rolle  in  der  Arbeit 
der  Guild  spielt.  Aus  diesem  Grunde  wurden 
vor  kurzem  neue  Räume  in  Dering  Yard,  Bond  Street,  unmittelbar  hinter 
dem  Laden  in  Brook  Street  gemietet,  und  hier  war  es,  wo  die  Ausstellung 
abgehalten  wurde.  Dass  der  Wirkungs-  und  Einflusskreis  der  Guild  sich 
stets  erweitert,  sowohl  in  ihrer  Heimat  als  in  der  Fremde,  wird  von  der 
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vor  kurzem  in 
Hamburg  abgehal- 
tenen Ausstellung 
bezeugt. 

In  den  Sälen 
von  Georg  Hulbe, 
Lindenstrasse, 
St.  Georg,  war  eine 
schöne  Sammlung 
von  Möbeln,  Me- 
tall- und  Juwelier- 
arbeiten aus  den 
Ateliers  der  Guild 
zu  sehen.  Herr 
Hulbe,  dessen 
schöne  Lederar- 
beitenrühmlich be- 
kannt sind,  nimmt 
das  lebhafteste 
Interesse  an  der 
Verbreitung  der 
Arbeiten  der  Guild 
of  Handicraft,  und 
wir  dürfen  wohl 
hoffen,  dass  seine 

Ausstellung  die  erste  einer  langen  Reihe  war.  Und  das  Werk  der  Genossen- 
schaft sollte  wahrlich  gerade  dem  Sinne  der  Deutschen  entsprechen,  denn 
seine  Ziele  sind  ernst,  seine  Ausführung  gründlich,  und  der  ganze  Geist  des 
Unternehmens  nüchtern  und  würdig! 

Einer  der  wichtigsten  Züge  der  Guild  ist  das 
offen  angekündigte  Prinzip  des  Fortschrittes.  Die  Mit- 
glieder rasten  nicht  auf  den  Erfolgen  der  Vergangen- 
heit und  begnügen  sich  nicht  damit,  von  Jahr  zu 
Jahr  dieselben  Vorlagen  zu  wiederholen,  welche 
bereits  als  vortrefflich  anerkannt  wurden.  Jede  neue 
Ausstellung  zeigt  neue  Ideen  und  neue  Versuche, 
neben  einer  Erweiterung  und  Vervollkommnung 
dessen,  was  bereits  vorher  erreicht  werden  war. 

Man  kennt  das  bewundernswerte  System,  welches 
Mr.  Ashbee  bei  der  Erziehung  seiner  Handwerker 
anwendet:  die  allmähliche,  sorgfältige  Erziehung  des 
Auges  und  des  Verstandes,  zusammen  mit  der  gleich- 
zeitig stufenweise  erworbenen  technischen  Erfahrung,  Guüd  of  Handicraft>  Becher  aus 
wodurch  der  Arbeiter  befähigt  wird,  bis  auf  den  Grund  gehämmertem  Silber 


Tafelaufsatz  nach  einer  Abbildung  in  der  Enzyklopädie  von  Diderot 
und  d’Alembert  (1773) 
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seines  Spezialfaches  zu  dringen.  Das  Ver- 
hältnis persönlicher  Sympathie,  welches 
zwischen  Mr.  Ashbee  und  seinen  Lehr- 
lingen besteht,  ist  die  beste  Hülfe  zur  Ent- 
wicklung individuellen  Talentes,  und  die 
Gewissheit,  dass  keine  ehrliche  und  origi- 
nelle Bemühung  verächtlich  behandelt 
wird,  ist  eine  mächtige  Stütze  des  Wachs- 
tums der  jungen  Idee. 

Der  Lehrling  tut  sein  Bestes,  und 
die  Atmosphäre,  in  welcher  er  arbeitet, 
übt  einen  sichtbaren  Einfluss  auf  die  Rich- 
tung seiner  Gedanken  und  auf  sein  Auf- 
fassungsvermögen aus.  Einfachheit  und 
Harmonie  bilden  die  Grundlage  des  Le- 
bens und  der  Arbeit  der  Guild.  Darauf  ist 
das  gleichmässige  Niveau  guter  Aus- 
führung zurückzuführen,  und  der  zu  kon- 
statierende andauernde  Fortschritt,  wel- 
cher in  Anbetracht  der  an  der  Vervoll- 
kommnung einer  Grundidee  beteiligten 
Individualitäten  sonst  unmöglich  wäre. 

Die  neueren  Arbeiten  der  Guild  sind 
besonders  reich,  was  neue  Entwürfe  und 

Experimente  in 
dekorativen  F or- 
men  betrifft. 

Die  von  der 
Natur  gebotenen 
Hauptgrund- 


Guild  of  Handicraft,  Notenpult,  Natureiche  mit 
Emaileinlagen 


Guild  of  Handicraft,  Becher  aus 
gehämmertem  Silber  mit  einge- 
setzten Steinen 


formen  sind  das 
Viereck,  der 
Kreis  und  der 

Stern.  Es  ist  unleugbar,  dass  die  Arbeiten  der 
Guild  lange  Zeit  sich  mit  Vorliebe  dem  Viereck 
und  dem  Kreise  als  Ausgangspunkt  zugewendet 
hatten,  und  dass  die  Resultate  infolgedessen  etwas 
trocken  und  zu  konventionell  in  der  Absicht  aus- 
fielen. Was  Entwurf  betrifft,  seufzte  man  manch- 
mal danach,  dass  die  Guild  etwas  von  jenem 
Gedankenreichtum  zeigen  möge,  der  bei  ihrer 
Emailarbeit  auffällt  und  durch  welchen  ihre 
Metallarbeiten  so  sehr  an  künstlerischem  Reich- 
tum und  an  Abwechslung  gewinnen  würden.  Was 
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technische  Vortrefflichkeit  in  Metall-  und  Email- 
arbeit betrifft,  standen  die  Mitglieder  der 
Guild  stets  in  der  ersten  Reihe  der  modernen 
Kunsthandwerker.  Es  ist  kaum  eine  Über- 
treibung, wenn  man  konstatiert,  dass  in  dem 
letzteren  Zweige  keine  zeitgenössische  Arbeit 
die  der  Guild  of  Handicraft  an  ausgesprochener 
Farbenschönheit  übertreffen  kann.  Die  email- 
lierten Schachteln,  auf  welchen  kleine  Land- 
schaften mit  stark  markierten  Gegensätzen  von 
Licht  und  Schatten  abgebildet  sind,  sind  einzig 
in  ihrer  Art,  aber  bei  all  ihrer  Schönheit  muss 
doch  der  Preis  den  einfachen  und  den  gewölkten 
Emails  zugesprochen  werden.  Erstere  haben 
die  ganze  Tiefe  und  die  Reflexe  von  Edel- 
steinen — Rubinen,  Saphiren  und  Smaragden, 
während  letztere  häufig  einem  englischen 
Himmel  ähneln,  in  welchem  sich  die  zartesten 
Töne  des  Opals  mischen.  Unter  den  Juwelier- 
arbeiten war  besonders  eine  Gürtelschnalle  zu 
bemerken,  in  welcher  ein  reiner,  zarter  Flieder- 
ton entzückend  mit  dem  matten  Tone  des  Silbers 
in  Einklang  ge- 
bracht ist. 

Bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  war  das  von  der 
Guild  für  Tischgeräte  und  Schmuck  verwendete 
Silber  meistens  oxydiert.  Unter  den  neuen  Aus- 
stellungsobjekten sind  jedoch  einige  reizende 
kleine  Teelöffel  und  Serviettenringe  aus  poliertem, 
weissem  Silber  mit  blassblauer  Emaileinlage  und 
mit  winzigen  Plaketten  verziert,  auf  welchen  sich 
bunte  Darstellungen  von  Schmetterlingen,  Käfern 
und  Vögeln  befinden.  Die  Serviettenringe  sind  wie 
Armbänder  geformt;  die  Ringe  schliessen  in 
einem  kleinen  Kreise  ab,  welcher  die  Email- 
scheibe umfängt.  Diese  zierlichen  Stückchen, 
deren  Preis  äusserst  mässig  ist,  dürften  wohl  all- 
gemeines Gefallen  erregen.  Sehr  nett  und  hübsch 
sind  auch  die  Menuständer  aus  gehämmertem, 
mit  türkisblauem  Email  verziertem  Silber. 

Bei  Besprechung  der  Emailarbeiten  darf  ich 
nicht  unterlassen,  einen  ganz  reizenden  Hand- 
spiegel zu  erwähnen,  auf  dessen  Rückseite  in 

r 0 # Guild  of  Handicraft,  Gehänge  aus  Gold 

naturalistischer  Wiedergabe  Pfauenfedern  in  mit  Email,  Perlen  und  Edelsteinen 


Guild  of  Handicraft,  Sessel,  blaugebeizte 
Eiche  mit  farbigen  Intarsien 
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blauen  und  grünen  Tönen  so  reizend  in  Email 
ausgeführt  sind,  dass  sie  die  schimmernd  wech- 
selnden Farben  der  wirklichen  Feder  getreu  nach- 
ahmen. Eine  prachtvolle  „Bridge“ -Schachtel, 
oder  vielmehr  Kassette  aus  oxydiertem  Silber 
mit  emailliertem  Deckel  und  ein  schöner  Mess- 
bucheinband mit  dem  Bilde  des  gekreuzigten 
Heilands,  in  saftigen,  tiefen  Tönen  ausgeführt, 
sind  Objekte,  die  sich  dem  Gedächtnis  unaus- 
löschlich einprägen. 

Die  Metallarbeiten  zeigen  einen  ganz  ent- 
schiedenen Fortschritt  in  dekorativer  Erfindung 
und  in  Mannigfaltigkeit  der  Motive.  Die  Be- 
arbeitung des  Zinnes  gehört  zu  den  aufs  neue 
erweckten  Kunstzweigen,  und  englische  und 
deutsche  Kunsthandwerker  wetteifern  in  ihren 
Bemühungen,  künstlerische  Muster  herzustellen. 
Im  allgemeinen  übertrifft  das  Nürnberger  Zinn 
die  englischen  Produkte,  sowohl  in  Bezug 
auf  Form,  als  auch  auf  Ornamentierung.  Jetzt 
aber,  wo  individuelle  Aufmerksamkeit  und 

erhöhtes  Interesse  äuf 


Guild  of  Handicraft,  Schrank,  blau- 
gebeizte Eiche  mit  oxydierten  Kupfer- 
beschlägen 


Guild  of  Handicraft,  Gehänge  aus 
Gold  mit  Perlmutter  und  Granaten 


die  Chancen  gelenkt 
ist,  welche  die  Wie- 
derbelebung einer  all- 
zulange vernachläs- 
sigten Kunst  bietet, 
kann  man  auch  in 
England  die  besten 
Resultate  erwarten. 

Die  matte,  weiche 

Farbe  des  Zinnes  eignet  sich  vortrefflich  für  die 
Einlage  von  Halbedelsteinen,  wie  zum  Beispiel 
Aquamarin,  Chrysopras  und  sibirische  Saphire 
und  Rubine.  In  der  Ausstellung  der  Guild  of 
Handicraft  im  Jahre  igo2  waren  nur  sehr  wenige 
Zinngegenstände,  und  zwar  Wandarme  und  Stän- 
der für  elektrisches  Licht.  Heuer  finden  wir  eine 
bedeutende  Zunahme  in  Zinnarbeiten,  unter  wel- 
chen sich  eine  Standuhr  aus  getriebenem  Zinn 
besonders  auszeichnet.  In  das  Zifferblatt  sind  in 
ebenso  neuer  wie  reizender  Weise  Aquamarine 
eingesetzt,  doch  ist  es  schwer,  sich  mit  der  Form 
zu  versöhnen,  deren  Verhältnisse  zu  viereckig 
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und  schwer  sind,  um  den  Gesetzen 
wahrer  Schönheit  zu  entsprechen. 
Das  Ganze  würde  bedeutend  ge- 
wonnen haben,  wenn  die  untere 
Hälfte  des  Gehäuses  undekoriert 
geblieben  wäre.  Nebenbei  bemerkt 
steht  dieser  Teil  des  Entwurfes 
in  Widerspruch  zu  der  Verzierung 
des  Zifferblattes.  Gerade  dieser 
Vorwurf  übertriebener  Verzierung 
lässt  sich  selten  gegen  die  Arbeiten 
der  Guild  erheben,  deren  Haupt- 
vorzug eben  in  jenem  schönen  Ge- 
fühl für  richtige  Verhältnisse  liegt, 
welches  den  Erzeugnissen  des  mo- 
dernen Kunsthandwerks  so  oft  fehlt. 
Von  den  beiden  Türbeschlägen  aus 
getriebenem  Kupfer  ist  das  auf 
Seite  164  abgebildete  bei  weitem 
das  beste.  Bei  dem  anderen  wird 
das  Muster  durch  die  Überfüllung 
des  wiederholten  Motives  unruhig. 

Auch  in  mehreren  Silberge- 
genständen ist  eine  Tendenz  nach 

Guild  of  Handicraft,  Silberschrank,  blaugebeizte  • • . . 

Eiche  mit  Intarsien  Üppigkeit  der  Formen  bemerkbar. 

So  zum  Beispiel  in  einem  Sport- 
preis-Becher aus  gehämmertem  Silber,  verziert  mit  Email  und  Steinen,  bei 
welchem  die  Weglassung  des  schwer  ausgebauchten  Randes  unter  dem 
Deckel  von  grossem  Vorteil  gewesen  wäre,  denn  die  Form  des  Bechers  und 
besonders  der  Fuss  ist  sonst  so  vortrefflich,  dass  die  übermässige  Betonung 
des  dekorierten  Teiles  umsomehr  zu  bedauern  ist.  Von  reinster  und 
elegantester  Form  ist  der  bei  Hulbe  ausgestellte  Silber- 
becher, der  mit  seinem  schlanken  Fuss  und  seiner  läng- 
lichen Schale  an  eine  Blume  erinnert. 

Besonderer  Fortschritt  ist  in  der  Schmiedeeisen- 
arbeit der  Guild  of  Handicraft  zu  verzeichnen.  Da  findet 
man,  dass  kühne,  schwungvolle  Kurven  häufig  die  früher 
so  beliebten  geraden  Linien  ersetzen  und  schöne  Muster 
bilden,  welche  sich  besonders  für  Kaminroste,  Feuer- 
schirme, Balkongeländer  und  Gitterwerk  eignen.  Ein 
prächtiges  Gitter  ist  in  Schmiedeeisen  und  Kupfer  aus- 
geführt. Es  ist  durchaus  sinngerecht  in  der  Konstruktion 
und  vollendet  im  symmetrischen  Gleichgewichte  der  Guild  of  Handlcraft-  Becher 

0 aus  gehämmertem  Silber 

Wiederholung  des  „Leitmotivs“.  Ebenso  vortrefflich  mit  eingesetzten  steinen 
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ist  ein  schmiedeeiserner  Feuerschirm 
mit  äusserst  schönem  Linienfluss. 

In  den  von  der  Guild  in  neuester 
Zeit  ausgeführten  Möbeln  bemerkt  man 
eine  gewisse  Ideenkonzentrierung,  deren 
Fehlen  sich  vor  einigen  Jahren  in 
der  Unsicherheit  und  Zaghaftigkeit  der 
Entwürfe  fühlbar  machte.  Heute  noch, 
wie  stets  vorher,  ist  das  Augenmerk  in 
erster  Hinsicht  auf  praktische  Verwend- 
barkeit gerichtet.  Erst  an  zweiter  Stelle 
kommt  Originalität  des  Aussehens,  wo- 
durch der  gewöhnlichste  Gegenstand 
einer  Hauseinrichtung  in  ein  Dekorations- 
stück verwandelt 


Guild  of  Handicraft,  Sessel,  für  den  Gross- 
herzog von  Hessen  hergestellt 


Guild  of  Handicraft,  Silberbecher 

(Sportpreis)  voll 


wird.  Die  Formen- 
schönheit wird  der 
Schönheit  der 
Ornamentik  unter- 
geordnet. Letztere 
besteht  aus  reicher 
Einlage  von  ver- 
schiedenfarbigen 
Holzarten  oder  aus 
Plaketten  und  Pan- 
neaux  von  getrie- 
benen Metallen 
oder  Eisen-  und 
Stahlbeschlägen, 

welche  dem  Ganzen  dekorative  Abwechslung  und  Reiz 
verleihen.  Stechpalmholz,  welches  häufig  für  Intarsien 
und  manchmal  für  die  innere  Verkleidung  von  Möbel- 
stücken angewendet  wird,  hat  ein  so  feines  Korn  und 
einen  so  zarten  Ton,  dass  es  in  poliertem  Zustand  sehr 
dem  Elfenbein  ähnelt.  Bei  den  gebeizten  Holzarten 
findet  man  verschiedene  Töne  von  Grün,  Blau  und 
Scharlachrot  und  jenes  Dunkelgrün,  welches  eine  Zeit- 
lang so  sehr  in  Mode  war,  dessen  jedoch  das  Publikum 
schon  müde  geworden  ist,  und  zwar,  wie  ich  glaube, 
mit  gutem  Grund.  Die  Farbe  ist  zu  auffällig  unnatür- 
lich, wenn  sie  in  breiten  Massen  vorgeführt  wird, 
und  lässt  überdies  die  Anwendung  schlechten,  billigen 
Materials  vermuten,  welches  auf  diese  Weise  wirkungs- 
maskiert wird.  Als  Besitzerin  eines  grünen 
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Kastens  spreche  ich  aus  eigener 
Erfahrung,  denn  ich  bin  an  dem 
Punkte  angelangt,  ihn  zu  hassen 
und  mich  nach  dem  Naturholz 
zu  sehnen,  welches  die  Beize 
verbirgt. 

Natürliches  und  geräuchertes 
Holz,  Nussbaum,  Mahagoni,  Rosen- 
baum, Stechpalme,  Ahorn  und 
Birke  sind  alle  ohne  Ausnahme  so 
dekorativ,  dass  sie  keiner  Ver- 
schönerungszutaten bedürfen  und 
ihren  gegenseitigen  Reiz  durch  Kon- 
trastierung  erhöhen.  In  Russland 
wird  Birkenholz  häufig  bei  der 
Herstellung  von  Gegenständen 
für  Tischgebrauch  verwendet,  für 
Krüge,  Becher,  Schüsseln  und 
Löffel.  Diese  Gegenstände  wer- 
den mit  Email-Mosaikbändern  in 
byzantinischen  Mustern  verziert. 
Die  Wirkung  ist  ebenso  glänzend, 
als  originell.  Die  Struktur  des 
Birkenholzes  ist  äusserst  fein  und 
wunderschön  blattartig  gemustert, 
mit  so  feinen  Umrissen,  als  wären 
sie  mit  einer  Radiernadel  aus- 
geführt. Es  wäre  wünschenswert, 
die  Aufmerksamkeit  der  Guild  of 

Guild  of  Handicraft,  Porzellanschrank,  weiss  lackiert  __  , . - . 

Handicraft  sich  auf  die  Ausnutzung 
der  dekorativen  Eigenschaften  des 
Birkenholzes  verlegen  zu  sehen,  wie  sie  sich  bereits  auf  die  des  Stechpalm- 
holzes verlegt  hat. 

In  Schmuckstücken  hält  sich  die  Guild  in  neuerer  Zeit  hauptsächlich  an 
Formen,  die  dem  Vogel-,  dem  Insekten-  und  dem  Pflanzenreiche  entlehnt 
sind.  Zu  letzteren  gehören  einige  wirklich  reizende  Neuheiten,  leicht  und 
anmutig  in  der  Erfindung  und  äusserst  zart  in  der  Ausführung.  Hier  sieht 
man  wieder  eine  willkommene  Entwicklung  freier  Phantasie  und  Zweck- 
bewusstseins seitens  der  Künstler. 

Die  zahlreichen  Bewunderer,  welche  die  von  der  Guild  vollbrachte 
Arbeit  aufmerksam  verfolgen,  müssen  mit  aufrichtiger  Freude  den  klar 
erkennbaren  Fortschritt  bemerken,  welcher  sich  von  Tag  zu  Tag  in  der  von 
Mr.  Charles  Ashbee  geleiteten,  bewundernswerten  Kunstgemeinde  fühlbar 
macht. 
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Guild  of  Handicraft,  Schreibkasten,  Ebenholz  und  Stechpalmholz  mit  Intarsien  und  Silberbeschlägen 


DIE  TAPETEN  UND  STOFFMUSTER  DES 
HARRY  NAPPER  i»  VON  P.  G.  KONODY- 
LONDON  h» 

IN  schöner  und  seltener  Charakter,  eine  Stimme 
und  Anregung  der  Kunsttätigkeit  mindestens  der 
letzten  zehn  Jahre  ...  er  eroberte  sich  eine  Stellung, 
welche,  was  den  Gedanken  der  Jugend  des  Tages 
betrifft,  weniger  Einfluss  als  Gesetz  war.  Und  das 
erreichte  er  weniger  durch  kolossale  Fähigkeit  als 
vielmehr  durch  eine  gewisse  eklektische  Weisheit 
und  Sympathie,  mit  welcher  er  inhöchstbemerkens- 
werter Weise  begabt  war  ...  Er  hatte  einen  fast 
verblüffenden  Instinkt  für  das,  was  andere  Leute 
interessierte;  er  gab  für  andere  Leute  demjenigen 
Gestalt  und  Begrenzung,  dessen  sie  sich  selbst  kaum  bewusst  waren  . . . 
Mehr  junge  Dichter,  Maler  und  Schriftsteller  danken  wohl  Gleeson  White 
ihren  Erfolg,  als  irgend  einem  anderen  seiner  Zeitgenossen.“ 

Diese  Zeilen  finden  sich  in  einem  dem  Andenken  des  im  Oktober  1898 
verschiedenen  Gleeson  White  gewidmeten  Nachruf  in  einem  englischen 
Kunstblatte,  und  bei  der  Betrachtung  der  Arbeiten  Harry  Nappers  kann  man 
nicht  umhin,  jenes  grossen,  im  Verborgenen  wirkenden,  bescheidenen  Mannes 


i6o 


Guild  of  Handicraft,  Schreibkasten,  grüngebeizte  Eiche  mit  gehämmerten  Stahlbeschlägen 


zu  gedenken,  der  in  der  modernen  Kunstgeschichte  Englands  eine  so  grosse 
Rolle  gespielt  hat,  der  es  nicht  nur  verstand,  verstecktes  Talent  zu  entdecken 
und  es  mehr  durch  geistreiche  Konversation  und  Anregung  als  durch  auf- 
dringlichen Rat  an  den  Tag  zu  bringen,  sondern  auch  durch  tatkräftige  Hülfe 
die  von  ihm  entdeckten  jungen  Künstler  bei  ihren  ersten  Schritten  leitete. 
Aubrey  Beardsley,  Byam  Shaw,  Nico  Jungmann  und  viele  andere  verdanken 
ihm  ihre  Karriere. 

Auch  Harry  Napper  ward  von  Gleeson  White  sozusagen  auf  die  Füsse 
gestellt,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  da  letzterer  noch  ein  einflussloser,  unbe- 
kannter Buchhändler  und  Leihbibliothekinhaber  in  Christchurch,  einem 
malerisch  gelegenen,  kleinen  Städtchen  in  Hampshire,  war,  vor  seiner  Über- 
siedlung nach  London,  wo  sein  Salon  bald  nachher  ein  Versammlungsplatz 
alles  jungen  und  hilfsbedürftigen  Talentes  ward.  Bei  all  seiner  idealen  Ver- 
anlagung, bei  all  seinem  Schwärmen  für  das  Erhabene,  Ungewöhnliche  in 
der  Kunst  war  Gleeson  White  als  Ratgeber  äusserst  praktisch,  und  diesem 
Umstande  ist  es  zuzuschreiben,  dass  Harry  Napper,  der  von  frühester  Jugend 
an  auf  seiner  eigenen  Hände  Arbeit  angewiesen  war,  in  eine  Laufbahn  gelenkt 
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Guild  of  Handicraft,  Schreibkasten,  graugebeizte  Eiche,  innen  Stechpalmholz  mit  Intarsien  und 

versilberten  Beschlägen 

wurde,  die  ihm  zwar  bisher  wenig  Ruhm  verschafft  hat,  ihn  aber  trotzdem 
befähigt,  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  den  Geschmack  des  Publikums 
auszuüben  und  ihn  mit  den  Mitteln  versorgt,  in  seinen  Mussestunden  der 
Ausübung  jener  Kunst  nachzugehen,  zu  welcher  ihn  sein  Talent  besonders 
befähigt:  der  Malerei.  Denn  Harry  Napper,  der  geschäftsmässige  Zeichner 
von  Tapeten  und  Stoffmustern,  der  anonym  die  ersten  Fabrikshäuser 
Englands  mit  vielen  ihrer  besten  Entwürfe  versorgt,  ist  in  seiner  freien 
Zeit  ein  Landschaftsmaler  und  Aquarellist  von  seltener  Frische  und  Natur- 
wahrheit. 

In  den  Katalogen  der  zahlreichen  „Arts  & Crafts“  -Ausstellungen  ist 
Nappers  Name  nicht  zu  finden.  Wenn  seine  Arbeiten  überhaupt  ausserhalb 
der  Preislisten  der  Manufakturfirmen  dem  Publikum  zu  Gesichte  kommen, 
so  ist  es  unter  dem  Namen  des  Fabrikanten,  dessen  Eifersucht  ihn  verhindert, 
seinen  Geschäftsrivalen  die  Identität  des  für  ihn  arbeitenden  Künstlers  zu 
enthüllen.  Auch  kann  Harry  Napper  seinen  Dekorationsideen  nicht  freien 
Lauf  lassen  und  muss  seine  Entwürfe,  um  sie  dem  Auftraggeber  annehmbar 
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Guild  of  Handicraft,  Aufsatzkasten,  dunkelgebeizte  Eiche  mit  Verzierungen  aus  gepresstem  Leder 


zu  machen,  denErfordernissendertechnischenMethodenunddemGeschmacke 
des  Publikums  anpassen.  Dass  er  trotzdem  in  der  modernen  Kunstbewegung 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle  gespielt  hat,  dass  er  stets  bemüht  war 
und  ist,  neue  Ideen  langsam  einzubürgern  — nicht  durch  plötzliche  Sprünge, 
sondern  durch  langsames,  stufenweises  Fortschreiten  — spricht  hoch  für 
seinen  vom  praktischen  Elemente  untrennbaren  Kunstgeist 

Im  Jahre  1860  in  der  Provinz  Somersetshire  geboren,  verlor  Harry 
Napper  beide  Eltern,  ehe  er  sein  siebentes  Lebensjahr  vollendet  hatte. 
Verwandte  nahmen  den  elternlosen  Jungen  zu  sich,  und  mit  ihnen  verbrachte 
er  vier  weitere  Jahre  in  kleinen  Provinzstädten,  bis  ihn  sein  Schicksal  nach 
Christchurch  verschlug,  wo  Gleeson  White  damals,  vor  seiner  Übersiedlung 
nach  London,  als  Buchhändler  und  Inhaber  eines  Lesekabinetts  ansässig 
war.  Harry  Napper  zeigte  als  kleiner  Junge  schon  so  entschiedenes  zeichne- 
risches Talent,  dass  Gleeson  White  ihn,  der  als  Vierzehnjähriger  schon  darauf 
angewiesen  war,  sich  selbst  zu  erhalten,  an  den  Direktor  der  ausgezeichneten 
Kunstschule  in  Bournemouth  empfahl,  wo  Napper  denn  auch  als  Sekretär 
und  Gehilfe  angestellt  ward  und  wo  er  auch  in  seinen  freien  Abendstunden 
den  einzigen  Unterricht  erhielt,  der  ihm  je  zuteil  ward.  Die  damals  von  dem 
vortrefflichen  Maler,  Mr.  Francis  Bäte,  geleitete  Schule  ist  eines  der  Kunst- 
erziehungsinstitute, welche  unter  dem  Regime  des  South  Kensington  Royal 
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College  of  Art  stehen,  und  Napper  hatte 
im  Alter  von  zwanzig  Jahren  bereits  alle 
von  der  Prüfungskommission  ausgestellten 
Zeugnisse  und  Zertifikate,  welche  ihn 
befähigten  und  berechtigten,  selbst  die 
Leitung  einer  subventionierten  Kunst- 
schule zu  führen. 

Dass  Napper  die  wenigverheissende 
Karriere  eines  Musterzeichners  einschlug, 
hatte  er  wieder  dem  guten  Rate  Gleeson 
Whites  zu  verdanken,  der,  den  Charakter 
und  die  Begabung  des  jungen  Künstlers 
richtig  abschätzend,  ihn  als  Zeichner  von 
originellen  Mustern  für  Tapeten,  Teppiche 
und  Stoffe  jeder  Art  an  einen  Mr.  Silver  in  London 
empfahl,  dessen  Geschäft  darin  bestand,  die  Fabri- 
kanten derartiger  Waren  mit  neuen  Entwürfen  zu 
versorgen.  Der  Rat  war  vortrefflich,  denn  die  Schul- 
meisterlaufbahn war  keineswegs  verlockend,  und 

als  Maler  hätte 
Napper  bei 
allem  Talente 
einen  äusserst 
schweren 
Kampf  durch- 
zufechten ge- 
habt - — wäre 
vielleicht  sogar 
unterlegen.  Als 
Musterzeichner 
ist  Napper  Ge- 
schäftsmann; als  Maler  ist  er  unab- 
hängig, eigensinnig.  Als  Zeichner  fügt  er 
sich  dem  Willen  des  Publikums;  seine 
originellen  Ideen  drängt  er  nicht  dem 
Unwilligen  jäh  auf,  sondern  erzieht  den 
rohen  Geschmack  langsam,  stufen- 
weise. Als  Maler  folgt  er  ungefesselt 
seinem  künstlerischen  Gefühl:  er  malt 
für  sich  selbst,  hat  hier  und  da  in  der 
Royal  Academy  oder  im  New  English 
Art  Club  ausgestellt,  wohl  aber  kaum 
„ ^ f ^ r o . , ie  ein  Bild  verkauft.  Dabei  sind  seine 

Guild  of  Handicraft,  Standuhr  aus  getriebenem  Zinn  J 

mit  eingesetzten  Aquamarinen  Aquarellandschaften  von  einer  seltenen 


Guild  of  Handicraft, 
Steckkamm,  ä jour-Email 
mit  Mondsteinen  und 
Perlen 
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Frische  und  summarischen  Direktheit  — eine 
künstlerische  Schnellschrift,  die  sich  auf  das 
unumgänglich  Notwendige  beschränkt  und 
auf  störendes  Detail  verzichtet.  Und  störend 
ist  ihm  alles,  was  nicht  direkt  auf  den  beab- 
sichtigten Effekt  Bezug  hat.  Ihm  handelt  es 
sich  niemals  darum,  das  Hübsche,  Gegen- 
ständliche in  der  Landschaft  darzustellen, 
sondern  das  Charakteristische,  zum  Beispiel 
die  Zeit  des  Tages  oder  des  Jahres,  die  Laune 
des  Wetters,  Sonnenschein  oder  Sturm.  Merk- 
würdig ist  es,  dass  er,  der  bei  seinenTapeten- 
friesen  und  Stoffmustern  sich  gerade  im  Stili- 
sieren von  Pflanzenformen  oder  gar  von 
ganzen  Landschaftsszenen  auszeichnet,  in 
seiner  Malerei  dem  entgegengesetzten  Extrem 
folgt:  er  ist  Naturalist,  und  nicht  Stilist. 

Während  der  zehn  Jahre,  die  Napper  im 
Atelier  Silvers  zubrachte,  zuerst  als  Zeichner, 
dann  als  Geschäftsleiter,  und  nach  Silvers 
Tod  während  der  Minderjährigkeit  seiner 
Söhne  als  Kompagnon,  vertrat  er  stets  das 
fortschrittliche  Element,  die  „neue  Richtung“. 
Heute  erscheinen  seine  früheren  Arbeiten 
allerdings  nicht  sehr  gewagt,  aber  gerade 
darauf  beruht  sein  Einfluss  in  der  englischen 
Kunstindustrie,  dass  er  es  verstand,  die  altherkömmlichen  Stilarten  stufen- 
weise mit  den  neueren  Ideen  in  Einklang  zu  bringen.  Als  revolutionärer 
Kunsthandwerker  hätte 
er  sich  wohl  rasch  einen 
grossen  Namen  machen 
können,  aber  die  Fabri- 
kanten hätten  ihm  seine 
Entwürfe  prompt  re- 
tourniert und  er  hätte 
dabei  verhungern 
können.  Heute  darf  er, 
nach  vieljähriger  Arbeit, 
sich  weit  mehr  erlauben, 
und  die  lange  Routine 
befähigt  ihn,  seine  Ent- 
würfe genau  den  Her- 
stellungsmethoden an- 
zupassen. Guild  of  Handicraft,  Kaminrost  aus  Schmiedeeisen 


Guild  of  Handicraft,  Türbeschläge  aus 
getriebenem  Kupfer 


Wenn  NappersTapeten  und  Stoffe 
ausnahmslos  gefällig  und  zufriedenstel- 
lend sind,  ist  dies  hauptsächlich  dieser 
technischen  Kenntnis  zuzuschreiben. 

Viele  vortreffliche  Musterzeichner 
leiden  darunter,  dass  ihre  Ideen  in  der 
Übersetzung  in  das  Stoffliche  absolut 
verdorben  werden.  In  den  meisten 
Fällen  liegt  dies  daran,  dass  sie  bei  ihren 
Entwürfen  den  Herstellungsmethoden 
nicht  Rechnung  tragen.  Anstatt  die 
Farbenkombinationen  so  einfach  als 
möglich  zu  halten,  Farben  zu  sparen 
undMischtöne  durch  Aufeinandersetzen 
der  einfachen  Grundtöne  zu  erlangen, 
lassen  sie  ihrer  Phantasie  freien  Spiel- 
raum. Der  Fabrikant  versucht  dann  — 
und  man  kann  es  ihm  kaum  verübeln 
— Farben  zu  ersparen,  sei  es  beim 
Weben  oder  beim  Drucken,  und  das 
Resultat  entspricht  in  den  seltensten 
Fällen  den  Absichten  des  Künstlers. 

Das  kann  bei  Napper  kaum  Vor- 
kommen. Seine  Entwürfe  für  Textil- 
arbeiten sind  solcher  Art,  dass  sie  ziemlich  getreu  und  in  einfachster  Weise 

von  modernen  Maschinen  herge- 
stellt werden  können.  Er  weiss 
den  Webestoffen  bei  strikter  Be- 
schränkung der  Farben  durch  ge- 
schickte Mischung  der  Aufzug- 
und  Einschussfäden  die  grösst- 
möglichste  Anzahl  verschiedener 
Töne  zu  geben,  und  die  Resultate 
entsprechen  im  allgemeinen 
seinenEntwürfen.  Es  liegen  Stoffe 
von  Napper  vor,  bei  welchen 
selbst  Sachverständige  es  kaum 
glauben  können,  dass  nur  zwei 
oder  drei  verschiedenartige  Fäden 
dazu  verwendet  sind.  Dazu 
kommt  noch  verständige  Wahl 
des  Materials  und  Berücksichti- 
u.  gung  neuer  Methoden,  durch 

Guild  of  Handicraft,  Ofenschirm  aus  ° ° 

Schmiedeeisen  welche  auf  billigste  Weise 


Guild  of  Handicraft,  Türbeschläge  aus  getriebenem 
Kupfer 
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Guild  of  Handicraft,  Türgitter  aus  Schmiede- 
eisen und  Kupfer 


Gewebe  hergestellt  werden,  welche  den  herr- 
lichsten Seidenbrokaten  und  Gobelins  ähneln, 
obgleich  das  Material  in  den  meisten  Fällen 
geschickt  präparierte  Baumwolle,  hie  und  da 
mit  geringem  Seidenzusatz  ist. 

Was  das  Ornament  selbst  betrifft,  be- 
handelt Napper,  wie  jeder  verständige  Künst- 
ler, Textilstoffe  nach  ganz  anderen  Grund- 
sätzen als  Tapeten.  Bei  letzteren  hält  er  das 
Ornament  für  weniger  wichtig  als  einen 
schönen  Grundton,  besonders  in  Räumen, 
wo  die  Tapete  nur  als  Hintergrund  für  dar- 
über hängende  Bilder  und  andere  Objekte 
dient.  Der  Hängestoff,  Vorhang,  Draperie, 
Paneel,  verlangt  viel  mehr  eine  ornamentale 
Behandlung,  da  er  gerade  dazu  dient,  die 
Monotonie  der  flachen  Wand  aufzuheben, 
und  da  das  Ornament  mithilft,  die  Falten  her- 
vorzuheben. Von 
diesem  Stand- 
punkte ausgehend, 
verdammt  er  die 
vertikale  Richtung 
des  Entwurfes  als 
verlorene  Mühe, 
da  der  Faltenfall 
die  Zeichnung  ver- 
steckt, während  bei 
horizontaler  Ten- 


denz die  Zeichnung 
sich  der  Faltung  an- 
schmiegt und  dieselbe  hervorhebt.  Bei 
der  bedruckten  Tapete  ist  ferner  jeder 
Teil  gleichwertig.  Der  gewebte  Stoff 
ist  kostbarer,  und  es  handelt  sich  da- 
her darum,  das  bessere  Material  durch 
das  Ornament  auffällig  zu  machen. 

Seiner  persönlichen  Ansicht  nach 
würde  Napper  gemusterte  Tapeten 
nur  für  grosse  Vorhallen  oder  sonstige 
nackte  Wände  verwenden  und  andere 
Wohnräume  mit  eintönigen,  neutralen 
Papieren  bedecken,  welche  über  der 
Bilderhöhe  von  einem  schönen,  orna- 


Guild  of  Handicraft,  Schmiedeeiserner  Luster  für  elek- 
trisches Licht 
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mentalen  Fries  zu  krönen  wären. 

Da  jedoch  das  Publikum,  und 
daher  der  Fabrikant,  auf  Mustern 
besteht,  bemüht  sich  Napper  zum 
mindesten  diese  Muster  so  unauf- 
fällig als  möglich  zu  halten,  laute 
Töne  und  schreiende  Muster  zu 
vermeiden  und  seinen  Entwurf  so 
zu  gestalten,  dass  er  so  wenig  als 
möglich  stört.  Er  zieht  es  vor,  seine 
Blumen  so  viereckig  als  möglich 
zu  stilisieren,  und  wählt  deshalb 
als  Motive,  auf  welchen  er  seine 
originellen  Pflanzenmuster  auf- 
baut, mit  Vorliebe  die  Tulpe,  die 
Distel  und  die  Brombeere.  Aber 
nur  als  Grundlage,  denn  die  schön 
stilisierten  Blumen  und  Pflanzen 
auf  seinen  Tapeten  und  auf  vielen 
seiner  Stoffe  sind  doch  grundver- 
schieden von  allem,  was  in  der 
Natur  zu  finden  ist,  und  verdanken 
den  oben  erwähnten  Grundformen 
nur  ihre  Anregung. 

Diese  viereckige  Tendenz  hat  wieder  ihre  ästhetische  Begründung.  Ist 
doch  die  Wand  aus  viereckigen  Steinblöcken  oder  Bauziegeln  aufgebaut 
und  ist  es  doch  dem  modernen  Sinne  entsprechend,  die  Konstruktion  in  der 
Dekoration  nicht  zu  verbergen,  sondern  so  stark  als  möglich  hervorzuheben ! 
Aus  derselben  Ursache  zieht  er  es  vor,  die  Senkrechte  zu  akzentuieren,  im 
Gegensätze  zu  Textilentwürfen,  wo  sie  schlecht  angebracht  wäre.  Wo 
sich  bei  der  Zeichnung  eine  diagonale  Tendenz  ergibt,  was  manchmal  ganz 
zufällig  vorkommt,  ist  die  Diagonale  gleichwertig  nach  beiden  Richtungen. 
Darin  unterscheidet  sich  Napper  von  William  Morris,  dem  Vater 
der  modernen  Dekorationskunst,  der  bei  aller  Pracht  und  Phantasie  seiner 
Ornamentik  häufig  in  diesen  Fehler  verfällt  und  dessen  Tapeten  daher  im 
Wohnraum  manchmal  geradezu  unangenehm  wirken,  obgleich  sie  in  kleinen 
Stücken  sehr  effektvoll  sind. 

Ein  anderer  moderner  Meister,  Walter  Crane,  ist  in  die  Manier  verfallen, 
in  seinen  Tapeten  als  Erzähler  aufzutreten.  In  einigen  seiner  Wandpapiere 
wimmelt  es  förmlich  von  Figuren,  tanzenden  Mädchen,  Jägern  und  Hunden 
und  Hirschen,  bekannten  Märchenfiguren  aus  der  Kinderstube,  Pfauen  und 
anderem  Federvieh.  Das  ist  wohl  amüsant  und  originell,  aber  in  einem  derart 
verkleideten  Zimmer  lässt  sich  nicht  leben!  Auch  diesen  Fehler  vermeidet 
Napper.  Höchstens  dass  er  bei  einem  Fries  einen  langen  Zug  regelmässiger, 


Harry  Napper,  „Tulpen“,  Stoff  (Alex  Morton  & Ko.) 


halb  stilisierter  Gestalten  auftreten 
lässt,  niemals  in  unruhiger  Bewe- 
gung, sondern  steif,  fast  in  ein 
Muster  verwandelt.  Und  so  auch 
seine  Landschaften,  seine  Baum- 
gruppen und  Wolkenzüge.  Die 
grossen  Flächen  aber  sind  reine 
Ornamentik,  und  zwar  Ornamentik 
einer  Art,  die  man  auf  den  ersten 
Blick  als  Nappers  Eigenstes  er- 
kennt. 

Die  meisten  dieser  Tapeten 
hat  Napper  seit  seinem  Austritt 
aus  der  Firma  Silver  für  die  wohl- 
bekannte  Tapetenfabrik  von  A.  Rott- 
mann & Ko.  hergestellt,  und  sind 
einige  seiner  hervorragendsten  Ar- 
beiten auf  diesem  Gebiete  seiner- 
zeit anlässlich  der  Ausstellung  einer 
„Idealen  Offizierswohnung“  in 
Earls  Court  in  „Kunst  und  Kunst- 
handwerk“ reproduziert  worden. 
Das  ganze  Mobiliar  dieser  Woh- 
nung war  gleichfalls  nach  Harry 
Nappers  Entwürfen  hergestellt,  was 
um  so  bemerkenswerter  ist,  als  er  sich  bis  dahin  niemals  mit  Möbeln 
beschäftigt  hatte.  Wie  alle  Arbeiten  des  Künstlers  zeichnen  sich  auch 
seine  Tische,  Sessel,  Betten,  Schränke  und  Schreibtische  durch  sinn- 
gerechte Konstruktion  und  Solidität  aus.  Sie  sind  niemals  überdekoriert, 
dafür  sind  aber  die  Beschläge  und  Griffe  höchst  originell  in  Farbe,  Form  und 
Material.  Napper  schliesst  sich  weder  der  strengen  Geradlinigkeit  der  Schotten, 
noch  den  kühnen  Bogenlinien  eines  Van  der  Velde  an.  Er  erlaubt  sich  leichte 
Kurven,  um  die  Eintönigkeit  der  steifen  Linien  aufzuheben,  wendet  aber  diese 
Kurven  niemals  in  sinnwidriger,  dem  Charakter  des  Holzes  widersprechender 
Weise  an.  ' ' 

Es  ist  merkwürdig,  wie  Napper  ohne  richtige  Schulung  und  ohne 
ständige  Übung  sich  in  allen  Zweigen  des  Kunstgewerbes  zu  Hause  fühlt. 
So  bereitete  er  für  eine  Diskussion  über  Metallarbeiten,  anlässlich  der  monat- 
lichen Versammlung  der  Mitglieder  der  Hemlock  League,  eine  Serie  von 
Entwürfen  für  Silber-  und  andere  Metallgegenstände,  wie  Tinten-  und  Salz- 
fässer, Pfefferstreuer  und  Senftöpfe  vor,  welche  nicht  nur  anmutig  und 
originell  in  der  Form,  sondern  auch  so  sachverständig  in  Grundriss,  Seiten- 
ansicht u.  s.  w.  ausgeführt  sind,  dass  sie  von  dem  praktischen  Arbeiter 
sofort  ohne  weitere  Erklärung  verwendet  werden  können.  Einige  dieser 
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Harry  Napper,  Tapete  (Rottmann  & Ko.) 


Zeichnungen  sind  uns  durch 
die  Liebenswürdigkeit  des 
Künstlers  für  die  Leser  von 
„Kunst  undKunsthandwerk“ 
zur  Verfügung  gestellt. 

Es  wäre  interessant  zu 
beobachten,  nach  welcher 
Richtung  sich  Nappers  Stil 
entwickeln  würde,  wenn,  der 
Künstler  von  Fabrikanten 
und  vom  Publikum  voll- 
ständig unabhängig  wäre. 
Einstweilen  stellt  seine 
Arbeit  ein  Kompromiss 
zwischen  seiner  eigenen 
Originalität  und  dem  Ge- 
schmacke  des  Bestellers  dar, 
aber  gerade  darin,  dass 
Napper  nicht  revolutionär 
auftritt,  sondern  die  Ge- 
schmacklosen und  Unwis- 
senden Schritt  für  Schritt 
auf  die  richtige  Bahn  lenkt, 
besteht  sein  grosser  Einfluss 
und  seine  Bedeutung  für  die 
Entwicklung  der  modernen 
englischen  Kunstindustrie. 


Harry  Napper,  „Heidelbeere“,  bedruckter  Cretonne 
(Geo.  P.  & J.  Baker) 


AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  b»  VON 
LUDWIG  HEVESI-WIEN  b» 

KÜNSTLERHAUS.  Die  XXXI.  Jahresausstellung  der  Künstlergenossenschaft  bietet 
ein  umfassendes  und  mannigfaltiges  Bild  jetziger  Kunsttätigkeit.  Wien  tritt  diesmal 
namentlich  in  Porträt,  Genre  und  Kleinplastik  lebendig  hervor.  Einige  Jüngere,  ja  Jüngste, 
aber  auch  dieser  und  jener  Ältere  überraschen  durch  einen  plötzlichen  Schwung  nach  vor- 
wärts. In  der  Anordnung  des  Stoffes  nehmen  einige  Bildnisse  von  geschichtlichem  Wert 
Ehrenplätze  ein.  Vor  allem  ein  Brustbild  des  Kaisers  von  Professor  Julius  von  Benczur 
in  Budapest.  In  Husarenuniform,  Profil  nach  rechts,  durch  leicht  diagonale  Stellung  im 
Raume  noch  plastischer  wirkend,  als  es  schon  dank  der  fast  skulpturalen  Reliefmässigkeit 
einer  sehr  gründlichen  Arbeit  nach  der  Natur  der  Fall  wäre.  Von  Benczur,  dem  bedeutend- 
sten noch  lebenden  Piloty-Schüler,  sieht  man  auch  ein  prächtiges  Bild  der  Erzherzogin 
Isabella,  ganze  Figur,  in  schwarzem  Samtkleide,  mit  ihrem  Söhnlein  Erzherzog  Albrecht. 
Eine  üppige  Malerei,  wie  zur  Beherrschung  eines  grossen  Maria  Theresia-Salons  in  einem 
der  Barockpalais  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Ferner  sieht  man  von  Benczur  ein  lebens- 
grosses Kniestück  des  verewigten  Erzherzogs  Albrecht,  mit  Kraft  und  Ruhe  behandelt  und 
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sehr  authentisch.  Alle  drei  Bilder 
gehören  dem  Erzherzog  Friedrich. 
Heinrich  von  Angeli  zeigt  in  fünf 
neuen  Porträts  ein  erfreuliches 
Wiederaufleben.  Die  Kraft,  mit  der 
die  Brustbilder  der  Frau  Marianne 
von  Schoeller  und  der  Prinzessin 
Solms-Erlanger  gemalt  sind,  hat  er 
auch  früher  nicht  immer  erreicht. 
Auch  von  Läszlo  sind  mehrere  Por- 
träts zu  sehen,  und  zwar  von  ganz 
verschiedenem  Habitus.  Ein  poesie- 
voller Kopf  Alice  Barbis,  mit  An- 
klang  an  Raffaels  heilige  Cacilia, 
grüsst  schon  den  Eintretenden.  Eine 
Profilskizze  der  Erbprinzessin  von 
Sachsen-Meiningen  besticht  durch 
vornehme  Klarheit  der  Linie  und 
intimen  Ausdruck.  Auch  Fürstin 
Metternich-Sändor  ist  von  ihm  ver- 
ewigt. Artur  von  Ferraris  bringt  eine 
überzeugende  Naturstudie  des  deut- 
schen Kaisers,  im  Hermelin,  und 
eine  temperamentvoll  arrangierte 
und  charakterisierte  ganze  Figur 
seines  eigenen  Söhnchens.  Mit  un- 
gewöhnlichem Ernst,  auch  in  der 
Pastellfarbe  schlicht  und  gesund, 
hat  Mehoffer  Herrn  Philipp  von 
Schoeller  gemalt;  stehend,  Hand  in 
der  Tasche.  Pochwalskis  Graf  Philipp 
Zaleski,  in  schlichter  Redingote,  ist 
ein  vorzügliches  Beispiel  seiner  in  sich  abgeschlossenen,  ganz  in  malerischem  Gleich- 
gewicht bleibenden  Existenzbilder.  Sein  Graf  Stanislaus  Badeni,  im  Nationalkostüm,  ist 
mehr  ein  brillantes  Monumentalstück  für  die  Öffentlichkeit.  Und  wieder  anders  sein 
Porträt  Anton  Drehers,  im  Jagdkostüm  sitzend,  frei  in  freier  Landschaft,  luftatmend  und 
ungezwungen.  Zygmunt  Ajdukiewicz,  Friedrich  Koch,  Emil  Fuchs  (London,  Einfluss  de  la 
Gandaras),  Bukovac  (Erzherzog  Leopold  Salvator  und  Hofrat  Parasini),  Frau  Rosenthal- 
Hatschek  und  noch  andere  haben  interessante  Porträts. 

Im  Genre  fallen  zunächst  einige  bemerkenswerte  Fortschritte  auf.  Oder  auch  Auf- 
raffungen, wie  Baron  Merodes  „Dampfhammer“  (der  Urbansche  in  Wien),  ein  für  ihn 
ungewöhnlich  grosses  und  reichhaltiges  Bild,  von  guter  schwarzer  Haltung,  mit  energischen 
Lichterscheinungen.  Adams’  lebensgrosse  Szene  „Totengebet  im  Armenhause  von  Volen- 
dam“  ist  in  Form  und  Farbe  ein  Kraftstück  des  jungen  Künstlers.  Leo  B.  Eichhorns  grosse 
Wallfahrt,  in  Kalwarija  Zebzydowska  bei  Krakau,  ist  die  erste  bedeutende  Unternehmung 
eines  anderen  Jungen.  Scharfes  Typenstudium  ist  darin  mit  moderner  Farbenempfindung 
vereinigt,  die  bereits  ihre  Art  von  Kühnheit  hat.  Lebiedzki,  jetzt  ein  seltener  Gast,  hat  eine 
grosse  Pieta  von  kühl  an  sich  haltender  und  dennoch  intimer  Stimmung,  bei  grosser 
zeichnerischer  Feinheit.  Pippichs  Episode  „Ein  Held“,  aus  dem  Jahre  1859,  pointiert  eine 
kleine  Kriegsszene  in  markanter  Weise.  Wildas  „Turandot“  ist  eine  Quasi-Chinoiserie  von 
zierlichster  Durchführung  und  leichter  „kaisergelber“  Farbengebung.  Veiths  Phantasie- 
stück: „Am  Dianabrunnen“  ist  mit  jenem  eleganten,  wienerisch  gewendeten  Böcklinismus 


behandelt,  der  längst  seine  Freunde  hat. 

Schrams  „Simson  und  Delila“  ist  ein 
mit  Verve  hingefegtes  Stück  Gross- 
malerei, wie  eine  Turnübung  des  sonst 
auf  Delikatesse  eingeübten  Pinsels. 

Kinzels  „Schmiede“  und  „Dorfgasse“ 
zeigen  neue  malerische  Fortschritte 
dieses  rastlos  strebenden  Künstlers. 

Temples  grosse  Szene:  „Nach  dem 
Duell“  (Schauplatz  das  Gatterhölzl  bei 
Schönbrunn)  gibt  den  hellblauen  Früh- 
lingsmorgen im  dünnstämmigen  Wäld- 
chen sehr  echt  in  Licht  und  Luft,  und 
in  scharfem  Gegensatz  dazu  den  tragi- 
schen Duellapparat.  Viktor  Scharff 
(Paris)  zeigt  eine  alte  Bretonin  in  ihrer 
Stube,  ganz  vortrefflich  in  der  leisen 
Harmonie  einer  tieftonigen  Farbe.  Da- 
gegen ist  Adalbert  von  Kossak,  in 
seinem  „Frühling  1813“,  draufgänge- 
risch wie  immer,  hat  aber  doch  dies- 
mal einen  intimen  Stimmungsmoment. 

Kosaken  reiten  über  das  Schlachtfeld 
von  Borodino  und  bekreuzen  sich  vor 
der  Leiche  eines  französischen  Küras- 
siers. Isidor  Kaufmanns  „Tempel- 
vater“ zeigt  die  bekannte  minutiöse 
Durchbildung  seiner  israelitischen 
Genrebilder.  Larwin  hat  mit  seinen 
„Frierenden  Schulbuben“  einen  Haupt- 
schlag getan.  Stachiewicz’Grisaillen  aus 
dem  Atelier,  Kochs  Ulanen,  Streckers 
lebendiger  „Kirtag  in  der  Wachau“, 
einiges  von  Zewy,  Hessl,  Egger-Lienz,  E.  Lohwag,  Mauch,  Kepf  u.  a.  zeigen  die  ganze 
Linie  an  der  Arbeit. 

In  der  Landschaft  möchte  zunächst  Tomec  („Mondaufgang“,  „Parkidylle“)  zu 
rühmen  sein,  wegen  der  prächtigen  Tiefe  seiner  dunklen  Töne,  namentlich  des  goldigen 
Braun  und  seiner  wachsenden  Beherrschung  der  Atmosphäre.  Zoffs  „Boschetto  am  Meere“, 
Schaeffers  Partien  bei  Hütteldorf,  die  Bilder  von  Darnaut,  Russ,  Geller,  Charlemont, 
Adolf  Kaufmann  u.  a.  werden  bemerkt.  In  der  grossen  Plastik  sei  zunächst  Zinslers  inter- 
essante Pieta  anerkannt;  dieser  Künstler  wäre  eines  grösseren  Auftrages  würdig.  Er  und 
der  Czeche  Bilek  sind  spezifische  Kalvarientalente,  die  man  nützen  sollte.  Gute  Büsten 
sind  von  Stephan  Schwartz  (Domherr  Johann  Raider),  Lewandowski,  Kaan  vorhanden, 
eine  gute  Porträtstatuette  (Herr  Wittgenstein)  von  Wollek,  dessen  grosse  Gruppe  „Erz- 
brecher“ gleichfalls  Eindruck  macht.  Viel  Reiz  ist  über  den  Medaillen  und  Plaketten  von 
Stephan  Schwartz,  Pawlik,  Schäfer  und  Hujer  verbreitet.  Zelezny  und  Charlemont  melden 
sich  noch.  Das  Ausland  ist  gleichfalls  reichlich  vertreten,  namentlich  in  Landschaft  (Claren- 
bach,  Feddersen,  Küstner,  einige  Italiener,  der  böcklinierende  Frobenius,  Piepho),  Genre 
(Lavery,  Bouvet,  Kampf,  Luyten,  Edelfelt,  Studienreihe  Janssens)  und  Plastik  (Viktor 
Rousseau,  v.  Bochmann,  E.  Rossi,  die  treffliche  Büstengruppe  des  in  Österreich  geborenen 
Hausmann).  Grossen  Genuss  bieten  endlich  auch  die  Pariser  Graphiker,  die  farbigen 
Lithographen  insbesondere.  Jean  Veber  mit  seinen  fulminantesten  Blättern  (auch 


Harry  Napper,  „Heckenrose  und  Beere“,  Tapete 
(Rottmann  & Ko.) 
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die  „Ringerinnen“),  Lunois,  die 
schneidigen  Radierungen  Cha- 
hines  und  die  höchst  gediegenen 
Leperes,  dieWitzblattbilder  Heile- 
manns u.  s.  f.  Ein  Wiener,  Kar- 
pellus,  tut  sich  im  phantastischen 
Plakat  hervor.  Wir  konnten  nur 
einen  ganz  rapiden  Überblick 
geben,  um  wenigstens  die  Vielheit 
der  Erscheinungen  anzudeuten. 


A! 


Harry  Napper,  „Gotischer  Baum“,  Wollstoff  (Geo.  P.  & J.  Baker) 


QUARELLAUSSTEL- 

-LUNG.  In  einer  interessan- 
ten Ausstellung  des  Aquarellisten- 
klubs standen  diesmal  dieRaffaelli- 
farben  sehr  im  Vordergründe. 
Viele  unserer  Maler  experimen- 
tieren jetzt  mit  ihnen,  forschen 
ihren  Tugenden  und  Untugenden 
nach.  Neulich  erst  sahen  wir  im 
Atelier  Johann  Viktor  Kraemers 
seine  wohligen  Corfuer  Bilder  aus 
dem  vorigen  Sommer.  Er  arbeitete 
mit  Raffaellifarben  auch  bei 
Sonnenstichtemperatur  und  fand 
sie  in  der  Wärme  zu  bröcklig,  da- 
her ärgerlich  zu  handhaben.  Bei 
Miethke  aber  sah  man  RafFaelli 
selbst  und  andere  Pariser,  eine 
ganze  Schar,  an  der  Arbeit.  Da 
zeigte  es  sich,  dass  doch  die  mehr 
skizzierende,  sprenkelnde  Arbeits- 
weise des  Erfinders  dieser  Mal- 
zeichnerei am  besten  zusagt.  Selbst  an  einer  lebensgrossen  Damenfigur,  in  allerlei  tonigen 
Helligkeiten,  die  dem  neuen  Stift  sehr  Zusagen,  war  doch  das  krause  Chrysanthemen- 
muster des  Kleidstoffes  und  das  struppige  Fell  eines  Hündchens  das  Materialmässigste. 
Der  Künstler  hat  sich  eben  ein  seiner  Weise  gemässes  Arbeitsmittel  schaffen  wollen. 
Weniger  glücklich  sahen  die  Versuche  in  ausgiebigem  Tempera-  oder  Ölstil  aus.  Die 
grossen  insbesondere.  Das  schliesst  freilich  nicht  aus,  dass  der  rechte  Mann  auch  für 
solche  Bilder  noch  kommen  kann.  Jedenfalls  ist  es  verführerisch,  so  pastellmässig  malen  zu 
können,  ohne  mit  einer  Schichte  abgefallenen  Pastellstaubs  am  unteren  Bildrande  in  der 
Ausstellung  anzulangen.  Und  dann  wieder,  ölmässig  auszusehen,  ohne  ölig  zu  sein  und 
durch  feuchte  Unannehmlichkeiten  die  Arbeit  zu  behelligen.  Mehrere  Wiener  haben  schon 
früher  bemerkenswerte  Versuche  gemacht.  So  Ludwig  Michalek,  in  einer  Ausstellung  bei 
Artaria.  Jetzt  ist  Hugo  Charlemont  am  weitesten  vorgegangen  und  hat  sehr  gefallen.  Ein 
sehr  ornamentales  Stilleben  mit  Weinlaub  und  bunten  Kürbissen,  ein  Ausblick  auf  das 
Bozener  Gebirge  mit  einer  Veranda  voll  bunter  Blumen  und  einem  hübschen  Mädchen  im 
Vordergründe,  dann  eine  Ansicht  des  nebelumzogenen  Schlerngipfels,  auch  eine  Wein- 
laube in  Südtirol  u.  s.  f.  waren  von  kräftiger  Farbigkeit  und  ein  vollgültiges  Zeugnis  für  die 
neuen  Farben.  Bei  anderen  (Darnaut,  Mielich,  Zetsche,  Larwin,  Bernt)  zeigte  sich,  dass 
die  persönliche  Gefühlsweise  der  Einzelnen  sich  bei  diesem  Arbeiten  nicht  verwischt. 
Jedes  Bild  sah  seinem  Urheber  durchaus  ähnlich.  Abseits  dieser  neuen  Sphäre  konnte  man 
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bei  einigen  Mitgliedern  des  Klubs 
Erfreuliches  feststellen.  Ein  abend- 
sonniger Praterstern  von  Tomec,  mit 
dem  Riesenrad  im  Hintergründe, 
dann  ein  winterlicher  Schottenring 
von  Pippich,  gegen  Abend,  mit 
städtisch  malträtiertem  Schnee, 
zeigten,  wie  die  Wiener  Vedute  an 
künstlerischer  Stimmung  gewonnen 
hat.  Der  sachliche  Reiz  des  Lokalen 
wird  nicht  im  geringsten  geopfert, 
aber  es  ist  auch  Wiener  Witterung 
dabei,  unsere  lächelnde  Sonne  und 
der  zertretene,  zerfahrene  Schnee 
unserer  grossen  Verkehrskreuzungen, 
kurz  was  uns  an  der  Heimatsluft  so 
klimatisch  anrührt,  was  den  Wiener 
in  den  Wiener  Prater  oder  ins 
Wiener  Kaffeehaus  treibt.  Auch  bei 
Darnaut,  in  einem  Temperabilde: 

„Erntezeit“,  mit  üppigem  Gelb  von 
reifer  Saat,  gegen  saftige  Massen  von 
Tannengrün,  zeigte  sich  der  Drang, 
intensiver  zu  werden.  Es  gelingt  ihm 
seit  einigen  Jahren  öfters.  Unter  dem 
Nachwuchs  sind  Nikolaus  Schatten- 
stein (Mädchen  in  Weiss,  mit  hübsch 
zusammengestimmten  Tönen)  und 
der  Radierer  Kührner  hervorzu-  Harry  Napper,  „Pan“,  Seidenstoff  (mit  Erlaubnis  v.  Alex, 

heben.  Theodor  Charlemont  hatte  Morton  & Ko.) 

hübsche  Plastik,  zum  Teil  von 

den  Reliefs  Charpentiers  abgeleitet.  Seine  Beethoven-Büste  fand  einen  Liebhaber. 


Sezession.  Die  XIX.  Ausstellung  der  Sezession  war  eine  ganze  Versammlung  von 
modernen  Originalen,  mehr  oder  weniger  ursprünglichen.  Ferdinand  Hodler,  Kuno 
Amiet,  Thorn  Prikker,  Edvard  Munch,  Ludwig  von  Hoffmann,  die  sogenannten  „Karls- 
ruher“ Wilhelm  Laage  und  E.  R.  Weiss.  Und  mitten  unter  sie  gestellt  Hans  von  Marees 
(1837  — 1887),  der  Bahnbrecher  und  Begeisterer,  der  bisher  ganz  wienfremd  gewesen. 
Das  Marees-Zimmer  war  besonders  interessant.  Die  SchleissheimerBilder  aus  dem  goldenen 
Zeitalter,  der  Hesperidensphäre  und  allerlei  Einzelnes  aus  dem  Besitz  Adolf  Hildebrandts, 
auch  dessen  jugendliches,  blondes  Porträt.  Es  war  eine  eigene  Luft  in  diesem  Zimmer, 
dessen  eine  Wand  ein  vollständiger  Mareesscher  Wanddekor  war.  Man  sah  Ideale,  die 
zwar  nicht  erreicht  wurden,  aber  andere  Menschen  anregten,  andere  Ideale  zu  erreichen. 
Zu  einer  Zeit,  wo  die  Kunst  mit  Handwerkergeist  auf  Marktläufigkeit  ausging,  wurde  hier 
Religion  gekündet.  Die  Künstler  begannen  wieder  religiös  zu  werden,  auf  das  Heilige  in 
sich  zu  lauschen.  In  dem  Meisten,  was  diese  Ausstellung  bot,  war  solche  Andacht  zur  Kunst 
zu  spüren.  Ferdinand  Hodler  zumal,  der  hier  vor  zwei  Jahren  noch  so  viel  Kopfschütteln 
erregt  hat,  eroberte  sich  diesmal  die  Wiener.  Von  seinen  3 1 Bildern  wurde  fast  alles  Verkäuf- 
liche verkauft.  Man  erkannte,  dass  er  sich  seine  eigene  Welt  aufgebaut  hat,  die  mit  eigenen 
Eingebornen  in  eigenen  Trachten  bevölkert  ist  und,  obgleich  nicht  nach  unserer  Art 
geartet,  von  Lebenskraft  strotzt.  Er  ist,  neben  Puvis  de  Chavannes,  der  grosse  moderne 
Monumentalmaler.  Knorriger,  barbarisch  frischer,  als  Puvis,  aber  ebenso  die  geborene 
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Harry  Napper,  Seidenstoff  mit  Chenille-Umrissen  (Alex. 
Morton  & Ko.) 


Freskantennatur,  die  für  Wände 
denkt  und  architektonische  Rah- 
men vollphantasiert.  Das  führt  ihn 
auch  wieder  zum  Stil,  das  heisst 
zum  einfachsten  und  kräftigsten 
Ausdruck  des  Empfundenen,  wo 
bei  alles  durch  und  durch  bedeut- 
sam wird.  Und  diese  Bedeutsam- 
keit ist  wieder  von  moderner  Art. 
Die  Allegorie  wird,  zu  allgemeiner 
Überraschung,  wieder  möglich. 
Weil  sie  bei  ihm  nicht  Gedanken, 
sondern  Gefühle  ausdrückt;  nicht 
begrifflich,  sondern  stimmungs- 
mässig  wird;  ihren  Sinn  nicht 
durch  die  Zeichensprache  abge- 
droschener Attribute,  sondern 
unmittelbar  durch  die  selbstver- 
ständliche Beredsamkeit  der  For- 
men und  Rhythmen  ausdrückt. 
Diese  Rhythmen  wieder  sind  in 
ihren  Parallelismen  und  syste- 
matischen Einteilungen  (Fünf- 
teilungen zum  Beispiel)  ganz 
architekturgemäss,  und  so  schliesst  sich  der  Kreis,  den  sein  künstlerischer  Gedankengang 
durchläuft.  In  diesem  Sinne  ist  denn  auch  bei  ihm  das  Historienbild,  an  dem  wir  nachgerade 
schon  verzweifeln  wollten,  wieder  möglich  geworden  („Schlacht  bei  Marignano“,  Züricher 
Museum,  „Wilhelm  Teil“).  Es  war 
wieder  vorhanden,  sobald  es  den  monu- 
mentalen und  ornamentalen  Stil  wieder 
gefunden  hatte,  der  seit  Alfred  Rethel 
(Aachen,  Kaisersaal)  verloren  gegangen 
war.  Was  seither  an  historischen  Wand- 
bildern gemalt  worden,  war  alles  im 
Grunde  Staffeleibild,  voll  täuschender 
Nachahmung  der  Wirklichkeit  und  ge- 
zuckerter Ölfarbigkeit.  An  diesem  inneren 
Widerspruch  musste  es  ebenso  scheitern, 
wie  die  Geschichtschreibung  zugrunde 
gehen  würde,  wenn  sie  sich  auf 
Eberssche  Romane  würfe.  So  war 
Hodlers  Erscheinen  in  Wien  von  grösster 
Wichtigkeit  für  die  Wiedererziehung  des 
Publikums  zu  echter  Kunst.  Ganz  neu 
war  hier  der  Holländer  Thorn  Prikker, 
ein  Blutsverwandter  Toorops.  Auch  er 
hat  eine  ornamentale  Vision  von  der 
Welt.  Er  malt  zum  Beispiel  grosse  Aqua- 
rellstudien nach  Rotkohl,  bei  denen  von 
diesem  Gemüse  nichts  übrig  bleibt,  als 
ein  prächtiger  Wirbel  von  Farben,  die  in 

Rotkohl  Vorkommen.  Oder  ein  „Ufer-  Harry  Napper,  Seidenstoff  (Alex.  Morton  & Ko.) 
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land.“,  das  nichts  ist  als  ein  Gewimmel 
von  bunt  umherspritzenden  Farben,  von 
farbigen  Kommabazillen  der  Dinge.  An- 
dere Blätter  sind  verwickelte  Linienspiele, 
kaum  zu  entwirren,  oder  gleichen  Mosaik- 
mustern, in  denen  sich'  eine  Art  Byzan- 
tinik  von  hingereihten  Heiligenscheinen, 
aber  mit  naturwahr  charakteristischen 
Köpfen,  entwickelt.  Der  Spuk  in  der  Natur 
sucht  heute  viele  Künstler  heim.  Im  Mar- 
mor Rodins  spukt  es,  wie  in  der  land- 
schaftlichen Zeichnung  Prikkers,  wo  im 
Morgenschein  spazierende  Damen  und 
struppige  Weidenbäume  für  einander  ge- 
nommen werden  können.  Kein  Wunder, 
dass  Prikker  sich  oft  von  den  Gedichten 
Emil  Verhaerens,  des  Lyrikers  der  „ten- 
takulären  Städte“  und  „halluzinierten 
Kampagnen“,  zu  Zeichnungen  angeregt 
fühlt.  Auch  Edvard  Munch  ist  bekanntlich 
ein  reger  Forscher  nach  den  gespenstigen 
Regungen  der  Eirscheinungswelt,  nach 

dem  Phantom,  das  in  allem  Körperlichen  Harry  Napper,  „orientalisch“,  Seidenstoff 

steckt.  Die  Schatten,  die  wir  werfen,  die  (Alex.  Morton  & Ko.) 

Lichter,  die  wir  reflektieren,  der  Hauch 
und  Rauch  unserer  Existenz  begleitet  uns  durch  das  Leben,  wie  ein  unendliches  Ornament 
. . . sobald  einer  es  sehen  will.  Und  das  moderne  Auge  sieht  es.  Ein  nächtliches  Seebild, 
mit  der  breiten  weissen  Franse  der  Brandung,  die  gleich  einer  kunstvoll  verschlungenen 

Spitzenschleppe  am 
Ufer  entlang  fegt.  Das 
ist  ein  Munchsches 
Thema.  Die  helle 
Nacht  des  Nordens 
mit  ihrem  nächtlichen 
Tagesschein  malt  er 
gern, so  indemgrossen 
Bilde:  „Sommernacht 
in  Aasgardstrand“. 
Aber  auch  was  in  der 
Stubenluft  vorgeht, 
Heimliches,  wie  im 
Porträt  von  vier  Kin- 
dern des  Dr.  Linde 
(Lübeck)  und  Unheim- 
liches, wie  in  jenem 
Sterbekämmerlein 
(„Der  Tod  und  das 
Kind“)  oder  Spitals- 
zimmer. Natürlich  ist 
es  vor  allem  die  Farbe, 
durch  die  sich  diese 

Harry  Napper,  Wollstoff  (Geo.  P.  & J.  Baker)  Kräfte  und  Eigenheiten 


KLEINE  AUSSTELLUNGEN.  In  der  Galerie  Miethke  hatte  man  Gelegenheit, 
das  plastische  Werk  Elsa  von  Kalmars  zu  überblicken.  Sie  ist  die  Tochter  eines 
österreichischen  Vizeadmirals  und  hat  sich  hauptsächlich  in  Florenz  gebildet,  nachdem 
sie  vorher  in  München-Dachau  Landschaft  getrieben.  Man  schätzt  sie  bereits  von  vielen 
Ausstellungen  her  als  ein  echt  bildnerisches  Talent  von  stark  modernem  Zug.  Die  strenge 
Quattrocento-Schule  von  Florenz  sieht  man  so  manchem  ihrer  Werke  an.  Knappe  Form 
und  energischer  Ausdruck  in  Büsten;  ein  grosses  Sandsteinrelief  „Mutter  und  Kind“,  in 
dem  eine  frühe  Madonna  sich  modernisiert  und  popularisiert.  Fast  im'mer  ist  die  Form  in 
irgendeiner  besonderen  Weise  angesehen,  die  auch  technisch  zu  besonderem  Gestalten 
führt.  Es  findet  sich  etwa  ein  geometrisches  und  zugleich  brettartig  flächiges  Wesen  ein, 
das  den  Stil  der  Linie  und  Fläche  pflegt.  Man  kannte  ja  ihre  „istrische  Landschaft“,  in  der 
die  Gebirgslinien  des  Landes  in  die  Umrisse  zweier  ruhender  Aktfiguren  umgedeutet  sind; 
gewiss  eine  echt  skulpturale  Phantasie.  Auch  ihre  anatomischen  Ergründungsstudien,  wie 
der  marmorne  Halbakt  eines  Mädchens,  den  man  kürzlich  im  Hagenbund  sah,  sind  sehr 
bemerkenswert.  Man  sieht  ihnen  die  Freude  des  eigenhändigen  Wühlens  im  Material  an; 
sie  meisselt  den  Marmor  selbst.  Ihre  Anatomie  ist  überhaupt  vortrefflich,  selbst  in  kleineren, 
meist  humoristischen  Bronzen,  wo  sie  sich  mit  der  Wirklichkeit  Freiheiten  erlaubt.  In  den 


Harry  Napper,  „Kardendistel“,  Seidenstoff 


äussern.  Ein  Zimmer  voll  Bilder 
und  Bildchen  von  Kuno  Amiet 
(Oschwand,  Schweiz)  zeigte 
wieder  eine  andere  Phantasie, 
von  grosser  Beweglichkeit  und 
nicht  ohne  Eigentümlichkeit. 
Immer  ist  es  eine  gegenseitige 
Durchdringung  von  Wirklichem 
und  Unwirklichem.  Abgebildetes 
und  Eingebildetes  in  seltsamem 
Verein.  Es  ist  das  romantische 
Wesen  von  heute,  mit  einem 
Einschlag  von  Märchentum  und 
von  Nerven.  Auch  bei  E.  R. 
Weiss  tritt  das  Märchen  sicht- 
bar in  die  Natur  herein.  Der 
Dichter  Dauthendey,  der  unter 
feurigem  Abendhimmel  wie  ein 
Schattenbild  einherschreitet  und 
dichtet.  Die  im  Blau  schwim- 
mende „Liebesinsel“,  die  aus 
Blumen  und  Nacktheit  besteht. 
„Das  Haus“,  vor  dessen  grün-in- 
grüner  Heimlichkeit  eine  lebens- 
grosse blanke  Weiblichkeit, 
hoffentlich  aus  der  vierten  Di- 
mension, Friedenswacht  hält. 
Dazu  wieder  nervös  flammende 
Landschaften,  wie  sie  Van  Gogh 
hat,  und  mächtig  in  Farbe  ge- 
setzte Blumen,  wie  sie  Cezanne 
gemalt.  Man  merkt  die  Einflüsse, 
die  Eigenart  ist  hier  mehr  ge- 
wollt als  tatsächlich. 
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letzten  Arbeiten  ist  ein  Fortschritt  zum 
Stil  wahrnehmbar.  Einige  Büsten  haben 
schon  alles  Überflüssige  abgestreift  und 
nähern  sich  dem  einfachsten  Ausdruck. 

Eine  charakteristische  ältere  Bronzebüste 
des  Hofschauspielers  Kainz,  wo  noch  das 
Detail  scharf  realistisch  gegeben  ist,  lässt 
den  Unterschied  deutlich  erkennen.  — Bei 
Miethke  sah  man  seither  auch  eine  hüb- 
sche Ausstellung  des  slovenischen  Jung- 
bundes ,,Sava“,  der  sich  ganz  in  moder- 
nen Impressionen  bewegt.  Es  sind  ganz 
junge  Maler,  meist  von  Dachauer  Stim- 
mungen berührt  und  recht  begabt.  Einem 
ist  man  schon  auf  Ausstellungen  begegnet: 

Ferdinand  Vesel,  der  lauschige  oder  be- 
schauliche Landschaften  bringt  („Menter- 
schwaige“,  mit  einem  Tropfen  Corot  im 
Grün),  aber  auch  Stubenszenen  („Barm- 
herzigkeit“, „Erzählerin“),  mit  Beleuch- 
tungen von  ansprechender  Schummrigkeit. 

Die  übrigen  sind  Ivan  Grohar  (Schnee  im 
Abendschein  und  hellblumige  Flachlandszenen),  Richard 
Jakopic  (Herbststudie  von  reiner  Kleckswirkung  und  lebens- 
grosse Einzelfiguren  mit  purpurgoldigen  Hintergründen), 
Matthias  Jama  (weiche  Sommertöne  im 
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: 


Harry  Napper,  Kombinations- 
Schreibtisch  und  Kästchen  (halb 
offen) 


Harry  Napper,  Kombinations-Schreibtisch  und 
Kästchen  (geschlossen) 


Grün),  Matthias 
Sternen  (grosses 
Damenportät). 

Franz  Berneker 
ist  Bildhauer; 

seine  beiden  Büsten  haben  fein  bewegte 
Oberfläche,  die  das  Licht  spielen  lässt.  — 
Im  Salon  Pisko  sahen  wir  ein  paar  hundert 
Bilder  und  Studien  von  Otto  Friedrich  (Sezes- 
sion). Auge  und  Hand  ganz  modern,  Pariser 
Erfahrungen,  besonders  an  Besnard.  Seine 
vornehm-pikanten  weiblichen  Porträtstudien 
lassen  diesen  Farbenspielen  volle  Freiheit. 
Vortrefflich  ist  ein  Zyklus  von  Gouacheszenen 
„um  St.  Stephan“,  bei  allen  Arten  von  Wetter 
und  Beleuchtung.  Manche  sind  ganz  köstlich. 
Auch  ein  Schwarm  kleiner  und  kleinster 
Landschaften  aus  allen  In-  und  Auslanden 
bietet  viel  Frisches,  das  rasch  gesehen  und 
gegeben,  die  farbige  Pikanterie  eines  Motivs 
notiert.  Aber  auch  der  Akt,  beider  Geschlech- 
ter, ist  dem  Künstler  eine  Haupt-  und  Herzens- 
sache. In  einem  grossen  Bilde:  „Waldan- 
dacht“ sitzt  ein  Kreis  junger  und  alter  Männer 
andächtig  um  einen  weiblichen  Akt  her,  der 
übrigens  nicht  so  gut  in  Luft  und  Duft  gesetzt 
ist,  wie  die  Zuschauer.  Andere  Aktbilder  sind 
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symbolisch:  eine  Schar  geplagter  Menschen,  die  eine  ungeheure  Last  ziehen  (man  merkt 
Henri  Martinschen  Anklang),  eine  Anzahl  weiblicher  Akte,  die  „wimmeln“  („Wie  sie  sind“). 
Auch  hier  ist  immer  Talent,  aber  es  fehlt  das  Zwingende  einer  Urwüchsigkeit.  Jedenfalls 
hat  Otto  Friedrich  Eindruck  auf  die  Kunstwelt  gemacht  und  sich  um  etliche  Stufen 
höher  gestellt. 

Radierklub  wiener  Künstlerinnen.  Der  Aufschwung,  den  das 

moderne  Radieren  in  Österreich  genommen  hat,  bekundet  sich  auch  in  dem  Zusammen- 
schluss einiger  weiblicher  Talente  Wiens  zu  diesem  neuen  Klub.  In  der  Sphäre  der  „Kunst- 
schule für  Frauen  und  Mädchen“  ist  man  den  Werken  der  Mitglieder  wiederholt  mit  Ver- 
gnügen begegnet.  Nun  bieten  sie  bereits  eine  volle,  reife  Frucht,  in  ihrer  Jahresmappe 
(„Zwölf  Originalradierungen.  Erste  Jahresausgabe  des  Radierklub  Wiener  Künstlerinnen 
I9°3“)’  deren  Vertrieb  die  Firma  Artaria  übernommen  hat.  Ernst  und  Begeisterung  sprechen 
aus  jedem  Blatte.  Es  ist  charakteristisch,  dass  die  Damen  sich  durchaus  nicht  spielerisch, 
sondern  in  einer  gewissen  arbeitsamen  Weise  mit  der  Nadel  beschäftigen.  Auch  legen  sie 
Wert  darauf,  wenigstens  die  25  ersten  Drucke  eigenhändig  auf  ihrer  Presse  herzustellen. 
Auch  wird  man  bemerken,  dass  sich  die  künstlerischen  Individualitäten  der  Damen  schon 
ganz  deutlich,  nach  Stoffwahl,  Auffassung  und  Arbeitsweise,  sowie  in  der  Anwendung 
verschiedener  Farben,  von  einander  abheben.  Energie  im  Strich,  kräftige  Modellierung  in 
Licht  und  Schatten  findet  man  bei  Marie  Spitz  („Kind  mit  Katze“),  Pikanterie  der  Kontraste 
bei  Josefine  Elbogen  (Kapelle  bei  Schottwien),  zartes  Weben  im  Licht  bei  Lilly  Hoffmann 
(Hochwiese  bei  Baden),  überraschenden  Reichtum  des  Helldunkels  bei  Anna  Mik  (aus  der 
Kirche  Maria  am  Gestade),  als  Gegensatz  davon  die  grösste  Feinfühligkeit  für  die  zarten 
Vibrationen  der  Tageshelle  und  starken  Sinn  für  Perspektive  bei  Marie  Adler  (Nieder- 


Harry  Napper,  Entwurf  für  ein  Tintenfass  aus  Zinn 
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Harry  Napper,  Entwurf  für  ein  Senf-  und  Pfeffertöpfchen  und  für  ein  Salzfass  aus  Silber  und  Email 


blick  in  die  Rauhensteingasse),  eine  humoristische  Schneidigkeit  bei  Minka  Podhajska  (Der 
Teufel  und  die  Näherin).  Hedwig  Gerber  versucht  sich  nicht  ohne  Glück  in  farbiger  Vedute, 
Emma  Mendel  und  Emma  Hrncyrz  geben  hübsche  Proben.  Durch  das  Ganze  geht  ein  Zug 
von  Frische  und  Arbeitslust,  von  gesundem  Streben. 


KLEINE  NACHRICHTEN  S» 

Berliner  dekorative  Chronik.  Im  Lichthof  des  Kunstgewerbe- 
museums ist  im  Februar  eine  Sonderausstellung  europäischer  Porzellane  des 
XVIII.  Jahrhunderts  eröffnet  worden,  die  ähnlich  wie  die  Ausstellungen  des  Wiener, 
Reichenberger  und  Troppauer  Museums  vor  allem  die  Schätze  aus  Privatbesitz  der 
Öffentlichkeit  zugänglich  machen  will.  Die  kaiserlichen  Schlösser,  besonders  Charlotten- 
burg, die  retrospektiven  Sammlungen  der  Berliner  Manufaktur,  eine  grosse  Anzahl 
Amateure  haben  bereitwillig  ihre  Vitrinen  aufgetan. 

Meissen  und  Berlin  sind  vorzüglich  und  vielseitig  vertreten.  An  den  Stücken,  die  den 
Schrank  des  Dr.  von  Dallwitz  füllen,  kann  man  gut  Meissener  Entwicklung  studieren:  Von 
den  frühen  Versuchen  in  gelbgrauer  Farbe  mit  den  plastisch  aufgelegten  Akanthusblatt- 
und  Blumenstraussornamenten  an,  der  Schwarz-  und  Goldmalerei,  den  Imari- Variationen, 
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die  nach  dem  Vorbild  ostasiatischer 
Porzellane  Augusts  des  Starken  ent- 
standen, der  Herold’schen  Chinoise- 
rien,  die  die  Welt  des  fernen  Ostens 
in  possierlicher,  verniedlichender 
Puppenstubenperspektive  spiegeln, 
bis  zu  der  zierlichen  Kleinplastik  und 
der  echten  Rokokograzie  Johann 
Joachim  Kändlers. 

Von  den  Berliner  Kollektionen 
sind  bemerkenswert  die  Geschirre. 
Vorzüglich  ist  bei  Schalen,  Tellern 
und  Fruchtkörben  der  Randdurch- 
bruch behandelt.  Dies  beliebte  Motiv 
tritt  bald  gitterartig,  bald  als  Flecht- 
werk auf  und  ist  meistens  Weiss 
gehalten.  Lebendiger  Formensinn 
herrscht  in  Tassen  und  Kannen.  Wie 
aus  den  Tassen  die  Henkel  oft  gegabelt 
und  geflochten  herauswachsen,  wie 
sich  an  die  Leibung  der  Kannen  die 
Ausgussmündung  ansetzt  und  sich 
verjüngend  aufstrebt,  das  zeigt  orga- 
nisches Gefühl.  In  der  Kleinplastik  ist 
das  Einzelne  von  nicht  zu  grosser 
Bedeutung.  Frappant  und  voll  ener- 
gischer Charakteristik  aber  ist  die- 
grosse  „Alte  Fritzen“-Statue,  die  nach 
Schadow’schem  Modell  in  weiss- 
glasiertem Porzellan  hergestellt  wurde. 
Die  kräftige  Modellierung,  das  bewegte 
Licht-  und  Schattenspiel  über  die 
mattglänzende  Fläche  lehrt,  wie 
mannigfaltig  die  Ausdrucksmöglich- 
keiten dieses  Materials  sind  und  dass 
Porzellan  nicht  nur  der  Stoff  für 
die  Poesie  fugitive  der  Anakreontik 
ist.  Diese  Statue  hat  zugleich  das 
Momentane  des  festgehaltenen  Augenblickes  und  den  wuchtigen  sicheren  Griff  der 
Quattrocentoplastik  in  glasiertem  Ton.  Die  Glasurbehandlung,  die  ein  so  reiches, 
intensives  Flächenspiel  ermöglicht,  trägt  natürlich  dazu  sehr 
viel  bei;  in  stumpfem  Biscuit  wäre  dies  Königsmonument  wohl 
unmöglich. 

Proben  der  Berliner  Kleinskulptur  gibt  das  grosse  Huldigungs- 
Ausstattungsstück  des  Katharina-Tafelaufsatzes.  Friedrich  der 
Grosse  machte  ihn  der  russischen  Kaiserin  1772  zum  Geschenk. 

Das  jetzt  ausgestellte  Exemplar  ist  ein  Neuguss  nach  den  alten 
Formen  der  Manufaktur  und  daher  auch  unbemalt,  während  das 
Personal  des  Originals  farbig  die  weisse  Kaiserin  umgab. 

Solche  Porzellan-Szenerien  und  -Gruppen  vermitteln  charak- 
teristisch die  Stilwelten  und  Vorstellungen  des  XVIII;  Jahr-  Spätantike  Ohrringe 
hunderts.  Überwiegend  ist  der  emblematisch-allegorische  Zug,  (Hofmuseum  in  Wien) 


Harry  Napper,  Entwurf  für  einen  Zinnbecher 
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der  in  deutlichem  Zusammenhänge  mit  dem  Geschmack  der 
pompösen  Ballets  und  Maskeraden  steht. 

Die  Jahreszeiten  erscheinen,  die  Figuren  des  Schach- 
spiels stellen  ein  heroisches  Gruppenbild,  die  Pax  sitzt 
unter  einer  Fahnentrophäe,  ein  Uhraufsatz  wirkt  mit  seiner 
Genieninszenierung  wie  die  Apotheose  einer  Festpantomime: 

„Der  Triumph  der  Stunden.“ 

Beliebt  ist  der  Mummenschanz  der  fremden  Volks- 
tracht, die  poetischen  und  romantischen  werden  dabei 
bevorzugt,  spanische  Tänzerinnen,  italienische  Musikanten, 
ritterliche  Polen. 

Mythologisches  nimmt  natürlich  auch  einen  grossen 
Platz  ein.  Der  galante  Olymp  steigt  herab  und  bewegt  sich 
zierlich  und  höfisch  ä la  mode.  Sevres  liebt  diese  Motive  in 
Biscuit:  Faune  und  Nymphen,  die  Anakreontik  der  Gemmen - 
poesie,  die  Szenerien  der  griechischen  Anthologie.  Der 
Plastiker  ist  Etienne  Maurice  Falconet.  Häufig  sind 
diese  Biscuits  Verkleinerungen  grosser  Marmorgruppen, 
so  der  Pygmalion,  der  vor  der  belebten  Galatea  auf  die 
Knie  sinkt. 

Bürgerlich  Realistisches  gibt  es  daneben,  besonders 
aus  den  kleineren  deutschen  Manufakturen.  In  Ludwigs- 
burg, dessen  Spezialität  in  den  kostbaren  Tafelaufsätzen  für 
den  prachtliebenden  Herzog  Karl  lag,  schuf  Johann  Christian 
Wilhelm  Beyer  seine  liebenswürdigen  Figürchen  aus  dem 
täglichen  Leben.  Und  noch  inniger  widmete  sich  der  Umwelt 
Johann  Peter  Melchior,  der  Künstler  von  Höchst;  Chodo- 
wiecki,  Hagedorn,  Voss  finden  ihren  Gefährten  in  diesem 
still-beschaulichen  Porzellan- Alltagsdichter. 

Genrebilder,  kleinbürgerliche  Familienszenen  werden 
dargestellt.  Eine  Gruppe  schildert  Mutterglück  ohne  alle 
süssliche  Empfindsamkeit,  sondern  mit  derbkräftigem 
Behagen.  Die  Kinderwiege  mit  den  zerdrück- 
ten Kissen  ist  mit  ausgesprochenem  Ver- 
gnügen an  der  Wirklichkeitswiedergabe 
gebildet. 

Merkwürdigerweise  werden  auch  höfi- 
sche Vorgänge  mit  solchem  ungeschminkten 
Realismus  illustriert,  wie  jene  Meissener 
Gruppe  zeigt,  mit  August  dem  Starken  als 

Gichtbrüchigem  von  einer  seiner  Töchter  gepflegt  und  von  Flaschen  und 
Mixturgläsern  umgeben. 

Kuriositätsreiz  hat  es,  wenn  diese  realistische  Neigung  sich  vermischt 
mit  der  Exotik.  Dann  entstehen  jene  Chinoiserien  (die  Meissener  Stücke  von 
Herold  illustrieren  das),  die  wirken,  als  hätten  sich  die  Figuren  aus  dem 
70.  Geburtstag  oder  aus  Hermann  und  Dorothea  in  fabelhafte  östliche 
Kostüme  gesteckt  und  behielten  dabei  aber  ihre  Gewohnheit  und  Art 
der  deutschen  Kleinstädter  oder  der  Philister  des  Osterspazierganges 
behaglich  bei. 

Neben  solchem  bourgeoisen  Realismus  steht  ein  Realismus  der  Eleganz, 
der  mondänen  Kultur.  Die  Koketterie  und  den  Charme  der  Frauen  der  grossen 
Welt  gilt  es  in  Porzellanfigurinen  zu  bannen.  Die  Nuancen  der  geblümten 


Attisches  Grabgefäss 
(Hofmuseum  in  Wien) 


Kopf  eines 
Nubiers 
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Stoffe,  Bewegungsrhythmus,  die  Delikatesse  des  Umrisses,  das  Spielen  der  Kleiderfalten 
beim  graziösen  Schreiten,  das  werden  dankbare  Aufgaben.  Und  ihre  bestrickendste 
Erfüllung  finden  sie  in  Nymphenburg.  Zwei  erlesene  Figürchen  der  Darmstädter  Kollektion 


Porträtmedaille  von  Antonio  Abbondio  (Hofmuseum  in  Wien) 


geben  hiefür  Beispiel.  Voll  sprühender  Verve,  mit  momentanem  Griff  sind  sie  gefasst  und 
ihre  Gewänder  sind  mit  koloristischer  Finesse  abgestimmt. 

Wie  die  Ahnen  moderner  impressionistischer  Frauenplastik  in  Terrakotta  und 
Porzellan  wirken  sie,  wie  Verwandte  der  Damen  des  Desjean  und  De  Feures  aus  dem 
achtzehnten  Jahrhundert. 

Pompöser,  repräsentativer  sind  die  Meissener  Krinolinfiguren  von  Kändler.  Grosse 
Kunst  liegt  in  der  Modellierung  der  Silhouetten,  in  der  grosszügigen  Behandlung  dieser 
schweifigen  Kleiderarchitektur.  Subtil  ist  die  Farbengebung.  An  Email  cloisonne  wird 
man  bisweilen  bei  den  tiefen  grünen  und  blauen  Lustertönen  auf  schwarzem  Grunde 
erinnert.  Diese  Porzellanplastik  hat  auch  grosses  Interesse  für  die  Tierwelt.  Während 
heute  Kopenhagen  die  Alltagstiere  bevorzugt,  sucht  sich  jene  alte  Kunst  das  Rare  und 
Barocke  der  Menagerien  oder  die  Geschöpfe  koloristisch  verschwenderischer  Naturlaunen. 

Papageien  mit  gesträubtem  gelb  und  rotem  Gefieder  sind  die  eigentlichen  Porzellan- 
vögel. Ihre  abenteuerlichen  Formen  und  Farben  mit  dem  Duft  wunderbarer  asiatischer 
Ferne  entsprechen  dem  Zeitgeschmack,  die  Kakadus  sind  in  ihrer  Auffassung  für  die  Tier- 
welt das,  was  die  langzöpfigen  Chinesen  in  bunt  geblümtem  Seidenkleid  für  die 
Menschenwelt  bedeuten. 

Auch  die, .indianischen“  und „kalekuttischen“ Hähne,  die  emailschimmernden  Gefieder 
der  Perlhühner  und  der  Fasanen  sind  lockende  Muster. 

Dabei  fehlt  der  bürgerlich  genrehafte  Zug  nicht,  man  findet  ihn  namentlich  bei  der 
Hundedarstellung.  Die  Meissener  Möpse  als  ehrbare  Wächter  eines  Tintenfasses 
belegen  das. 

Ein  ganzes  Reich  für  sich  bilden  die  Porzellangrotesken  und  sie  haben  auch  einen 
eigenen  Sammler  in  Herrn  Wilhelm  Gumprecht  gefunden.  Die  Freude  am  Kurieusen  und 
Monströsen,  an  Hofnarren  und  Zwergen  hat  sie  geschaffen.  Vorbildliche  Nahrung  empfing 
sie  durch  chinesische  Pagoden,  die  sehr  gern  nachgebildet  wurden.  Aber  auch  viel 
eigenes  entstand,  ein  „Hof  der  Wunder“,  ein  Raritätenkasten  der  Abnormitäten  ist  die 
Gumprechtsche  Vitrine.  Ein  anregendes  Thema  müsste  es  sein,  die  literarischen,  male- 
rischen und  Zeitbeziehungen  dieser  Fratzen  und  Grimassen  zu  studieren.  Zusammenhänge 
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mit  den  Phantasiestücken  Callots  hat  man  gefunden;  in  Troppau  waren  seinerzeit  solche 
Callotfiguren  ausgestellt.  Hier  sieht  man  anderes  seltsames  Volk.  Kielkröpfe,  Krüppel  und 
Bresthafte,  Karikaturen  wie  aus  einem  Marionettenspiel,  Fabeltiere,  Kreuzungen  aus 


Räuchergefäss  und  Standuhr  von  1575  (Hofmuseum  in  Wien) 


Fisch  und  Pferd  mit  einer  züngelnden  Flamme  als  Schweif.  Auch  der  sächsische  Hofnarr 
Fröhlich  figuriert  in  diesem  Szenarium. 

Mannigfache  Kulturperspektiven  öffnen  sich  vor  manchen  Kollektionen.  Gebrauch  und 
Lebensgewohnheit  sieht  man  gespiegelt.  Der  besonders  interessante  Schrank  des  Dr.  Fritz 
Klemm  zeigt  Service  für  Tee,  Kaffee,  Schokolade,  reisemässig  in  den  subtil  gearbeiteten, 
für  Separateinpassung  eines  jeden  Stückes  eingerichteten  Holz-  und  Lederfutteralen 
verpackt.  Die  Holzfutterale  haben  hübsche  Messingschlösser  und  die  Leder-Enveloppen 
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sind  mit  goldenen  Ornamenten  gepresst.  Die  Postkutschenzeit  steigt 
dabei  auf,  und  wie  man  mit  praktischem  Sinn  auf  das  Komfort- 
detail bedacht  war,  lehren  die  sogenannten  Trembleux-Tassen, 
die  auf  der  Untertasse  in  einem  zierlich  durchbrochenen  Gitterrand 
stehen  und  so  für  unsichere  Hände  oder  beim  unruhigen  Gang  des 
Reisewagens  geschützt  sind. 

Die  Kaminsätze  aus  edlen  „Fondsporzellanen“,  gelb,  blau, 
purpur,  tief  und  matt  leuchtend,  geben  eine  Ahnung  der  edel 
gestimmten  Interieurs.  Das  Porzellan  war  ja  viel  mehr  als  heute 
Faktor  der  Innenarchitektur,  es  diente  zu  Kronleuchtern,  Spiegel- 
rahmen, Uhren,  ja  es  wurde  fast  möbelmässig  verwendet,  als 
Ensemble  grosser  Prunkstücke  in  einem  schweifigen  Rahmen-  und 
Nischenbau  aus  vergoldetem  Holz.  An  einem  Beispiele  ist  das  hier 
veranschaulicht.  Auch  all’  die  Necessaireobjekte,  Riechfläschchen, 
Tabatieren  für  Tabak,  Bonbons,  Schönheitspflästerchen,  die  Pfeifen- 
stopfer wurden  aus  Porzellan  hergestellt. 

Solch  Kleingerät  bietet  sich  in  ausgewählten  Exemplaren  im 
Rokokoschränkchen  der  Frau  Schöller  dar.  Ein  oft  recht  krauser 
Attrapenstil  waltet.  Figürchen,  kleine  Gruppen  an  einen  Baum 
gelehnt,  sehr  ähnlich  den  Vignetten  und  Cul  de  lampes  der  gleich- 
zeitigen Bücher  dienen  als  Fläschchen;  ein  Wickelkind,  eine 
mumienartig  eingerollte  Gestalt  zeigt  ebenfalls  Verwendung  als 
Flakon.  Köpfe,  wie  vom  Rumpfe  abgehackt,  mit  Verschluss  am 
Halse  sind  Bonbon- 
nieren. Bemerkens- 
wert ist  ein  solcher 
Porzellankopf  mit 
schwarzer  Larve,  in 
der  Brillanten  als 
Augen  blitzen,  aus 
Capo  di  Monte. 

Für  diese  Manu- 
faktur sind  die  Por- 
zellane mit  dem  F rutti 
di  mare-Dekor,  den 
zarten  Reliefs  der 
Muscheln,  Korallen, 

Fische  (verwandt  den 
römischen  Mosaiken) 
charakteristisch. 

Von  den  ausser- 
Waidbesteck  deutschen  Fabriken 

(Hofmuseum  in  Wien)  igt  Sevres  gut  ver- 
treten mit  reichem,  prächtig  abge- 

stimmtem Fondsporzellan  in  blau,  grün, 
rosa  mit  üppigen  Goldvoluten. 

Auch  einBeispiel  jener  raffinierten 
Porzellankunst,  der  Inkrustation  mit 
transluzidem  Email  ist  vorhanden. 

Rubinflüsse  sind  in  einen  Tellerrand 
eingelassen  und  Reliefgoldornament 


rahmt  sie. 


Reliquienbüste  (Hofmuseum  in  Wien) 
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Diese  Technik  des  Juwelenporzellans 
ward  natürlich  in  Ostasien  früh  geübt.  Der 
erste  europäische  Versuch  aber  wurde  in 
Österreich  gemacht  durch  den  Mitbegründer 
der  Wiener  Manufaktur  Chr.  C.  Hunger.  Es 
ist  die  bekannte  „Hunger-Kumme“  aus  der 
Sammlung  des  Herrn  Karl  Mayer,  die  in  der 
Reichenberger  Ausstellung  1902/3  gezeigt 
und  von  Pazaurek  in  seiner  Ausstellungs- 
schrift beschrieben  wurde.  Dies  Stück,  ein 
Spülnapf  zu  einem  Teeservice,  zeigt  Chinoi- 
serien  in  Reliefgold  mitFüllungen  von  rotem, 
grünem  und  blauem  Translucide-Email. 

In  Sevres  wird  diese  Technik  heute 
noch  geübt,  weniger  auf  Prunkwirkung  aus- 
gehend, als  auf  koloristischeDelikatessen,auf 
Laliquestimmungen  in  Porzellan.  Thesmar 
und  Camille  Naudot  sind  Meister  darin. 

Nicht  sehr  vielseitig  ist  hier  die 
Wiener  Manufaktur  vertreten.  In  der  Samm- 
lung des  Dr.  Fritz  Klemm  fallen  einige  gute 
Wiener  Stücke  auf:  Tassen  und  Schalen, 
mit  Rand  aus  Goldgitterwerk,  das  Nischen 
für  Miniaturen  ausspart  — empfindsame 
Landschaften  geben  sie  meistens  in  zarten 
Röteltönen,  der  Fond  bleibt  weiss  und  ist 
mit  Streublumen  dekoriert. 

Felix  Poppenberg 


Kabinett  Henri  II.  (Hofmuseum  in  Wien) 


WIEN.  ZUWACHS  DER  KAISER- 
LICHEN KUNSTSAMMLUNGEN 
IM  JAHRE  1903.  Hierüber  wird  uns  Fol- 
gendes mitgeteilt: 

Bei  der  ANTIKENSAMMLUNG  des 
Allerhöchsten  Kaiserhauses  sind  als  schöner 
Gewinn  zunächst  zwei  weisse  attische  Grab- 
gefässe  mit  Konturenzeichnungen  anzu- 
führen. Das  eine,  ausEretria,  zeigt  noch  lebhafteFarben  und  deutlicheUmrisse.  DasBild  stellt 
ein  aufgebahrtes  Mädchen  dar,  daneben  zwei  Frauen,  in  die  Totenklage  ausbrechend,  eine 
dritte  mit  einem  Behälter,  der  die  Ingredienzien  zur  Einbalsamierung  enthält.  Die  Zeichnung 
des  anderen  Gefässes  zeigt  eine  palmettenbekrönte  Stele,  dabei  eine  sitzende  und  eine 
stehende  Frau,  Gestalten  von  bestrickender  Anmut.  Die  künstlerischen  Qualitäten  dieser 
Stücke  überragen  jene  der  wenigen  in  der  Sammlung  schon  vorhandenen  Objekte  ähnlicher 
Art.  Zu  erwähnen  sind  ferner:  das  Bruchstück  einer  Marmorvase  mit  dem  Kopfe  und 
Oberteil  einer  verschleierten  weiblichen  Figur;  ein  kleines  reizvolles  korinthisches  Kapitäl 
aus  Tarent;  eine  runde  Tonbüchse  mit  Darstellung  eines  von  einem  Hasen  verfolgten 
Hundes  (athenisch,  V.  Jahrhundert  v.  Chr.);  ein  Krüglein  mit  einer  Szene  aus  der  Kinder- 
stube; der  eigentümliche  Kopf  eines  Nubiers  mit  Spitzohren  (Bronze);  eine  bronzene  Sirene 
mit  schöner  Patina;  ein  interessanter  Glasbecher  mit  eingeschliffenen  Ornamenten  (IV.  Jahr- 
hundert v.  Chr.,  in  Krain  gefunden,  Geschenk  der  k.  k.  Zentralkommission);  zwei  goldene 
Fingerringe;  ein  Paar  spätantiker  Goldfiligran-Ohrringe  mit  Granatenglas-Einlagen;  eine 
Kollektion  von  49  antiken  Terrakottagefässen. 
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Erzherzog  Josef  mit  einem  Haiduken,  Buchs 
(Hofmuseum  in  Wien) 


Von  grösstem  Werte 
sind  zwei  Geschenke,  die 
der  Sammlung  zukamen: 
der  Kopf  des  Zentauren  zu 
der  in  Ephesus  ergrabenen 
und  im  Theseustempel  auf- 
gestellten kleinen  Zentau- 
rengruppe und  ein  Skulp- 
turenfragment, das  auf  dem 
Zollfelde  in  Kärnten  aus- 
gegraben wurde  und  sich 
als  zur  bekannten  „sterben- 
den Penthesileia“  der 
kaiserlichen  Antikensamm- 
lung zugehörig  erwies.  Die 
Zentaurengruppe  war  ohne 
den  Kopf  des  mit  Herakles 
kämpfenden  Zentauren  hie- 
her  gelangt  und  war  dieser 
Kopf  unter  Benützung  klas- 
sischer Muster  in  der  Werk- 
statt des  Museums  ergänzt 
worden.  Ein  Amerikaner, 
Mr.  Edward  Percy  Warren 
aus  New- York,  erwarb  im 
Kunsthandel  zufällig  dieses,  in  seiner  knollenartigen  Umhüllung  kaum  kenntliche  Objekt. 
Als  sich  nun  nach  sorgfältiger  Reinigung  der  Wert  des  Stückes  und  seine  Zugehörigkeit 
zur  Wiener  Gruppe  herausstellte,  fand  sich  der  Eigentümer  in  wahrhaft  hochsinniger 
Weise  bestimmt,  dasselbe  der  kaiserlichen  Sammlung  zur  Verfügung  zu  stellen.  Der 
ergänzte  Kopf  wurde  nun  durch  den  echten 
ersetzt,  wodurch  die  Gruppe  ausserordent- 
lich gewonnen  hat,  zumal  sie  jetzt,  von  einigen 
belanglosen  Füllstücken  abgesehen,  für  so  gut 
wie  völlig  antik  gelten  kann.  In  nicht  minder 
hochherziger  Art  hat  der  kärntnerische  Ge- 
schichtsverein das  Skulpturfragment  vom 
Zollfelde  — einen  marmornen  weiblichen 
Schenkel  — geschenkweise  an  die  Antiken- 
sammlung überlassen,  nachdem  sich  erwiesen 
hatte,  dass  dieses  Stück  zweifellos  zur  „Pen- 
thesileia“ gehört.  Das  Fragment  zeigt  oben 
den  Zipfel  des  Kleides  genau  in  der  gleichen 
archaischen  Stilisierung,  in  der  die  Gewänder 
der  Statue  behandelt  sind,  und  im  blossen 
Fleische  eine  Stichwunde,  der  plastisch  dar- 
gestellte Blutstropfen  entquellen.  Die  „Pen- 
thesileia“ selbst  kam  1818  aus  dem  Nach- 
lasse des  bekannten  Sammlers,  Augenarztes 
Dr.  Josef  Barth,  in  das  kaiserliche  Antiken- 
kabinet.  Ihre  Provenienz  war  damals  nicht 
festgestellt.  Nunmehr  ist  dieselbe  durch  den 

~ . . , , . _ . Prähistorischer  Bronzehelm  aus  Siebenbürgen 

Fund  auf  dem  Territorium  des  alten  Virunum  ,rT  r . ....  . 

(Hofmuseum  in  Wien) 
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zur  Evidenz  konstatiert  und  kann 
sogar  die  Hoffnung  nicht  völlig 
abgewiesen  werden,  dass  die 
weiteren  Grabungen  vielleicht 
noch  andere  ergänzende  Teile  der 
Wiener  Statue  zutage  fördern. 

Was  die  MÜNZEN-  UND 
MEDAILLENSAMMLUNG  an- 
belangt, so  sind  für  die  antike  Ab- 
teilung im  Jahre  1903  336  Stücke 
erworben  worden,  meistens  mit 
Typen  und  Varianten,  welche  im 
kaiserlichen  Münzkabinet  bisher 
nicht  vertreten  waren  und  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  klein- 
asiatische Prägungen.  Aus  dem 
grossen  Goldfunde  von  Karnak 
sind  zu  den  1902  angekauften 
5 Stücken  noch  8 Exemplare  von 
besonders  schöner  Prägung  hin- 
zugekauft worden,  so  dass  die 
kaiserliche  Münzensammlung  nun 
über  13  ausgezeichnete  Vertreter 
dieses  Fundes  verfügt. 

Aus  dem  numerisch  nicht 
sehr  bedeutenden  Zuwachse, 
welchen  die  Abteilung  mittel- 
alterlicher und  moderner  Münzen  und  Medaillen  erfuhr,  ist  ein  seltener  Goldgulden  Kaiser 
Friedrichs  III.  für  Steiermark  hervorzuheben,  der  aus  der  Sammlung  Pogge  ersteigert 
wurde;  von  Medaillen  die  schöne  Porträtmedaille  des  Antonio  Abbondio  auf  Jacobus 
Nizzolla  de  Trizzia  1572.  Das  sehr  gut  erhaltene  Stück  zeigt  auf  der  Rückseite  Minerva, 
welche  dem  Vulkan  einen  Lorbeerzweig  bringt,  eine  Anspielung  auf  die  Kunstfertigkeit 
des  Dargestellten.  Jacopo  Trezzo  (f  zu  Madrid  1589),  dessen  vollen  Namen  uns  die 

Medaille  überliefert,  war  Bildhauer, 
Medailleur  und  Edelsteinschneider 
hauptsächlich  am  Hofe  Kaiser  Phi- 
lipps II.  Er  war  ein  Schüler  Leone 
Leonis.  Schon  Kenner  (Jahrbuch 
der  kunsthistorischen  Sammlungen 
des  Allerhöchsten  Kaiserhauses, 
Bd.  XIII,  92)  hat  aus  dieser  von 
Armand  (I,  237,  p.  30)  erwähnten 
Medaille  gefolgert,  dass  zwischen 
Abbondio  und  Trezzo  „ein  näheres 
Verhältnis  angenommen  werden 
müsse“  und  „dass  sich  daraus  die 
vorzüglichen  Leistungen  Abbondios 
auch  in  der  figuralen  Komposition 
erklären  lassen“. 

Unter  den  übrigen  neuerwor- 
benen Medaillen  sind  besonders  die 
Wiener  Meister  gut  vertreten : 


Kaiserin  Maria  Theresia  mit  einem  Pagen,  Buchs 
(Hofmuseum  in  Wien) 


Spangenhelm  aus  Vid  (Hofmuseum  in  Wien) 
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A.  Scharff  mit  16  Stücken, 
St.  Schwartz  und  R.  Mar- 
schall mit  je  6 u.  s.  w. 

Die  SAMMLUNG  VON 
KUNSTINDUSTRIELLEN 
GEGENSTÄNDEN  ist  wäh- 
rend des  Jahres  1903  durch 
Widmungen  zweier  Wiener 
Kunstsammler  bereichert 
worden.  Aus  einem  Legate 
des  im  Jahre  1902  verstor- 
benen Herrn  Karl  Gold- 
schmidt stammen  31  Ob- 
jekte zum  Teil  von  hervor- 
ragendem Kunstwert.  Zu 
den  wertvollsten  Stücken 
dieses  Legates  gehört  ein 
Räuchergefäss  aus  gold- 
tauschiertem  Eisen,  das  aus 
der  Sammlung  Gatterburg- 
Morosini  inVenedig  stammt. 
Seine  seltsame  Form  erlaubt 
nicht,  die  einstige  Bestim- 
mung mit  Sicherheit  festzu- 
stellen, doch  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  es  ur- 
sprünglich als  Standspiegel 
gedient  hat,  wobei  dann 
später  die  Spiegelfläche 
durch  eine  goldtauschierte 
Platte  ersetzt  worden  ist. 
Die  hohe  technische  Voll- 
endung macht  das  Stück,  das 

seinem  Stil  nach  als  eine  oberitalienische  Arbeit  des  Cinquecento  erscheint,  zu  einem  der 
kostbarsten  Erzeugnisse  der  subtilen  Technik.  Aus  der  Sammlung  Spitzer  stammt  ein  Waid- 
besteck, dessen  Griffe  und  Scheide  mit  grünem  Email  translucide  mit  überaus  zarten 
silbernen  Ornamenten  geschmückt  sind.  Der  Stil  der  Ornamentik  deutet  auf  eine  deutsche 
Arbeit  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts.  Unter  den  drei  Standuhren  wäre  eine  süd- 
deutsche Arbeit  aus  dem  Jahre  1575  besonders  hervorzuheben:  derStänder  von  einer  Figur 
der  Daphne  gebildet,  während  der  Fuss  mit  kleinen  Reliefs  im  Stile  der  deutschen  Klein- 
meister verziert  ist.  Eine  andere  kleine  Standuhr  mit  zwei  vergoldeten  Reliefs  (Taten  des 
Herkules)  trägt  den  Namen  des  Verfertigers,  Hans  Gruber,  und  nebst  dem  Meisterzeichen 
die  Jahreszahl  1574.  Wegen  ihrer  tadellosen  Erhaltung  und  besonderen  Form  verdient 
ferner  eine  Terrine  mit  venezianischem  Kupferemail  Erwähnung.  Eine  Reliquienbüste  aus 
Elfenbein  und  vergoldetem  Kupfer,  aus  der  Wiener  Sammlung  Sax  stammend  und  wohl 
als  spanische  Arbeit  vom  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  in  Anspruch  zu  nehmen,  bedeutet 
eine  überaus  wertvolle  Bereicherung  der  kaiserlichen  Sammlungen.  Die  Idealbüste  eines 
römischen  Imperators  ist  inschriftlich  als  Werk  des  Simone  Bianco,  eines  venezianischen 
Bildhauers,  der  in  der  Kunstliteratur  des  Cinquecento  eine  gewisse  Rolle  spielt,  gesichert. 
Nebenher  seien  ein  vergoldeter  Silberbecher  mit  dem  Wappen  des  Philipp  von  Sigesdorf 
(deutsch,  XVI.  Jahrhundert),  ein  Tapisserie-Rücklaken  mit  Jagddarstellungen  (deutsch, 
XV.  Jahrhundert),  sowie  eine  schöne,  goldtauschierte  Eisentruhe  (deutsch,  XVI.  Jahr- 


johann Ender,  gemalt  von  Eduard  Ender  (Hofmuseum  in  Wien) 


hundert)  erwähnt.  Von  den  drei 
alten  Schränken  ist  besonders 
ein  reichgeschnitztes  Henri  II.- 
Kabinett  aus  Nussholz  her- 
vorzuheben, ebenso  ein  grosser 
niederrheinischer  Aufsatz- 
schrank des  XVII.  Jahrhun- 
derts, der  mit  Reliefs  aus  der 
Geschichte  Davids  geschmückt 
ist.  Unter  den  keramischen 
Erzeugnissen,  die  durch  das 
Legat  Goldschmidt  in  die  kunst- 
historischen Sammlungen  ge- 
langten, befinden  sich  nebst 
einer  spanisch-maurischen 
Schüssel  mit  Kupferlustre  und 
fünf  italienischen  Apotheker- 
gefässen  des  XVI.  Jahrhunderts 
mehrere  rheinische  Steinzeug- 
krüge des  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hunderts aus  den  Fabriken  von 
Frechen,  Siegburg,  Grenz- 
hausen, Raeren,  Kreussen  und 
Nassau,  zum  Teil  datiert  oder 
mit  Meisterzeichen  versehen. 

Die  Plakettensammlung  erhielt 
endlich  ein  gutes  Exemplar  der 
bekannten  Bleiplakette  des 
Antonio  Abbondio  „Toilette 
der  Venus“. 

Durch  eine  Widmung  von  Baron  Nathaniel  Rothschild  gelangten  zwei  deutsche 
Elfenbeinstatuetten  des  XVII.  Jahrhunderts  in  die  Sammlung,  beide  Kaiser  Ferdinand  III. 
auf  reichgeschnitztem  Thron  darstellend,  jedoch  einmal  jugendlich,  das  andere  Mal  im 
Alter  von  etwa  50  Jahren.  Ferner  zwei  Gruppen  aus  Buchsholz  von  einem  österreichischen 
Holzschnitzer  des  XVIII.  Jahrhunderts,  nach  Stichen  des  J.  E.  Ridinger  angefertigt.  Von 
der  einen,  die  Kaiserin  Maria  Theresia  zu  Pferd,  von  einem  Pagen  begleitet,  darstellend, 
wurde  ein  im  grossen  und  ganzen  übereinstimmendes  Exemplar  (jedoch  ohne  Pagen) 
schon  früher  (1901)  für  die  kunsthistorischen  Sammlungen  erworben.  Das  Pendant  stellt 
den  jugendlichen  Erzherzog  Josef  zu  Pferd,  von  einem  Haiduken  begleitet,  dar. 

Die  WAFFENSAMMLUNG  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  erhielt  durch  den  Ankauf 
eines  Fundes  aus  Vid  bei  Metkovits  in  Dalmatien  einen  besonders  in  archäologischer 
Hinsicht  hervorragenden  Zuwachs. 

Der  Fund  besteht  aus  zwei  Spangenhelmen,  einem  haubenförmigen  Eisenhelm,  zwei 
Wangenklappen,  drei  Speereisen,  einem  kleinen  Rest  eines  Kettenhemdes,  einem  Feuer- 
steinschlageisen und  einer  römischen  Fibel  aus  dem  II.  Jahrhundert.  Die  Spangenhelme 
sind,  abgesehen  von  ihrer  grossen  Seltenheit  — es  gibt  nur  sechs  Exemplare  ausser  den 
zwei  erwähnten  — deshalb  von  eminenter  Bedeutung,  weil  sie  zu  den  ältesten  Helmen 
des  frühen  christlichen  Mittelalters  gehören.  Ihr  Stirnreifdekor  — Weinranke  und  Tier- 
kreisbilder — zeigt  noch  stark  antiken  Einfluss;  der  Spangendekor  des  einen  Helmes,  der 
mit  Silberplatten  belegt  ist,  weist  Motive  der  altchristlichen  Kunst  auf.  Sie  gehören  dem 
VI.  bis  VII.  Jahrhundert  an  und  dürften  von  germanischen  Söldnerführern,  die  in  Diensten 
des  byzantinischen  Hofes  gestanden  sind,  getragen  worden  sein.  Im  übrigen  muss  auf  die 


Eduard  Ender,  gemalt  von  Johann  Ender  (Hofmuseum  in  Wien) 
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Hermann  Baisch,  Maimorgen  (Hofmuseum  in  Wien) 


Publikation  des  Fundes  von  Dr.  C.  List  im  Jahrbuche  der  k.  k.  Zentralkommission  1904 
verwiesen  werden. 

Für  die  KAISERLICHE  GEMÄLDEGALERIE  sind  als  wichtige  Erwerbungen  zu 
bezeichnen:  von  alten  Meistern  drei  Bilder  aus  dem  schon  oben  besprochenen  wert- 
vollen Goldschmidt’schen  Legate,  und  zwar  eine  durch  besonderen  Farbenreiz  und  flotte 
Komposition  ausgezeichnete  Plafondskizze  von  Anton  Franz  Maulpertsch,  der  nun  neben 
Daniel  Gran  und  Altomonte  charakteristisch  in  der  Galerie  vertreten  ist;  ein  Interieur  („Die 
Amme“)  von  Pieter  de  Hoogh  und  eine  Steinigung  des  heiligen  Stephanus  von  Gentile  da 
Fabriano.  Als  Geschenk  Sr.  Majestät  des  Kaisers  kam  weiters  die  ehemals  in  Schloss 
Persenbeug  befindliche  „Heilige  Familie“,  welche  mit  „P.  P.  Rubens  1630“  signiert  ist,  an 
die  Galerie. 

Von  modernen  Meistern  wären  zu  nennen:  ein  Interieur  „Sensenschmiede“  von 
Hugo  Charlemont;  drei  interessante  Künstlerbildnisse,  Johann  Ender,  gemalt  von  seinem 
Sohne  Eduard  Ender,  und  Eduard  Ender,  gemalt  von  seinem  Vater  Johann,  dann 
ein  breit  behandeltes,  koloristisch  interessantes  Selbstbildnis  von  Friedrich  Amerling;  ein 
farbenschönes  Bildchen  „Vor  der  Dorfschenke“  von  Ignaz  Raffalt;  die  Gemälde  „Das 
Khalifenschloss  Amra  in  der  peträischen  Wüste“  von  L.  A.  Mielich  und  „Maimorgen“  von 
Hermann  Baisch,  Widmungen  der  Herren  Friedrich  Dobner  v.  Dobenau  und  Dr.  Paul  Cohn. 

Nicht  unbedeutend  ist  der  Zuwachs,  den  die  Sammlung  von  Aquarellen  und  Handzeich- 
nungen erfahren  hat.  An  dieselbe  gelangten  zwei  schön  erhaltene  Pastelle  von  Andr.  Conr. 
Lens  (1739  — 1822),  einem  belgischen  Maler  der  klassizistischen  Periode,  antike  Sujets 
darstellend,  dann  ein  Gouachebild  „Trauben“,  der  Wiener  Schule  (dem  Sebastian  Wegmayr 
[1776 — 1856]  nahestehend),  eine  Federzeichnung  von  Ferdinand  Mallitsch (Widmung  seines 
Sohnes),  drei  Aquarelle  von  Edm.  Krenn  (Grabmäler  aus  der  Kaisergruft  in  der  Kapuziner- 
kirche) und  das  Aquarell  „Die  Eröffnung  des  kunsthistorischen  Hofmuseums“  von  Robert 
Raschka,  Geschenke  Sr.  Majestät  des  Kaisers,  endlich  ein  Gouachebild  von  Hugo  Charlemont 
„Au  bei  Klosterneuburg“. 
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Ignaz  Raffalt,  Dorfschenke  (Hofmuseum  in  Wien) 

Die  Erwerbungen  der  PRÄHISTORISCHEN  SAMMLUNG  DES  K.  K.  NATUR- 
HISTORISCHEN HOFMUSEUMS  bewegten  sich  im  Jahre  1903  hauptsächlich  in  den 
Gruppen  der  Steinzeit  und  der  Bronzezeit,  aus  welchen  bei  uns  keine  Funde  von  besonderem 
kunstgewerblichen  Interesse  zu  erwarten  sind. 

Beachtenswert  ist  jedoch  ein  Bronzehelm  aus  dem  Hatszeger  Tale  in  Siebenbürgen, 
welcher  der  jüngeren  La  Tene-Periode,  etwa  dem  I,  Jahrhunderte  v.  Chr.  angehört  und 
dem  Fundorte  zufolge  wohl  als  Dakisches  Waffenstück  angesehen  werden  kann.  Er  ist 
spitzkugelförmig,  mit  kleinem  Nackenschirm  und  beweglichen,  abgerundet  dreiseitigen 
Wangenschirmen  und  stellt  jene  von  Oberitalien  aus  ziemlich  weitverbreitete  Helmform 
dar,  aus  welcher  die  bekannten  römischen  Legionarhelme  und  die  frühmittelalterlichen 
Kuppelhelme  hervorgegangen  sind.  Die  saubere  Ausführung  und  die  trotz  der  grösstmögli- 
chen  Einfachheit  sehr  gefällige  Gesamterscheinung  des  Stückes  sind  wohl  mustergiltig. 

Die  ETHNOGRAPHISCHEN  SAMMLUNGEN  DES  K.  K.  NATURHISTORISCHEN 
HOFMUSEUMS  erfuhren  im  Jahre  1903  hauptsächlich  nur  Zuwachs  von  ethnologischen 
Kollektionen,  auf  welche  künstlerische  oder  kunstgewerbliche  Gesichtspunkte  kaum 
Anwendung  finden.  Es  wäre  nur  einiger  älterer  chinesischer  Bronzegefässe  sakralen 
Charakters  zu  erwähnen,  die  durch  ihre  Ornamentik  bemerkenswert  erscheinen  und  von 
der  Oberin  des  filles  de  la  charite  de  St.  Vincent  de  Paul  Gräfin  Antonie  Wagensperg 
gespendet  wurden.  Von  sonstigen  Kollektionen  dürfte  eine  kleine  Zahl  der  von 
Regierungsrat  Franz  Heger  auf  einer  hinterindischen  Reise  erworbenen  Gegenstände  zu 
nennen  sein,  so  eine  Holztasse  mit  Perlmutterinkrustation  und  einige  chinesische  Tusch- 
malereien aus  Annam. 
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Der  Zuwachs,  den  die  KUPFERSTICHSAMMLUNG  DER  K.  K.  HOFBIBLIOTHEK 
im  Jahre  1903  erfuhr,  beläuft  sich  auf  1033  Blätter,  beziehungsweise  Bände  oder  Mappen. 
Die  Erwerbungen  erfolgten  auch  in  diesem  Jahre  in  der  durch  Wesen  und  Zweck  der 
Sammlung  vorgezeichneten  Richtung,  die  dem  Ziele  einer  tunlichsten  Vollständigkeit  der 
Werke  österreichischer  Kunst  und  einer  möglichst  charakteristischen  Vertretung  aller 
übrigen  Schulen  zustrebt. 

Im  einzelnen  ist  zu  erwähnen,  dass  auch  in  diesem  Jahre  die  ältere  österreichische 
Schule  namhaft  vermehrt  wurde,  indem  ihr  unter  anderem  Blätter  von  W.  Hollar,  Krie- 
huber, G.  Decker, Dauthage,  R.Theer,  Strassgschwandtner,  Gauermann,  Pettenkofen,  Sonnen- 
leiter, Jettei  zugeführt  wurden.  Dazu  traten  eine  Reihe  von  Werken  neuerer  heimischer 
Graphiker,  so  von  Jettmar,  Svabinsky,  Mucha,  Luntz,  v.  Kempf,  Jakesch,  Hegenbart, 
v.  Myrbach,  Orlik,  Schmutzer,  Moll,  Unger,  Wörnle.  Unter  dem  Zuwachse  der  deutschen 
Schule  wären  zu  nennen  Menzel,  Klinger,  Overbeck,  Vogeler,  Bantzer,  Stauffer-Bern, 
Graf  Kalckreuth,  v.  Volkmann,  Grethe,  R.  Haug,  P.  Halm,  Wenban,  E.  Bracht,  Steinhausen, 
Kollwitz,  unter  jenen  der  französischen  Schule  Janinet,  Descourtis,  Charlet,  Raffet,  Gros, 
Daumier,  Lunois,  Toulouse-Lautrec,  Steinlen,  Renoir,  Lepere,  Riviere,  Desboutin,  unter 
den  Engländern  W.  Ward,  Strang,  Shannon,  Anning  Bell,  Pissarro,  unter  den  holländisch- 
belgischen Künstlern  Lynen,  Israels,  Veldherr,  den  schwedischen  und  dänischen  Larsson, 
Zorn,  Andersson,  Nordhagen,  Skovgard,  Paulsen,  den  schweizerischen  Van  Muyden, 
endlich  von  japanischen  Arbeiten  zwei  Sammelbände  mit  Holzschnitten  verschiedener 
Künstler  aus  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts. 

In  diesem  Zusammenhänge  sei  schliesslich  auch  eines  bedeutsamen  Zuwachses 
gedacht,  den  die  HANDSCHRIFTEN-ABTEILUNG  DER  K.  K.  HOFBIBLIOTHEK 
dadurch  erhalten  hat,  dass  ihr  mit  Allerhöchster  Bewilligung  Sr.  Majestät  drei  wertvolle 
Bilderhandschriften  aus  dem  Archiv  des  Ordens  vom  goldenen  Vliese  leihweise  zur 
Aufbewahrung  überlassen  wurden.  Es  sind  dies  die  zweibändige  Handschrift  ,,Le  livre  de 
la  Toison  d’or“,  ein  historisch-allegorisches  Werk  des  bekannten  gelehrten  Bischofs  von 
Tours  und  Kanzlers  des  Ordens  vom  goldenen  Vliese  Guillaume  Filätre,  in  der  Zeit  von 
1468 — 1475  entstanden;  dann  ein  Codex  ,,Le  tres-admirable  Triomphe  de  la  Noble  Ordre 

de  la  Toison  d’or,  celebre  en 
la  florissante  ville  d’Anvers 
en  1 555  par  Philipp  II“  und 
endlich  ein  Manuskript  „La 
Cour  d’amour“,  Statuten  und 
Organisation  des  im  Jahre 
1400  in  Frankreich  errichte- 
ten Liebeshofes.  Alle  drei 
Handschriften  sind  mit 
Miniaturen  versehen,  von 
denen  namentlich  jene  der 
Codices  von  Bischof  Filätre 
sich  den  schönsten  undinter- 
essantesten  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek würdig  an  die 
Seite  stellen. 

London,  dose 

VON  HAINELIN. 
Eines  der  Hauptereignisse 
des  an  Überraschungen  stets 
reichen  Londoner  Auktions- 
saales der  Herren  Christie 
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war  das  sensationelle  Resultat  der  Versteigerung  eines  Teiles  der  Tabaksdosensammlung 
des  verstorbenen  Mr.  C.  H.  T.  Hawkins.  Der  Verkauf  nahm  vier  Tage  in  Anspruch  und 
erzielte  nicht  weniger  als  ungefähr  1,350.000  Kronen.  Das  Hauptstück  war  eine  läng- 
liche Louis  XV-Golddose,  für  welche  der  Kunsthändler  Mr.  Duveen  die  Summe  von 
160.000  Kronen  erlegte.  Der  Liebenswürdigkeit  des  neuen  Eigentümers  haben  wir  für  die 
Erlaubnis  zu  danken,  das  seltene  Stück  hier  zu  reproduzieren.  Der  Deckel,  der  Boden  und 
die  Seitenwände  sind  von  Hainelin  mit  Buketts  in  Farben  auf  en  plein  Emailgrund  bemalt 
und  mit  des  Künstlers  Unterschrift,  sowie  mit  dem  Datum  1758  versehen.  Die  Umrahmung 
besteht  aus  in  Gold  ziseliertem  Muschel-  und  Rankenwerk,  und  der  Deckel  und  die  Seiten 
sind  überdies  reich  mit  feinen  brasilianischen  Diamanten  besetzt.  Die  Dose  ist  in  der  Tat 
ein  Unikum,  und  ist  ihresgleichen  weder  im  Louvre,  noch  in  der  Wallace-Sammlung 
zu  finden.  P.  G.  K. 

REICHENBERG.  Ausstellung  von  Beleuchtungskörpern. 

Das  Nordböhmische  Gewerbemuseum  in  Reichenberg  veranstaltet  im  Mai  d.  J. 
eine  Ausstellung  von  alten  und  neuen  Beleuchtungskörpern  aller  Art  und  aller  Materia- 
lien. Vom  Öllämpchen  des  Altertums  angefangen  bis  zu  dem  elegantesten  modernen  Kron- 
leuchter für  elektrisches  Licht  sollen  die  verschiedenartigsten  Typen  von  Lustern,  Wand- 
armen und  Standleuchtern  bezw.  Lampen  die  teilweise  durch  die  Materialverschiedenheit 
bedingte  ungeheure  Mannigfaltigkeit  in  den  Kunstformen  vorführen,  sowie  auch  technisch 
in  gedrängter  Kürze  einen  Rückblick  bis  zum  primitiven  Kienspanhalter  ermöglichen.  Für 
die  moderne  Produktion  werden  die  ersten  Vertreter  dieser  Branche  eingeladen,  ihre 
künstlerisch  vollendetsten  Stücke  zur  Verfügung  zu  stellen.  Eine  Prämiierung  der  besten 
Kunstwerke  ist  in  Aussicht  genommen.  Was  die  retrospektive  Abteilung  anbelangt, 
ergeht  an  alle  Museumsfreunde  und  Sammler  die  höfliche  Einladung,  ihre  einschlägigen 
Objekte  aus  Edelmetall,  Bronze,  Zinn,  Schmiedeeisen,  Kristall,  Glas,  Majolika,  Steinzeug, 
Porzellan,  Email,  Holz  u.  s.  w.  für  die  Dauer  der  Ausstellung  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Anmeldungen  werden  schon  jetzt  erbeten. 


MITTEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  So* 

Ausstellung  von  alt-wiener  Porzellan.  Montag  den 

21.  März  um  n Uhr  vormittags  wurde  durch  Seine  Exzellenz  den  Herrn  Minister 
für  Kultus  und  Unterricht  Dr.  Wilhelm  Ritter  von  Hartei  in  Gegenwart  zahlreicher  geladener 
Gäste  die  Ausstellung  von  Alt-Wiener  Porzellan  im  Österreichischen  Museum  eröffnet. 
Im  Säulenhofe  hatte  sich  zum  Empfange  Seiner  Exzellenz  der  Direktor  des  Museums 
Hofrat  von  Scala  mit  den  übrigen  Beamten  des  Museums  eingefunden.  Ferner  waren 
erschienen:  Seine  Exzellenz  der  Herr  Eisenbahnminister  vonWittek,  die  Sektionschefs  von 
Hasenöhrl  und  von  Thaa,  der  Vizepräsident  des  niederösterreichischen  Landesschulrates 
Freiherr  von  Bienerth,  Ministerialrat  Dr.  Adolf  Müller,  die  Hofräte  Dr.  Benndorf  und 
Freiherr  von  Weckbecker,  Sektionsrat  Popovic,  die  Ministerialsekretäre  von  Förster  und 
Freiherr  von  Klimburg,  der  Rektor  der  technischen  Hochschule  Professor  Dr.  Neuwirth, 
Prinz  Alois  Liechtenstein  und  Gemahlin^,  Prinz  Chlodwig  Hohenlohe,  Graf  Lanckoronski, 
Graf  Merveldt,  Graf  Seilern,  die  Gräfinnen  Hoyos,  Lützow,  Sylva-Tarouca  und  Schlick, 
Freiherr  von  Kallina,  Freiherr  von  Doblhoflf  und  Gemahlin,  Baronin  Beck,  Baronin 
Buschmann,  Stiftshofmeister  Hammerl  aus  Zwettl.  Seine  Exzellenz  der  Herr  Minister 
Dr.  Ritter  von  Hartei,  der  in  Begleitung  des  Ministerialrates  Fesch  erschien,  wurde 
von  dem  Direktor  des  Museums  Hofrat  von  Scala  empfangen  und  in  die  Ausstel- 
lungsräume im  1.  Stock  geleitet,  wo  dann  der  Rundgang  angetreten  wurde.  Seine  Exzellenz 
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der  Herr  Minister  besichtigte  eingehend  die  Ausstellung  und  sprach  sich  sehr  anerkennend 
über  dieselbe  aus. 

Der  am  Eröffnungstage  ausgegebene  Katalog  umfasst  2320  Nummern  und  ist  im 
Verlage  des  Museums  um  den  Preis  von  2 Kronen  zu  beziehen. 

Wir  werden  in  den  nächsten  Heften  unserer  Monatsschrift  ausführliche  illustrierte 
Berichte  über  die  Ausstellung  bringen. 

Bibliothek  des  museums.  Vom  21.  März  bis  20.  Oktober  ist  die  Bibliothek 

des  Museums,  wie  alljährlich,  an  Wochentagen  - — mit  Ausnahme  des  Montags  — 
von  9 — 2 Uhr,  an  Sonn-  und  Feiertagen  von  9 — 1 Uhr  geöffnet. 

Besuch  des  museums.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  in  den 

Monaten  Februar  und  März  von  11460,  die  Bibliothek  von  3552  Personen  besucht. 

LITERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEINES. 
ÄSTHETIK.  KUNSTGEWERB- 
LICHER UNTERRICHT  b®- 

DAWSON,  Ch.  E.  The  Clarion  Guild  of  Handicrafts. 
(The  Art  Workers’  Quarterly,  Jänner.) 

FRANTZ,  H.  Un  Artiste  suisse  contemporain : Ernest 
Bieler.  (L’Art  decoratif,  Febr.) 

FRIMMEL,  Th.  v.  Modernste  Kunst.  Eine  Skizze. 
München  und  Leipzig,  Georg  Müller,  8°,  IV,  109  S. 

JUSTI,  L.  Über  Dürers  künstlerisches  Schaffen.  (Reper- 
torium f.  Kunstwissenschaft,  XXVI,  6.) 

LEININGEN -WESTERBURG,  K.  E.  Graf  zu.  Richard 
Grimm.  (Dekorative  Kunst,  Febr.) 

LUX,  J.  A.  ,,Wie  richte  ich  eine  Wohnung  ein.“  (Das 
Interieur,  Febr.) 

MUTHESIUS,  H.  ,, Kunst“  im  Gewerbe.  (Der  Kunst- 
wart, 9.) 

PUDOR,  H.  Die  bildende  Kunst  in  Norwegen.  (Monats- 
berichte über  Kunst  und  Kunstwissenschaft,  III, 
11  — 12.) 

SCHAEFER.  Ein  Beitrag  zur  Frage  des  Restaurierens. 
(Mitteilungen  d.  Gewerbemuseums  zu  Bremen, 
XVIII,  10.) 

Zu  Gottfried  Sempers  hundertjährigem  Geburtstag. 

(Das  Kunstgewerbe  in  Elsass-Lothringen,  Jänner.) 
SINGER,  H.W.  Arts  andCrafts  at  Dresden.  (The  Studio, 
Febr.) 

STRANGE,  E.  F.  Japanese  Plant  Form.  (The  Art 
Workers’  Quarterly,  Jänner.) 

VERNEUIL,  M.  P.  Adaptation  du  Decor  ä la  Forme. 
(Art  et  Decoration,  Dez.) 

— L’Insecte.  (Art  et  Decoration,  Jänner.) 


II.  ARCHITEKTUR.  SKULPTUR. 

AMELUNG,  W.  Griechische  Grabstele.  (Jahrbuch  d. 

kais.  deutschen  archäol.  Instituts,  XVIII,  4.) 
CAROTTI,  G.  Le  Cariatidi,  nel  Medio  Evo.  (Arte  ital. 
decor.  e industr.,  XII,  7.) 


DUHEM,  H.  Auguste  Rodin.  Paris,  Bibliotheque  de 
1’  association.  Petit  in-8,  16  p. 

EADIE,  K.  M.  Gesso  Work.  (The  Art  Workers’  Quar- 
terly, Jänner.) 

HEILMEYER,  A.  Brunnen  und  Brunnenkonkurrenzen. 
(Kunst  und  Handwerk,  4.) 

JESSEN,  P.  Neue  Baukunst  in  Dänemark.  (Deutsche 
Bauzeitung,  1 — 2.) 

LEISCHING,  J.  Kleinplastik.  (Mitteilungen  des  Mähr. 
Gewerbe-Museums,  1903,  23.) 

LICHTWARK,  A.  Der  Heidegarten.  (Kunst  und 
Künstler,  4.) 

LUXORO,  A.  Gli  stucchi  del  Secento  e del  Settecento 
in  Liguria.  (Arte  ital.  decor.  e industr.,  XII,  9.) 

MAGNE,  L.  Concours  de  Sculpture.  (Art  et  Decoration, 
Jänner.) 

MOUREY,  G.  Bas-Reliefs  peints.  (Art  et  Decoration, 
Dez.) 

PHILLIPS,  CI.  A.  Bronze-Relief  in  the  Wallace  Collec- 
tion. (The  Burlington-Magazine,  Febr.) 

— Pietro  Torrigiano.  (The  Art  Journ.,  Jänner.) 

PREJAWA.  Erläuterungen  zu  dem  im  German. 

Nationalmuseum  aufgestellten  Teil  eines  nieder- 
sächs.  Bauernhauses.  (Mitteilungen  aus  dem 
german.  Nationalmuseum,  1903,  S.  131.) 

SANONER,  G.  Sculptures  d’  un  porche  roman  ä 
Remagen.  (Revue  de  l’Art  ehret.,  1903,  6.) 

SAUVAGE  & SARAZIN.  Une  Villa  en  Bretagne.  (Art 
et  Decoration,  Febr.) 

SCHLIEPMANN,  H.  Architektonische  und  Kunst- 
gewerbe-Arbeiten aus  dem  Nachlasse  von  Patriz 
Huber.  (Deutsche  Kunst  und  Dekoration,  Febr.) 

SCHMIDKUNZ,  H.  Camillo  Sitte  -j"  (Deutsche  Kunst 
und  Dekoration,  Febr.) 

SCHMITT,  H.  Georg  Kolbe.  (Zeitschrift  für  bild.  Kunst, 
Jänner.) 

SCHNÜTGEN,  A.  Neuer  Hochaltar  romanischen  Stils 
für  die  alte  Kirche  zu  Gerresheim.  (Zeitschrift  für 
christliche  Kunst,  XVI,  11.) 

— Zwei  hochgotische  bronzegegossene  Reliefstatu- 
etten im  Sigmaringer  Museum  des  Fürsten  von 
Hohenzollern.  (Zeitschrift  f.  christliche  Kunst, 
XVI,  10.) 
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SEDEYN,  E.  Les  Portraits  sculptes  de  Th.  Spicer- 
Simson.  (L’Art  decoratif,  Febr.) 

SEMPER,  H.  Gottfried  Sempers  architektonische  Grund- 
sätze. (Der  Architekt,  Febr.) 

SIMAS,  E.  M.  Un  Cabinet  de  Toilette.  (Art  et  Deco- 
ration,  Dez.) 

SOUZA,  R.  de.  Quelques  Maisons  modernes.  (L’Art 
decoratif,  Febr.) 

S WARZENSKI,  G.  Ein  florentinisches  Bildhaueratelier 
um  die  Wende  des  XIII.  Jahrhunderts.  (Zeitschrift 
für  bild.  Kunst,  Febr.) 

VITRY,  P.  Constantin  Meunier.  (L’Art  decoratif, 
Jänner.) 

WEST,  W.  K.  Recent  Works  by  Mr.  W.  Reynolds- 
Stephens.  (The  Studio,  Jänner.) 

Der  Wiederaufbau  des  Campanile  von  San  Marco. 
(Deutsche  Bauzeitung,  2,  3,  5.) 

ZWIERS,  L.  Burgerlijke  bouwkunde.  Houtconstructies. 
Handbock  voor  ambachtslieden,  onderbazen,  op- 
zichters  en  a.  s.  architecten.  Met  ongev.  2000 
teekeningen.  Afl.  1 en  2 (Vel  1 en  2).  Amsterdam, 
Van  Mantgem  & de  Does.  I.  Blz.  1 — 32.  roy.  8°. 
Per  vel  f.  —.30.  (Compleet  in  40  afl.  of  6 deelen.) 

III.  MALEREI.  LACKMALEREI. 
GLASMALEREI.  MOSAIK  ,<• 

AVENARIUS.  Schwind.  (Der  Kunstwart,  8.) 

Berliner  Kunst.  Melchior  Lechter.  (Berl.  Architektur- 
welt, III.  Sonderausgabe.) 

Breviario  Grimani,  II,  della  bibliotheca  di  S.  Marco  in 
Venezia.  Riproduzione  fotografica  completa  publi- 
cata  da  Scato  de  Vries.  Prefazione  del  Sal. 
Morpurgo.  Livr.  1.  Leida,  A.  W.  Sijthoff.  8 blz.  en 
plt.  1 — 144,  waarvan  25  in  Kleurendruk.  Fol. 
Compl.  in  12  afl.  ä f.  120. 

Decorazione,  La  nuova,  della  Sala  pei  Matrimoni  nel 
Palazzo  Municipale  di  Bologna.  (Arte  italiana 
decorativa  e industr.,  XII,  7.) 

GER  SPACH.  Le  Deplacement  des  Fresques.  (L’Art,  770.) 

GRAEVEN,  H.  Römisches  Mosaik  in  Trier.  (Korre- 
spondenzblatt d.  Westdeutschen  Zeitschrift  für 
Geschichte  u.  Kunst,  XXIII,  1.) 

GRAUTOFF,  O.  Moriz  v.  Schwind.  (Kunst  und  Hand- 
werk, 5.) 

— Moriz  von  Schwind  zum  hundertsten  Geburtstag. 
(Monatsberichte  über  Kunst  und  Kunstwissen- 
schaft, III,  11  — 12.) 

HAACK,  Fr.  Moriz  von  Schwind.  (Die  Kunst  für  Alle,  8.) 

KUBITSCHEK.  Ein  römisches  Mosaik  aus  Kastell 
Lastua.  (Mitteilungen  der  k.  k.  Zentralkommission, 
II,  8,  9.) 

LEISCHING,  J.  Malerische  Dekoration.  (Mitteilungen 
d.  Mähr.  Gewerbemuseums,  1,  ff.) 

MEYER,  A.  G.  Schinkels  Theaterdekorationen.  (Berliner 
Architekturwelt,  VI,  2.) 

PREMERSTEIN,  A.  v.  Anicia  Juliana  im  Wiener  Dios- 
korides-Kodex.  (Jahrbuch  der  kunsthistor.  Samml. 
des  Allerh.  Kaiserhauses,  XXIV,  3.) 

SCHEFFERS,  O.  Artur  Michaelis.  (Deutsche  Kunst 
und  Dekoration,  März.) 

STALEY,  E.  The  Art  of  Boucher.  (The  Connoisseur, 
Febr.) 


SUIDA,  W.  Bericht  über  die  Blosslegung  der  Wand- 
malereien der  St.  Laurenzkirche  in  Lorch.  (Mit- 
teilungen der  k.  k.  Zentralkommission,  II,  8,  g.) 

VOLLMAR,  H.  Das  Treppenhaus  im  Dresdener  Alber- 
tinum. (Zeitschrift  für  bild.  Kunst,  Febr.) 


IV.  TEXTILE  KUNST.  KOSTÜME. 
FESTE.  LEDER-  UND  BUCH- 
BINDER-ARBEITEN 

A.  D.  Ägyptische  Dekorationsstoffe.  (Tapetenzeitung,  2.) 

— Ägyptische  Tapeten.  (Tapetenzeitung,  1,  ff.) 

BRAUN,  J.  Das  neue  Teppichwerk  der  St.  Marienkirche 
zu  Aachen.  (Zeitschrift  f.  christl.  Kunst,  XVI,  10.) 

BURROWES,  M.  E.  B.  Buckinghamshire  Lace.  (The 
Art  Workers’  Quarterly,  Jänner.) 

DIESBACH,  M.  de.  Tapisserie  du  XVI  siede.  (Fribourg 
artistique,  1903,  4.) 

FENAILLE,  Maurice.  Etat  general  des  tapisseries  de 
la  Manufacture  des  Gobelins,  depuis  son  origine 
jusqu’  ä nos  jours  (1600 — 1900),  Periode  Louis  XIV 
(1662 — 1699).  In-4,  X-434  p.  avec  100  heliogravures 
hors  texte.  Paris,  Imprim.  nationale;  libr.  Hachette 
et  Co.,  1903. 

FISCHER,  Fr.  Das  Tapetengewerbe  und  die  Tapeten- 
fabrikation. (Tapetenzeitung,  1 ff.) 

HEAD.  English  Secular  Embroidery  of  the  i6th  and 
174h  Centuries.  (The  Burlington-Magazine,  Febr.) 

HILLIG,  H.  Hat  die  Tapete  noch  eine  Zukunft? 
(Tapetenzeitung,  1 ff.) 

HOLE,  C.  Practical  Notes  on  figure  embroidery.  (The 
Art  Workers’  Quarterly,  Jänner.) 

KLEINSCHMIDT,  B.  Das  Rationale  von  Toul.  (Zeit- 
schrift f.  christl.  Kunst,  XVI,  9.) 

LEISCHING,  J.  Rud.  Schlattauers  Webereien.  (Mit- 
teilungen d.  Mähr.  Gewerbemuseums,  2.) 

MARTIN,  E.  Rational  et  Surhumeral.  (Revue  de  l’Art 
chretien,  1904,  1.) 

MELANI,  A.  Ornamenti  di  vecchie  tovaglie.  (Arte  ital. 
decor.  e industr.,  XII,  10.) 

Praktische  Ratschläge  zur  Wohnungsausstattung. 
(Beilage  zur  Tapetenzeitung,  4.) 

SCHNÜTGEN,  A.  Kasel  von  Samtbrokat  mit  ge- 
sticktem Kreuz  in  St.  Patrokli  zu  Soest.  (Zeitschrift 
für  christl.  Kunst,  XVI,  11.) 

SEDER,  A.  Nähmaschinenstickerei.  (Das  Kunst- 
gewerbe in  Elsass-Lothringen,  Dez.) 

Tafeltücher,  Neue,  von  Norbert  Langer  und  Söhne. 
(Deutsche  Kunst  und  Dekoration,  März.) 

THOMSON,  W.  G.  The  Second  Panel  of  the  Hardwicke 
Hunting-Tapestries.  (The  Art  Workers’  Quarterly, 
Jänner.) 

Wall  papers.  (The  House  Beautiful,  Jänner.) 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE 

BALDRY,  A.  L.  The  Paintings  and  Etchings  of  Sir 
Charles  Holroyd.  (The  Studio,  Jänner.) 

BltNEDITE,  L.  Auguste  Lepere.  (Art  et  Decoration, 
Jänner.) 
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BOURCARD,  G.  A travers  cinq  siecles  de  gravures 
(1350  — 1903).  Les  Estampes  celebres,  rares  ou 
curieuses.  Grand  in-8,  L-644  p.  avec  grav.  Paris, 
Rapilly,  1903. 

Frank  Brangwyn.  (The  Magazine  of  Art,  Jänner.) 

EBSTEIN,  E.  Bürger-Bilder.  (Zeitschrift  für  Bücher- 
freunde, Jänner.) 

FRIEDLÄNDER,  M.  J.  Dürers  Holzschnitte  und  Kupfer- 
stiche. (Das  Museum,  IX,  x.) 

GRUMPELT,  C.  A.  Bücherliebhaberei  und  Bücher- 
auktionswesen. (Zeitschrift  für  Bücherfreunde, 
Febr.) 

HESSE,  W.  Das  Gesamtgebiet  des  Aluminiumdrucks  . 
(Archiv  für  Buchgewerbe,  Jänner.) 

KÜHL,  G.  Über  Kalender.  (Archiv  für  Buchgewerbe  , 
Jänner.) 

KÜHN,  L.  Ein  neues  Verfahren  für  Originallithographie  . 
(Die  Kunst  für  Alle,  XIX,  11.) 

MADER,  G.  Ernst  Kreidolf  und  seine  Exlibris.  (Zeit- 
schrift für  Bücherfreunde,  Jänner.) 

NEVILL,  R.  Old-Time  Sport  as  illustrated  in  Prints, 
Books  and  Pictures.  (The  Connoisseur,  Febr.) 

SARRE,  Fr.  Persisch-islamische  Kunst.  (Kunst  und 
Künstler,  Febr.) 

SCHEFFERS,  O.  Siehe  Gruppe  III. 

SCHLEINITZ,  O.  v.  Die  Bibliophilen.  John  Passmore 
Edwards.  (Zeitschrift  für  Bücherfreunde,  Febr.) 

SCHÖNE,  R.  Zur  Erinnerung  an  Friedrich  Lippmann. 
(Jahrbuch  der  königl.  Preuss.  Kunstsammlungen, 
XXV,  1.) 

SINGER,  H.  W.  Recent  German  Coloured  Lithographs. 
(The  Studio,  Jänner.) 

STERNE,  C.  Mercurius,  der  Schriftgott  in  Deutschland. 
(Zeitschrift  für  Bücherfreunde,  Febr.) 


VI.  GLAS.  KERAMIK 

BEMROSE,  W. Notes  on  the  lateE.M.  Kidds’ Collection 
of  Porcelain.  (The  Connoisseur,  Febr.) 

Geschichte  der  Spiegel.  (Zentralblatt  f.  Glas-Ind.  und 
Keramik,  614,  aus  Cremer  F.  Die  Fabrikation 
der  Silber-  und  Quecksilberspiegel.) 

Glasfabrikation,  Moderne.  (Zentralblatt  f.  Glas-Ind.  und 
Keramik,  614;  aus  einem  Vortrag  Goslichs.) 

Industrie,  Die  keramische,  Polens.  (Zentralblatt  f.  Glas- 
Ind.  und  Keramik,  614;  aus  dem  Berichte  des 
österr.-ung.  Konsuls  in  Warschau.) 

NILSSON,  M.  P.  Attische  Vasen  mit  Tierstreifen- 
dekoration. (Jahrb.  d.  kais.  deutschen  archäol. 
Instituts,  XVIII,  4.) 

PRUSIK,  E.  Die  Ordnung  der  Olmützer  Töpfer  vom 
Jahre  1538.  (Mitteilungen  d.  Mähr.  Gewerbe- 
Museums,  1903,  21.) 

WYLDE,  C.  H.  Mr.  Charles  Edward  Jerningham’s 
Collection  of  English  Glass  in  the  Victoria  and 
Albert-Museum.  (The  Burlington  Magazine,  Febr.) 


VII.  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN 

E H.  Spielsachen  und  Holzarbeiten  der  Geschwister 
Kleinhempel.  (Dekorative  Kunst,  Febr.) 

FISCHEL,  H.  Ein  einfaches  Speisezimmer.  (Das 
Interieur,  Jänner.) 


HELBIG,  J.  Decoration  polychrome  du  mobilier  des 
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E.  BONNENCONTRE  UND  SEINE  KUNST  bo 
VON  GRAF  VON  SOISSONS  S<* 


IE  Kunst  ist  der  getreueste,  unmittelbarste  Ausdruck 
der  Seele;  aber  die  Seele  umfasst  eine  so 
gigantische  Welt  der  Erscheinungen,  ein  so 
unergründliches  Meer  von  Mysterien,  ein  solches 
Wirrsal  unermesslicher  und  zuweilen  sich 
widersprechender  Lebensäusserungen,  ein 
solches  Gemisch  rauher  und  subtiler  Empfin- 
dungen, Zustände,  Gemütsbewegungen  und 
Ideen,  dass  der  artistische  Kritizismus  ausser- 
stande  ist,  zwischen  einem  Kunstwerk  und  der 
Seele  seines  Schöpfers  eine  reale  Verbindung 
zu  entdecken.  Solches  ist  die  Aufgabe  der  Kunsttheorie;  und  immer  wieder 
scheitern  die  gelehrten  Systeme  der  Ästhetik  ebenso  wie  die  zeitweise  aus- 
gegebenen Parolen,  wodurch  die  knappen  Tendenzen  gewisser  Kunst- 
richtungen zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Nichts  bleibt  übrig  von  der 
schulmässigen  Spekulation  und  dem  Meere  von  Phrasen.  Die  Kunst  schafft 
und  erzeugt  in  der  Richtung,  in  die  sie  durch  den  Flug  individueller  Talente 
gezogen  wird,  und  kümmert  sich  nicht  um  Formeln,  durch  die  sich  eine  starke 
Individualität  weder  binden  noch  niederdrücken  lässt.  Beziehungen  und 
wechselseitige  Abhängigkeit  gerade  einiger  wesentlichen  und  einfachen 
Äusserungen  des  Seelenlebens,  wie  Empfindungen,  Einbildung,  Gefühl, 
Denken,  bringen  eine  solche  Verwicklung  der  Erscheinungen  hervor,  dass, 
um  solche  zum  Ausdruck  zu  bringen,  alle  Arten  der  verschiedenen  Kunst- 
zweige erforderlich  sind.  Aber  die  elementaren  psychischen  Erscheinungen 
weisen  so  manche  Schattierung  auf,  so  manche  Abweichung,  unter  dem 
Einflüsse  der  unendlich  variierenden  Einwirkung  des  äusseren  Lichtes,  unter 
demEinflusse  des  pathologischenZustandes  des  Künstlers,  unter  dem  Einflüsse 
des  chaotischen  Gesamtlebens  der  Menschheit,  dass  es  unmöglich  ist,  sie  durch 
das  zu  erklären,  was  man  als  den  Normalmasstab  des  menschlichen  Tuns 
betrachtet.  Daher  die  Schwierigkeit,  ja  die  Absurdität  des  Kritizismus,  der 
sich  der  Kunst  nicht  nähert,  wie  etwa  ein  gewissenhafter  Schüler  einem  ihm 
noch  unbekannten  Phänomen,  sondern  als  Richter,  der  die  Paragraphen  eines 
Gesetzbuches  auf  die  Werke  der  Kunst  anwendet  — Werke,  die  oftmals 
den  Anstrengungen  einer  bebenden  Seele  entspringen,  die  das  uneinge- 
schränkte Bestreben  hat,  sich  ganz  und  gar  zu  offenbaren,  und  die  sich  aus 
diesem  Grunde  mit  dem  zeitgenössischen  Leben  im  Widerstreit  befinden, 
ebenso  sehr  wie  mit  den  moralischen  und  materiellen  Existenzbedingungen 
der  Massen. 

Daher  kann  auf  ein  Kunstwerk  weder  die  verwickelte  spekulative 
Ästhetik  angewendet  werden,  — die  mit  einem  Gebäude  mit  vielen,  den 
einzelnen  Kunstweisen  entsprechenden  Flügeln  zu  vergleichen  ist,  gestützt 
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durch  die  Pfeiler  wunderlicher  Deduktionen,  mit  dem  reichen  Barock- 
ornament der  Phrase  geputzt,  während  sich  der  Gipfel  im  Nebel  der  Theorien 
des  Guten,  Wahren  und  Schönen  verliert — , noch  der  subjektive  Kritizismus, 
der  der  Kunst  bestimmte  Grenzen  zieht,  sich  nur  innerhalb  dieser  Grenzen 
bewegt  und  der  Kunst  nicht  erlaubt,  sich  weiter  und  weiter  ...  ad  infinitum 
zu  entwickeln. 

Ein  subjektiver  Kritiker  ist  in  Beziehung  auf  die  Kunst  dasselbe,  was 
der  Poet  oder  der  Künstler  in  Beziehung  auf  das  Leben  und  auf  die  Natur 
ist.  Das  Subjekt  der  Forschung  ist  ein  anderes,  aber  die  Mittel  und  das 
Ergebnis  bleiben  gleich.  Besitzt  der  Kritiker  eine  so  reiche  Seele,  dass 
seine  Offenbarungen  den  Eindruck  einer  unerschöpflichen  Quelle  machen, 
ist  er  ein  tiefer  Denker,  dessen  Fähigkeit,  Ideen  hervorzubringen,  bodenlos  ist 
wie  der  Ozean;  ist  er  ein  im  höchsten  Grade  rechtschaffener  Mann;  findet 
sich  in  ihm  die  Einfachheit  und  Offenheit  eines  Kindes,  ferner  grosses 
Wissen,  Erfahrung  und  guter  Geschmack  vereint,  so  mag  er  schreiben. 
Wenn  er  nur  keine  wissenschaftliche  Theorie  der  Kunst  hervorbringen  will 
— was  absolut  unmöglich  ist  — so  kann  er  Begeisterung  für  die  Kunst 
wachrufen.  Dann  wird  seine  Arbeit  zur  guten  Literatur  gehören,  man  kann 
sagen,  ein  Kunstwerk  sein. 

Ein  solcher  Kritizismus  hat  raison  d’etre.  Ein  andrer  besteht  in  der 
Anhäufung  von  Fakten  und  von  Anekdoten  aus  dem  Leben  der  Künstler 
oder  in  der  sorgfältigen  Katalogisierung  der  Kunstwerke. 

Ich  fühle  mich  nicht  so  stark  oder  ich  bin  nicht  verblendet  genug,  mich 
selbst  in  die  erste  Kategorie  der  Kritiker  zu  stellen,  die  wahrlich  rarae  aves 
sind.  Ich  beabsichtige  in  diesem  Artikel  der  bescheidenen  Aufgabe  der 
zweiten  Gattung  von  Schriftstellern  nachzukommen  und  zu  berichten,  was 
ich  von  einem  talentvollen  französischen  Künstler  weiss,  Herrn  Bonnencontre. 

Meinem  Vorhaben  entsprechend,  will  ich  weder  Vorschriften  für  die 
dekorative  Kunst  geben  und  weitläufig  erörtern,  dass  es  ihre  Mission  sei, 
den  Zeitgenossen  eine  Umrahmung  ihres  intimen  Lebens  zu  verschaffen, 
das  notwendige  Milieu  für  ihre  Ideen,  Wünsche  und  Träume  zu  bilden, 
noch  auch  will  ich  Bonnencontre  mit  Botticelli  vergleichen,  weil  er  wie  der 
italienische  Meister  reizende  Mädchen  in  wallenden  Gewändern  malt,  im 
Hintergründe  frische  Landschaften,  umgeben  von  süssduftenden  Blumen; 
noch  weniger  mit  Burne  Jones,  weil  Bonnencontre  präraffaelitische 
Anmassung,  Armseligkeit,  Naivetät,  Ziererei  und  linkisches  Wesen  von 
sich  weist. 

Als  ich  auf  der  Ausstellung  der  Societe  nationale  des  Beaux-Arts  zum 
ersten  Male  eines  der  Gemälde  Bonnencontres  sah,  wirkte  die  Anmut 
seiner  Frauengestalten  auf  mich,  deren  Erscheinung  eine  Emanation  der 
Natur  zu  sein  schien,  wie  eine  köstliche  Feerie,  die  alle  Frische  des  Laubwerks 
versinnlicht,  alle  Himmelsklarheit,  die  Blumendüfte,  die  Leichtigkeit  der 
Luft,  die  Schmiegsamkeit  der  Pflanzen,  die  der  Künstler  so  eigenartig  in 
seinen  grossen  dekorativen  Paneelen  künstlerisch  zu  verwerten  wusste. 
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Bonnencontre  ist  42  Jahre  alt.  Er  ist  in  der  Bourgogne  geboren.  Seine 
Erziehung  war  zuerst  alles,  nur  nicht  künstlerisch,  da  er  in  der  Schule  für 
Brücken-  und  Strassenbau  in  Dijon  studierte,  wobei  ihm  nur  wenig  Zeit  blieb, 
sich  im  Abendunterrichte  der  Kunstschule  derselben  Stadt  auch  mit  dem 
Schönen  zu  befassen.  Nach  und  nach  wurden  die  trockenen  mathematischen 
und  praktischen  Studien  abgeworfen  und  er  kam  im  Jahre  1881  nach  Paris, 
wo  er  in  die  Ecole  des  Beaux-Arts  eintrat  und  dort  bis  1884  verblieb. 
Geröme,  der  unermüdliche  Arbeiter,  der  sorgfältige  und  gewissenhafte  Lehrer 
der  Zeichnung,  als  Maler  und  Bildhauer  in  gleicher  Weise  beachtenswert, 
war  hier  sein  Meister  und  von  diesem  lernte  Bonnencontre  die  Genauigkeit 
der  Zeichnung,  die  bis  zum  äussersten  geführte  Liebe  zum  Detail,  was 
übrigens  der  Breite  seiner  beachtenswerten  Kompositionen  keinen  Schaden 
brachte.  Von  Geröme  lernte  er  auch  die  Achtung  vor  der  Form  und  dem 
Gleichgewichte  des  Ganzen,  das  in  Jean  Francois  Millet  so  sehr  verkörpert 
ist,  dessen  „Angelus“  ohne  Zweifel  hiedurch  zu  einem  der  ersten  Meister- 
werke der  französischen  Kunst  wurde. 

Die  grossen  Eigenschaften  von  Bonnencontres  Kunst  sind  aus  den 
diesen  Artikel  begleitenden  Reproduktionen  seiner  Malereien  auf  Leinwand 
leichtlich  zu  ersehen  und  zu  würdigen,  wenngleich  solcher  Kunst  die  volle 
Gerechtigkeit  nur  dann  werden  kann,  wenn  man  die  ganze  Skala  und  die 
Verschiedenheit  seiner  Farbenstimmung,  sowie  die  Harmonie  ihrer  Zusam- 
menstellung vor  Augen  hat. 

Bonnencontres  Werke  sind  nicht  besonders  zahlreich,  und  zwar  aus 
doppeltem  Grunde:  erstens  weil  die  meisten  seiner  Bilder  eine  sehr  grosse 
Ausdehnung  besitzen,  so  dass  die  darauf  verwendete  Arbeit  sehr  beträcht- 
lich ist  und  die  Ausgaben  für  Blumen,  selbst  in  Paris,  der  Hauptstadt  der 
Kunst  und  der  Blumen,  viel  grösser  sind  als  man  sich  vorstellen  mag; 
zweitens  weil  es  nur  einige  wenige  Käufer  für  grössere  dekorative  Paneele 
gibt,  da  gerade  die  modernen  Börsen-  und  Eisenbahn-Grössen  wohl  gewaltige 
Häuser  bauen,  aber  gar  nicht  darauf  erpicht  sind,  diese  so  künstlerisch  als 
möglich  ausstatten  zu  lassen. 

Im  Jahre  1896  stellte  Bonnencontre  zum  ersten  Male  im  Salon  sein 
„Grashüpfers  Bett“  aus.  Das  nächste  Jahr  sendete  er  zur  Ausstellung  nach 
dem  Champ  de  Mars  sein  leicht  archaistisches  Paneel:  „Der  Herbst  nimmt 
dem  Sommer  seinen  grünen  Mantel“,  wodurch  angeregt  wurde,  dass  das 
Ackerbauministerium  eine  grosse  Leinwand  bestellte.  Dieser  folgte  der 
„Sommerabend“  und  ein  bedeutendes  dekoratives  Werk  in  der  „Salle  des 
Fetes“  der  letzten  Pariser  internationalen  Ausstellung;  im  Jahre  1892  ward 
der  „Sommer  als  Blumenverschwender“  gemalt. 

Bonnencontre  ist  weiters  ein  grosser  Meister  in  der  Ausführung  der  köst- 
lichsten Rötelzeichnungen,  bei  denen  er  alle  seine  Eigenschaften  als  ausser- 
gewöhnlicher  Zeichner,  der  er  zweifellos  ist,  entfaltet,  zugleich  mit  dem  Reiz 
und  dem  Geschmack  der  französischen  Meister  des  XVIII.  Jahrhunderts. 
Ausserdem  ist  er  in  seiner  Malschule  für  junge  Damen  tätig  und  zeichnet  auch 


für  die  bedeu- 
tendsten illu- 
strierten Pari- 
ser Journale. 

Bonnen- 
contre  lebt  im 
Quartier  von 
Vaugirard, 
einemsehr  trä- 
gen, ruhigen 
und,  abge- 
sehen von  der 
Nähe  des 
Luxembourg, 
auch  sehr  un- 
künstlerischen 
Viertel.  Sein 
Studio  befin- 
det sich  in 
einem  kleinen 
Garten  voll 
Gesträuch  und 
Blumen,  ge- 
füllt mit  Son- 
nenschein und 
mit  dem  Ge- 
sang der 
Vögel,  der  oft 
mit  der  Musik 
Beethovens 
zusammen- 
klingt, die  ir- 
gend ein  Pia- 
nist ertönen 
lässt,  der  am 
andern  Ende 
dieses  ländli- 
chen Plätz- 
chens wohnt, 
wie  ein  solches 
inParis nur  sel- 
ten vorkommt. 

Bonnencontre  hat  sein  bestes  Werk  noch  nicht  gemalt.  Ich  habe  davon, 
wenn  ich  so  kühn  sein  darf,  über  etwas  Zukünftiges  zu  sprechen,  eine  vor- 
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geschrittene  Skizze  gesehen,  nicht  sehr  gross,  aber  in  dieser  Skizze  waren 
alle  Qualitäten  des  Künstlers,  von  dem  ich  den  Lesern  eine  Idee  zu  geben 
versuchte,  in  der  vorteilhaftesten  Weise  vereinigt  und  mit  dem  höchsten 
künstlerischen  Empfinden  ausgedrückt.  In  ihr  waren  zahlreiche  Schattie- 
rungen von  nur  zwei  Farben,  gelb  und  grün,  zu  einem  harmonischen 
Ganzen  verbunden.  Ich  hoffe,  dass  dieses  Gemälde  bald  in  dem  köstlichen 
Bau  der  Societe  nationale  des  Beaux-Arts  ausgestellt  werden  wird. 


ALTWIENER  PORZELLAN  VON  1718-1744 
UND  DIE  ALTWIENER  PORZELLANPLASTIK 
AUF  DER  AUSSTELLUNG  IM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  Sfr  VON  DR.  ED- 
MUND WILHELM  BRAUN-TROPPAU  Sfr 

langer  Mühe  ritzte  am  3.  Mai  1719  freudig 
aufatmend  der  Modelleur  jener  Schokolade- 
einsatztasse des  Hamburger  Museums  (Wiener 
Ausstellung,  Katalog  Nr.  165)  in  sein  Werk 
bevor  es  in  den  ersten  Brand  kam,  die  In- 
schrift: „Gott  allein  die  Ehr’  und  sonst  Keinem 
mehr“.  Es  war  wohl  das  erste  gelungene  Stück 
der  neuen  Wiener  Porzellanfabrik  und  man 
pflegte  gerne  derartige  Objekte  besonders  zu 
zeichnen.  So  besitzt  das  Berliner  Kunstge- 
werbemuseum einen  Schokoladebecher,  eben- 
falls ein  Probestück,  mit  japanisierender  Malerei,  der  aber  wohl  Meissener 
Ursprungs  ist  und  das  Datum  20.  August  1719  trägt.  Es  ist  hier  nicht 
der  Platz,  die  schwere  Zeit  der  ersten  Jahre  in  der  Wiener  Manufaktur  zu 
schildern,  bis  es  Du  Pacquier,  dem  Besitzer,  endlich  gelang,  eine  ent- 
sprechende Masse  und  Glasur  zu  erreichen.  Es  scheint  aber,  als  seien  seit 
Beginn  des  Jahres  1721  technisch  und  künstlerisch  die  Krisen  überwunden 
gewesen.  Dafür  spricht  eine  Fünffingervase,  wie  man  sie  wohl  nennt,  ein 
fächerförmiges  Blumengefäss  mit  fünf  Röhren  und  geschwungenen  Kamel- 
kopfhenkeln, offenbar  die  Nachahmung  eines  derartigen  Delfter  Vorbildes,  wie 
sie  zum  Beispiel  gegen  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  Louys  Fictoor  erzeugte. 
Der  Bauch  der  Vase  trägt  einerseits  eine  gekrönte  Ligatur,  andrerseits  ein 
Wappen.  Einfacher  japanisierender  Ranken-  und  Blütendekor  in  Blau  unter 
der  Glasur  und  Manganfarbe  schmückt  die  fünf  Ausläufer  für  die  Blumen 
und  auf  dem  Boden  steht  in  Mangan  die  Inschrift:  Vienne  12.  July  1721.  Es 
ist  dies  Nr.  136  des  Catalogue  of  a Collection  of  Continental  Porcelain  des 
Sir  A.  W.  Franks  im  Bethnal  Green  Museum,  nur  hatte  Franks  falsch 
gelesen  und  schreibt  in  seinem  Kataloge  1771.  Dr.  Pazaurek  in  Reichenberg 


Gesamtansicht  des  Porzellanzimmers  des  Grafen  G.  Dubsky 


liess  die  Vase  und 
die  Inschrift 
photographieren 
— ich  verdanke 
seiner  Freund- 
schaft beide  Auf- 
nahmen — und 
ein  Blick  auf  die 
Inschrift  lässt  die- 
selbe sofort  als 
1721  erkennen, 
ganz  im  Einklang 
mit  Masse,  Form 
und  Dekor. 

Im  ersten  Zim- 
mer der  Ausstel- 
lung stehen  wir 
gleich  vor  einer  grossen  Leistung  der  jungen 
Fabrik.  Es  ist  das  Porzellanzimmer  des  Grafen 
Guido  Dubsky  in  Brünn;  respektive  einige 
Teile  desselben  sind  ausgestellt.  Die  Gesamt- 
ansicht bietet  unsere  Abbildung  auf  S.  203. 
Die  erste  Nachricht  über  dieses  Zimmer  gab 
der  Direktor  des  Mährischen  Gewerbe- 
Wandieuchter  aus  dem  Dubsky-Zimmer  museums,  Architekt  Julius  Leisching,  in  den 

Mitteilungen  seines  Museums  (1902).  Erstellte 
einige  Notizen  über  Porzellanzimmer  im  allgemeinen  zusammen  und  gab  die 
historischen  Details  über  das  Palais,  in  dem  das  Zimmer  zu  Brünn  sich 
befindet,  sowie  über  seine  Besitzer.  Leider  sind  die  Ergebnisse  der  histo- 
rischen Untersuchung  negativ,  wir  wissen  urkundlich  gar  nichts  über 
Vorbesitzer,  Besteller  und  Entstehung  des  Porzellanzimmers.  Allein 
die  Familientradition  vermeldet,  dass  es  aus  kaiserlichem  Besitz  stamme. 
Über  die  Fabrik,  die  das  Zimmer  erzeugte,  spricht  sich  Leisching  sehr 
unbestimmt  aus,  die  Masse  scheint  ihm  von  der  sonst  ihm  bekannten 
frühen  Wiener  Masse  zu  divergieren,  andrerseits  schliesst  er  ganz  richtig, 
dass  wohl  nichts  übrig  bliebe,  als  auf  Wien  zurückzugreifen,  zumal,  da  an 
Meissen  nicht  zu  denken  sei.  Nun,  Leischings  Vermutung  von  der  Wiener 
Provenienz  des  Dubsky-Zimmers  trifft  zu.  Es  ist  tatsächlich  Wiener 
Porzellan.  Dafür  sprechen  innere  und  äussere  Gründe.  Ich  will  der 
genaueren  Ausführung  in  dem  vorbereiteten  Werke  über  Altwiener 
Porzellan  nicht  vorgreifen  und  kann  daher  hier  bloss  andeuten.  Zunächst 
haben  wir  verschiedene  Gruppen  und  Entstehungszeiten  anzunehmen,  das 
heisst,  die  Herstellung  dauerte  längere  Zeit,  deshalb  sehen  wir  auch  ver- 
schiedene Entwicklungsstufen  der  Frühzeit  vertreten,  zuerst  die  Chinoi- 
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Serien,  dann  die  , deut- 
schen“ Blumen,  wie  am 
Kamin,  am  dreieckigen 
Ecktisch  und  der  soge- 
nannten Fünffingervase 
von  barocker  Form.  Diese 
deutschen  Blumen  kom- 
men seit  ca.  1730  vor  (vgl. 

Abbildung  auf  S.  217,  Kata- 
log Nr.  26).  Ausnehmen 
möchte  ich  eine  kleine  ab- 
gesonderte Gruppe  von 
Vasen  mit  Blüten  und 
Stauden,  die  sich  durch  ein 
hartes  Blau  auszeichnen 
und  direkte  nicht  sehr  ge- 
lungene Kopien  von 
japanischen  Porzellanen 
oder,  was  noch  wahr- 
scheinlicher ist,  von  deren 
Meissener  Nachahmungen 
sind.  Für  die  grosse  Masse 
der  kleinen  Plättchen  mit 
Chinoiserien  sind  nur  die 
Wiener  frühen  Stücke  als 
Verwandte  herbei- 
zuziehen, am  meisten  die 
Vase  (Speigefäss  oder 

Zwiebelblumengefäss)  des  Hamburger  Museums  (Nr.  21),  abgebildet  in 
Pazaureks  Bericht  über  die  Ausstellung  von  Altwiener  Porzellan  im  Kaiser 
Franz-Josef-Museum  zu  Troppau,  Kunstgewerbeblatt  N.  F.  XV.,  S.  87,  die 
nach  Vergleich  mit  andern  Stücken,  die  zum  Teil  Einritzungen  besitzen, 
sicher  Wiener  Arbeit  ist.  Die  verschiedenen  Massen  aus  der  Frühzeit 
hat  der  Troppauer  Katalog  schon  erwähnt,  ich  habe  unterdessen  noch 
ein  paar  andere  Notizen  über  Masseexperimente  gefunden,  so  dass  man 
mit  der  Annahme  einer  Universalmasse  für  die  Wiener  Frühzeit  nichts 
erreichen  kann. 

Meissen  kommt  nicht  in  Betracht;  in  der  Zeit,  in  welcher  unser  Zimmer 
entstand,  malte  in  Meissen  Herold  und  sein  Stab  die  Chinoiserien  unver- 
gleichlich viel  feiner  und  mit  dem  schönen  Gold,  ausserdem  liegen  die  Farben 
nur  in  Wien  so  hart  und  mit  der  Glasur  nicht  glänzend  verschmolzen  auf, 
wie  der  feinsinnige  Wiener  Sammler  Herr  Karl  Mayer  treffend  beobachtete. 

Venedig  kommt  ebensowenig  in  Betracht,  der  Dekor  ist  absolut  anders, 
die  Farbengebung  ebenfalls  und  eine  derartige  glasige  Masse,  wie  in 


Wandleuchter  aus  dem  Dubsky-Zimmer 
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Venedig  in  den  Zwanzigerjahren, 
hatte  Wien  nie.  Das  Porzellan  ist 
aber  absolut  europäisch,  daher  stützt 
auch  dieser  Umstand  meine  Be- 
hauptung von  derWiener  Provenienz. 
Andere  Fabriken  gab  es  damals  nicht. 
Dass  man  in  Wien  derartige  grössere 
Aufgaben  löste  und  lösen  konnte,  das 
beweisen  die  Stücke  im  Museo  Civico 
zu  Turin,  ferner  die  Clam-Gallassche 
Uhr  (Nr.  119,  Abb.  auf  S.  208),  das 
Wassergefäss  des  Herrn  Karl  Mayer 
(Nr.  129)  etc.  Und  als  man  im  Jahre 
1746  die  alten  Waren  aus  der  vor- 
kaiserlichen Zeit  zu  reduzierten 
Preisen  verloste,  war  darunter  auch, 
wie  die  Verlosungsliste  meldet,  ein 
Kamin  für  den  gewiss  hohen  Preis 
von  200  fl.  Nächst  verwandt  in  Form, 
Dekor  und  Masse  sind  die  Wand- 
leuchter des  Dubsky-Zimmers  mit 
dem  Wandleuchter  des  Österreichi- 
schen Museums  (Nr.  10);  der  trägt  im 
Flachrelief  zwei  tanzende  Chinesen- 
figuren, die,  aus  derselben  Form 
ausgedrückt,  am  Krug  (Nr.  2)  wieder- 
kehren. Und  der  schöne  Panther- 
henkel, sowie  der  Mascaron  am  Aus- 
gusse dieses  Kruges  kommt  einige 
Male  vor,  auf  der  Kanne  des  Öster- 
reichischen Museums  mit  unterglasurblauem  Dekor  (Nr.  4,  abgebildet 
von  Pazaurek  a.  a.  O.,  S.  87),  die  ihrerseits  in  Dekor  und  Masse  auffallend 
der  bezeichneten  Fünffingervase  des  Bethnal-Green-Museums  ähnelt,  weiter- 
hin an  einer  soeben  erworbenen  Kaffeekanne  des  Österreichischen  Museums, 
einem  wundervollen  Stücke  mit  bunten  Chinoiserien  aus  der  Gruppe,  der 
unter  anderm  die  Nrn.  33,  34  und  als  späteste,  eventuell  vereinzelt  nach- 
bestellte Ausläufer  (mit  Marke)  die  Nrn.  198  (zirka  1750)  und  220  (zirka  1746) 
angehören.  Die  Verlosungsliste  von  1746  nennt  derartige  Kannen  „mit  Tiger- 
tierhandhaben“. Diese  Henkel  kommen,  auch  etwas  roher  ausgeformt,  auf 
früheren  mit  dem  Bindenschild  bezeichneten  Stücken  vor,  so  auf  Nr.  192, 
die  ebenfalls  in  der  Liste  Vorkommen  als  „Brättelschüssel  mit  Tigertier- 
handhaben“ (Preis  20  fl.). 

In  den  Formen  der  früheren  Wiener  Porzellane  erkennen  wir  deutlich 
die  Meissener  oder  ostasiatischen  Vorbilder.  Es  sind  so  ziemlich  dieselben 


Uhr  aus  dem  Dubsky-Zimmer 
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F ormate  der  Kaffee-, 

Tee-  und  Schoko- 
ladekannen respek- 
tive Tassen,  letztere 
mit  einem  und  zwei 
oder  ohne  Henkel, 

Einsatzgittern  in  der 
Untertasse  und  den 
Riefelungen.  Gerade 
die  Versuchstasse 
von  1719  ist  zum 
Beispiel  eine  Kopie 
nach  Meissen.  Auf 
Meissen  weisen 
auch  die  Reliefzie- 
raten,mit  denenman 
dort  in  den  Zehner- 
jahren gerne  die  Ge- 
fässe  plastisch  be- 
legte. In  Wien  waren 
es  grosse  Akanthus- 
blätter,  wie  in 
Nr.  12,  dann  an  dem 
Warmwassergefäss 
des  Herrn  Karl 
Mayer  (Nr.  129)  und 
an  der  flaschen- 
förmigen Vase 
(Nr.  158);  ausserdem 
stilisierte  Lilien 

(Nrn.  140  und  158),  Chrysanthemenblüten  mit  und  ohne  Vögeln  (Nrn.  15, 
43,  152)  und  endlich  Traubenranken  (Nr.  120).*  Zwischen  1735  und  1740 
belegte  man  die  für  Wien  charakteristischen  Tabak-  oder  Teebüchsen  mit 
plastischen  weissen  Porträtmedaillons  von  Damen  im  Zeitkostüm,  was  hin- 
überleitet zu  dem  in  Abbildung  dem  Katalog  beigegebenen  Doppelporträt 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  ihres  Gemahls. 

Diese  Büchsen  waren  sehr  beliebt  in  Wien,  wir  finden  sie  mit  ver- 
schiedenartigem Riegelverschluss  auf  quadratischem  (Nr.  141,  abgebildet  von 
Pazaurek  a.  a.  O.,  S.  88)  und  mehrseitigem,  zum  Teil  eingeschnürtem  Grund- 
riss. Sie  gehen  auf  ostasiatische  Vorbilder  zurück.  Europäisch  aber  sind  die 
Fasskrüge  ohne  oder  mit  montiertem  Deckel,  auf  dem  eine  grotteske  Figur 
sitzt  (wie  Nr.  145),  oder  mit  flott  modellierten  Figuren  als  Henkel,  wie  das 


Wandleuchter  aus  dem  Besitz  des  Österr.  Museums  (Katalog  Nr.  io) 


* In  Meissen  wird  1 720  „eine  weisse  Zuckerdose,  mit  Weinlaub  belegt“  erwähnt.  Berlin,  Meissener  Porzellan 
S.  170,  Anmerkung  88,  vgl.  ferner  ebenda  Tafel  IV,  Abbildung  4. 
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Bauernmädel  auf  Nr.  80  oder 
gar  der  Wiener  Böttcher  mit 
seinem  Handwerkszeug 
(Nr.  125).  Sie  heissen  auch 
,, Böttcherkrüge“  in  der  Ver- 
losungsliste von  1746. 

Weiterhin  erzeugte  man 
Weinflaschen  mit  barocken 
figuralen  Stöpseln,  dazuge- 
hörige Weinbecher,  dann 
die  beliebten  kleinen  Wer- 
mutbecher (zum  Beispiel 
Nr.  gß),  deren  Form  und 
Zweck  uns  das  alte  Inventar 
des  Brühlschen  Services 
erhalten  hat,  zylindrische, 
walzenförmige  Bierkrüge 
(vgl.  Abbildung  eines  solchen 
in  dieser  Zeitschrift  1903, 
S.  446,  Katalog  Nr.  144)  von 
verschiedener  Grösse,  runde 
und  ovale  Platten,  erster  mit 
verschiedenen  Einschnürun- 
gen, endlich  tiefe  und  flache 
Teller,  alle  diese  meist  nach 
Meissener  Vorbilde. 

Wie  in  der  sächsischen 
Fabrik  finden  wir  auch  eine 
Reihe  von  Prunkstücken,  die 
im  engsten  Anschluss  an  die 
schönen  Barockterrinen  der 
damaligen  Goldschmiede  ent- 
standen sind;  man  kennt  die  durch  J.  Lessing  konstatierte  Beeinflussung  der 
Sulkowski-Terrine  durch  die  Silberterrine  des  Augsburger  Goldschmiedes 
Joh.  Biller  in  der  königlichen  Silberkammer  zu  Dresden.  Die  herrliche  Föder- 
mayr-Terrine,  eines  der  feinsten  Stücke  Altwiener  Porzellans  aus  der  Früh- 
zeit (Nr.  130),  lässt  ein  derartiges  Vorbild  leicht  erkennen,  im  plastischen 
Dekor  sowohl,  in  der  Bildung  der  Füsse,  der  Henkel,  als  im  malerischen 
Schmuck,  der  dem  zarten  Relief  der  Silberarbeiten  entspricht.  Unter  den  nicht 
gerade  sehr  zahlreich  erhaltenen  silbernen  Barockterrinen  sei  jene  herrliche 
aus  der  hessischen  Silberkammer,  ein  Werk  des  Strassburger  Meisters 
L.  Imlin  (1720)  erwähnt,  weil  es  den  Typus  repräsentiert,  der  dem  der 
Födermayr-Schale  am  meisten  entspricht  (abgebildet  bei  Luthmer,  Gold  und 
Silber,  S.  247).  Auf  Vorbilder  aus  der  Goldschmiedekunst  gehen  auch  Stücke 


Standuhr  aus  dem  Besitz  des  Grafen  Clam-Gallas 
(Katalog  Nr.  1 19) 
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wie  die  Untertasse  mit  Salz- 
fass, Essig-  und  Ölkännchen 
zurück  (Abb.  auf  S.  210, 

Katalog  Nr.  367). 

Hieher  gehört  auch  das 
in  zwei  Exemplaren  von  ver- 
schiedenem Dekor  vorkom- 
mende schöne  Modell  einer 
DeckelterrinemitUntertasse; 
den  Knauf  ziert  ein  kaffee- 
trinkender Türke,  die  Henkel 
werden  von  Schlangen  ge- 
bildet (Nrn.  133  und  134;  Nr. 

133  abgebildet  von  Pazaurek 
in  den  Mitteilungen  des 
Nordböhmischen  Gewerbe- 
museums igo2,  S.  105).  Ein- 
mal trägt  die  Terrine  den 
schönen,  für  Wien  allein 
charakteristischen  bunten 
Barockdekor  mit  dominie- 
rendem Eisenrot,  dann  Gold, 

Mangan  und  andere  Farben,  Kaffeekanne  „mit  Weinlanb  belegt“  (Katalog  Nr.  iao) 

das  zweitemal  ist  sie  in  der 

ebenfalls  nur  Wien  eigenen  schönen  und  überaus  dekorativen  Kombination 
von  Schwarzlot  und  Gold,  wobei  letzteres  zur  Höhung  dient.  Beide  Grup- 
pen sind  durch  zahl- 
reiche Beispiele 
vertreten,  die  gold- 
gehöhten Schwarz- 
lotmalereien kom- 
men auch  mit  chi- 
nesischen Blumen 
und  Chinoiserien 
in  der  Art  der  bun- 
ten Chinoiserien 
vor  (zum  Beispiel 
Katalog  Nr.  72). 

Dieser  ostasi- 
atische Dekor  (zum 
BeispielKatalogNr. 
36),  der  seine  Ana- 
logien in  den  gleich- 

Deckelterrine  mit  dem  Wappen  des  Abtes  Födermayr  von  St.  Florian  0 

(Katalog  Nr.  i3o)  zeitigen  Stichen, 
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zum  Beispiel  im  „Fürstlichen 
Baumeister“  von  Paul  Decker 
findet,  ist  ein  naives  Inventar,  zu- 
sammengestellt aus  Illustrationen 
vonReisebüchern,  von  Keramiken 
und  Lacken  etc.,  willkürlich  kom- 
biniert und  variiert.  Später  in 
Meissen  hat  es  Herold  so  reich 
und  fein  ausgebildet  und  es  ist 
wohl  anzunehmen , dass  auch 
Herold  in  Wien  die  ersten  der- 
artigen Chinoiserien  geschaffen 
hat.  Ganz  anders  sind  die  diplo- 
matisch genauen  Kopien  von 
ostasiatischen  Vorbildern,  die 
seit  zirka  1740  in  Wien  auftreten 
und  wo  man  ganz  wie  früher  in 
Delft  besonders  die  blau-rot-gol- 
denen Porzellane  (das  Blau  unter 
Böttcherkrug  (Katalog  Nr.  125)  der  Glasur)  nachahmte,  zunächst 

mit  Medaillons,  in  denen  noch 
die  ältere,  bunte,  naive  Chinoiserie  lebte  (zum  Beispiel  Nr.  198,219  und  220). 

Ein  paar  grosse  kunstvolle  Stücke  beweisen  das  Erstarken  des  Könnens, 
so  die  grosse  Uhr  des  Grafen  Clam-Gallas  mit  den  Eckkaryatiden  der  In- 
dianer oder  das  Wassergefäss  des  Herrn  Karl  Mayer  mit  den  Drachen  und 
Putten.  Die  wertvollsten  und  bedeutendsten 


Stücke  aus  der  Frühzeit  besitzt  das  Museo 
Civico  in  Turin.  Da  stehen  mehrere  Uhren 
und  eine  Vase  mit  einem  Bischofswappen 
und  dem  Monogramm  Karls  VI.  im  Herz- 
schild, dann  ein  grosser  Spiegelrahmen  mit 
grossen  aufgelegten  Akanthusblättern,  von 
denen  wir  bereits  sprachen,  bemalt  in  Silber 
und  rotem  Gittermusterwerk,  endlich  ein 
grosses  Service  mit  vorherrschendem 
Eisenrot  und  dem  Wappen  des  Ferrante 
Gonzaga. 

Daneben  finden  wir  in  der  Frühzeit 
auch  Service  mit  Jagdstücken  in  Schwarz- 
lotmalerei, Stücke  mit  Barockdekor  und 
mythologischen  Darstellungen  (Abb.  auf  S. 
215,  Katalog  Nr.  137)  und  sehr  beliebt  waren 
auch  eisenrote  Putten  als  Genien  mit  Guir- 


landen,  die  wir  aus  den  Deckenmalereien  Kännchen  (Katalog  Nr.  367) 
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des  Belvedere 
kennen,  oder 
alle  möglichen 
Spiele  inLand- 
schaft  spielend 
(Abb.aufS.216, 

Katalog  Nr. 

88),  ein  bei  den 
französischen 
und  deutschen 
Ornament- 
stechern des 
XVII.  und 
XVIII.  Jahr- 
hunderts häu- 
fig verwerte- 
tes Sujet.  Ein 
glücklicher 
Zufall  hat  uns 
aus  den  alten 
Vorlagewer- 
ken  der  Wie- 
ner Manufak- 
tur (jetzt  in  der 
Bibliothek  des 

Osterreichi-  Untertasse  zur  Födermayr-Terrine  (Katalog  Nr.  130) 

sehen  Muse- 
ums) ein  derartiges  Buch  mit  Kupferstichen  erhalten,  mit  dessen  Bildern 
manche  dieser  Kinderszenen  auf  den  Porzellanen  (zum  Beispiel  Nr.  88  und 
149)  sehr  verwandt  sind.  Es  ist  ,,Les  jeux  et  plaisiers  de  l’enfance“  von 
J.  Stella  und  C.  B.  Stella,  Paris  1657. 

Die  eben  erwähnten  grossen  Stücke  mit  zum  Teile  reichem  plastischen 
Dekor  leiten  uns  hinüber  zur  Altwiener  Plastik. 

In  der  Ziehungsliste  von  1746  finden  wir  öfters  „Tscharkans“  erwähnt, 
in  verschiedenen  Formen,  „wie  ein  Hund“,  dann  „wie  ein  Vogel“,  „wie  ein 
Hirsch  mit  Gold  gemalen“.  Herrn  Dr.  Modern  verdanke  ich  den  Nachweis, 
dass  dieses  Wort  Tscharkan  aus  dem  Polnischen  stammt  und  ein  Trink- 
gefäss  bedeutet.  Offenbar  haben  wir  hier  analoge  Bildungen,  wie  sie  aus 
Meissens  Frühzeit  bekannt  sind.  Wir  kennen  dort  Kannen  in  Gestalt  von 
Affen,  Hühnern  etc.  In  der  Menge,  wie  in  Meissen,  hat  die  Wiener  Fabrik 
nicht  figural  gearbeitet.  Doch  finden  wir  immerhin  manch  hübsches  und  gut 
modelliertes  Stück.  Im  Dubsky-Zimmer  finden  wir  am  Luster  Chinesenfiguren 
und  Vögel,  erwähnt  sind  schon  die  kaffeetrinkenden  Türken  als  Deckel- 
knauf, die  Henkelfiguren  an  den  Binderkrügen,  der  kleine  grotteske  Mann 
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auf  dem  Lanna- 
schen  Krug  (abge- 
bildet in  dieser  Zeit- 
schrift 1903,  S.  96), 
dann  die  kämpfen- 
den Schlangen  als 
Henkel;  hieher  ge- 
hören auch  zwei 
feingearbeitete  gra- 
ziöse Adlerkopf- 
henkel an  der  Tasse 
mit  Chinoiserien 
(Nr.  34).  Auch  der 
plastischen  Aufla- 
gen gedachten  wir 
bereits  anlässlich 
des  Wandleuchters 
imösterreichischen 
Museum  und  des 
Breslauer  Kruges. 
Sie  sind  auch  lite- 
rarisch verbürgt  in 
der  Ziehungsliste 

Schüssel  mit  bunten  Blumen  und  Vogel  in  chinesischer  Art  (Katalog  Nr.  5)  VOn  I74^>  die  VOn 

einer  Teekanne  mit 

„aufgelegten  Figuren“  spricht.  Endlich  besitzt  Dr.  Max  Strauss,  Wien,  eine 
der  schon  besprochenen  Tee-  oder  Tabakbüchsen  mit  Riegelverschluss,  die 
auf  allen  vier  Seiten  in  Medaillons  weisse  plastische  Damenbrustbilder  trägt 
und  hinüberleitet  zu  dem  im  Katalog  abgebildeten  Doppelporträt  der  Kaiserin 
und  ihres  Gemahls.  Im  Korridor  des  Museums  zu  St.  Florian  hängt  übrigens 
eine  in  einen  Holzrahmen  montierte,  unbemalte  Gruppe  von  drei  Putten  mit 
den  Leidenswerkzeugen  des  Heilands,  die  formell  und  auch  in  der  Masse 
auf  das  engste  zusammenhängt  mit  diesem,  sonst  ziemlich  isolierten 
Doppelporträt. 

Ich  habe  im  Katalog  der  Troppauer  Ausstellung  genauer  ausgeführt, 
dass  ich  für  viele  der  bekannten  grottesken  Callotfiguren,  die  allerdings  zuerst 
in  Meissen  angefertigt  wurden,  Wiener  Ursprung  annehme.  Es  würde  zu  weit 
führen,  hier  näher  darauf  einzugehen,  ich  muss  dies  der  Darstellung  in  der 
grossen  Publikation  überlassen.  Nur  kurz  möchte  ich  noch  anführen,  dass 
die  Spitznersche  Sammlung  in  Dresden  zwei  derartig  bemalte  und  mit  dem 
eingedruckten  Bindenschild  markierte  Figuren  besitzt,  einen  Marktbauern 
und  eine  Bäuerin.  Herr  Wilhelm  Gumprecht  in  Berlin,  der  speziell  der- 
artige Callotsche  Figuren  sammelt  — der  Name  kommt  schon  1719  in 
Donauers  „Grosser  Herren  Standes  und  Adelicher  Hausvatter”  S.  914  unter 
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dem  Titel 
„Callotsche 
Zwergfech- 
tereyen”  vor 
— besitzt  eine 
Marktfrau  mit 
Gemüse,  die 
den  eingeritz- 
ten Binden- 
schild hat, 
ferner  einen 
Marktjuden 
mit  ein- 
gepresster 
Marke  und 
einen  zu  dieser 
Gruppe  ge- 
hörigen Pos- 
senreisser 
ohne  Marke. 

Und  endlich 
finden  wir  in 
der  schönen 

Viennensienen-  , , , 

Flache  Schüssel  mit  Chinoiserien  und  Barockdekor,  Goldgehöhte  Schwarzlotmalerei 

Sammlung  (Katalog  Nr.  72) 

des  Herrn 

Dr.  August  Heymann  in  Wien  einen  dicken  grottesken  holländischen 
Trinker  mit  eingeritzter  Marke  (unbemalt),  dem  der  amüsante  dirigierende 
und  singende  kleine  Mann  des  Herrn  Karl  Mayer  (Nr.  1280)  nahe  ver- 
wandt ist. 

Seit  der  Mitte  der  Dreissigerjahre  macht  sich  ein  barockes  Element  stark 
bemerkbar,  gerade  wie  in  Meissen;  es  ist  begreiflich  genug  in  Wien,  wo  kurz 
zuvor  Prinz  Eugen  seine  Paläste  erbauen  liess.  Putten,  reiche  Akanthus- 
ranken  und  Delphine  treten  auf,  dann  wieder  strenge  Atlanten  als  Tafel- 
aufsätze (Nrn.  838  bis  839),  barocke  Gruppen,  wie  ein  Neptun  mit  Dreizack 
und  Delphin,  eine  Illustration  des  „Quos  ego”  (Nr.  609),  Herkules  im  Kampf 
mit  dem  Stier  (Nr.  841)  etc.  Für  die  Putten  mit  Delphinen  (Katalog  Nr.  697), 
die  wir  öfters  finden,  bietet  den  besten  Vergleich  die  reizende  Fontaine 
im  Stadtpalais  des  Prinzen  Eugen  in  der  Himmelpfortgasse,  dem  jetzigen 
Finanzministerium. 

Dem  barocken  plastischen  Stile  der  figuralen  Wiener  Plastik  jener  Zeit 
entsprachen  denn  auch  die  herrlichen  Meissener  Apostel  Kändlers,  die  als 
Geschenke  für  den  Kaiserhof  bestimmt,  heute  noch  im  Kunsthistorischen 
Hofmuseum  stehen  und  nach  deren  Vorbild  der  schöne  grosse  Apostel 
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Servierplatte  mit  bunten  Chinoiserien  und  Barockdekor  (Katalog  Nr.  36) 


Paulus  (Nr.  649,  Abb.  auf  S.  224)  des  Herrn  Eissler  modelliert  wurde,  wie  denn 
überhaupt  seit  zirka  1744  der  Meissener  Einfluss  allmächtig  wurde.  Der  neue 
Hofbancopräsident  Graf  Philipp  Kinsky  suchte  die  Fabrik  zu  heben  und  zu 
modernisieren.  Modern  waren  damals  Meissen  und  der  von  diesem  bereits 
übernommene  Louis  XV.- Stil,  das  Muschelwerk.  Ein  klassisches  Beispiel  ist 
die  Kinsky-Tasse  von  1746,  die  der  „sächsische  Maler“  Busch  gemalt  hat 
(abgebildet  in  dieser  Zeitschrift  1903,  S.  447). 

In  die  Übergangszeit,  noch  ohne  Marke,  fällt  die  zu  einem  ganzen 
Tafelaufsatz  gehörige,  vollendet  modellierte  und  herrliche  Reiterin  des 
Fürsten  Franz  Auersperg  (Nr.  672,  Abb.  auf  S.  223). 

Im  Jahre  1747  wurde  der  seit  fünf  Jahren  „bei  der  damals  königlich 
Erzherzoglichen  Akademie  der  bildenden  Künsten  allhier  als  Informator“ 
stehende  Niedermayer  als  Modellmeister  bei  der  Fabrik  angestellt,  der  er  bis 
zu  seinem  Tod  1784  angehörte. 

Offenbar  aber  vermochte  er  sich  zunächst  nicht  recht  in  die  neue 
Richtung  einzuarbeiten,  denn  1751  war  der  früher  in  Meissen  gewesene 
tüchtige  Bildhauer  Lücke  als  Obermodellmeister  mit  1500  Gulden  Gehalt 
angestellt,  während  Niedermayer  bloss  600  Gulden  Gehalt  hatte  (Bericht 
des  Dr.  Otto  aus  Wien  vom  23.  Jänner  1751  nach  Meissen,  mitgeteilt 
von  Sponsel,  Kändler,  S.  43).  Allerdings  blieb  Lücke  nur  kurze  Zeit  in 
Wien. 
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Platte  mit  Barockdekor  und  manganfarbener  mythologischer  Darstellung  (Katalog  Nr.  137) 


Wir  finden  seit  der  Übernahme  durch  das  Ärar  auf  den  Figuren  und  zum 
Teil  auch  auf  den  modellierten  Gefässen  eingepresste  Marken,  die  wir  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  berechtigt  sind,  als  Anfangsbuchstaben  der 
Modelleurenamen  zu  halten.  Der  Modelleur  J.  war  ausserdem  so  liebens- 
würdig, einmal  auf  einer  Liebespaargruppe  einzuritzen:  Just.  (Nr.  683.)  Der 
Modelleur  L,  der  stark  meissenerisch  wirkt,  ist  wohl  mit  dem  Obermodellmeister 
Lücke  zu  identifizieren.  Weitere  Modelleure,  die  mit  den  Anfangsbuchstaben 
A,  E,  O,  P,  T,  G,  R,  F,  W und  D zeichneten,  von  denen  besonders  die 
beiden  letzteren  feine  Künstler  der  Frühzeit  waren,  konnte  ich  bisher  noch 
nicht  mit  ihren  Namen  benennen. 

Unter  Meissener  Einfluss  entstand  auch  der  prächtige  Elefant  (Nr.  659, 
Abb.  auf  S.  222).  Derartige  exotische  Tiere  wurden  öfters  auf  den  Jahr- 
märkten gezeigt  und  sind  auch  von  Malern,  Stechern  und  Bildhauern  nach- 
gebildet worden.  Das  Hauptbuch  der  Wiener  Manufaktur  verzeichnet  unter 
dem  12.  November  1746  31  Kreuzer  Auslagen  „den  zwei  Jungen  Possirern  zu 
Besehung  des  Rhinoceros-Thier  sambt  Kupferstich“.  Ob  dieses  Rhinozeros 
auch  in  Porzellan  geformt  wurde,  ist  noch  nicht  erwiesen.  In  Meissen  und 
Frankenthal  modellierte  man  solche.  Es  ist  wohl  dasselbe  Nashorn,  das 
J.  El.  Ridinger  1748  in  Augsburg  ,,ad  vivum“  zeichnete  „und  gleich  wie  in 
den  vornehmsten  Städten  Deutschlands  gesehen  wurde“. 
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Ich  erinnere 
auch  an  das  Bild 
des  Venezianers 
Pietro  Longhi 
„Das  Rhinozeros“ 
in  der  Londoner 
Nationalgalery, 
das  ungefähr  in 
dieselbe  Zeit  fällt. 
Auch  die  damals 
so  beliebten  und 
in  den  meisten 
Fabriken  model- 
lierten Tierhatzen 
gibt  es  in  Wiener 
Porzellan.  Eine 
Notiz  im  Haupt- 
buch von  1746 
vermerkt  den  An- 
kauf von  17  Stück 
erdenen  diversen 
Jagdfiguren,  also 
von  Terrakotta- 
modellen zu  den 
Porzellangruppen. 

Vor  kurzer  Zeit  hat  das  Österreichische  Museum  ein  solches  Modell,  einen 
von  zwei  Hunden  angefallenen  Stier  darstellend,  erworben. 

Der  Meissener  Einfluss  ist  also  eine  Zeitlang  in  Wien  allmächtig.  Es 
kommen  die  Putten  auf  den  Deckelknaufen  auf,  die  Nereiden  und  Tritonen 
an  den  Vasenkörpern,  Rocailleuhren  mit  Putten  und  der  Figur  des  Saturn, 
Leuchter  in  Rocailleform  mit  Putten  am  Stamm,  dann  ganze  Gefässe 
in  naturalistischen  Formen,  zum  Beispiel  der  Karfiol  als  Deckelschale 
(Nr.  1851),  der  Spargelkrug  (Nr.  254,  abgebildet  von  Pazaurek  a.  a.  O.,  S.  85) 
und  so  weiter. 

Die  Figuren  und  Gruppen  sind  zum  Teil  direkt  nach  Meissener  Vor- 
bildern kopiert,  so  das  herrliche  Pierrotpaar  mit  dem  Kleinen  (Nr.  1263), 
desgleichen  der  Mohr  mit  Deckelterrinchen  (Nr.  847),  noch  vor  1744  mit 
dem  bunten  Barockdekor  auf  der  Terrine,  der  schreibende  Kavalier  (Nr.  1266), 
das  Liebespaar  in  der  Laube  (Nr.  848,  Abb.  auf  S.  227)  und  andere  mehr. 

Von  Meissen  übernahmen  die  Wiener  Modelleure  auch  die  vielen 
Sujets  aus  der  italienischen  Komödie  und  gleich  in  den  ersten  Jahren 
entstanden  solche  Figuren  und  Gruppen  in  verschiedenen  Grössen. 

Von  grosser  Eigenart  und  künstlerisch  bedeutend  sind  eine  Reihe  von 
Figuren  und  Gruppen  — meist  unbemalt  oder  wenig  bemalt  — die  zusammen 


Aufsatz  mit  Barockornamenten  und  eisenroter  Kinderszene 
(Katalog  Nr.  88) 
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gehören  und  wohl 
von  demselbenMo- 
delleur  geschaffen 
wurden.  Es  sind 
vornehme  Liebes- 
paare, musizierend, 
in  Unterhaltung, 
auch  einzelne 
Damen  (Kata- 
log Nr.  686)  und 
dann  Paare,  die 
eine  stark  satyri- 
sche  Tendenz  ver- 
raten; ein  alterHerr 
zumBeispiel  macht 
einer  jungen  Dame 
den  Hof.  Bezeich- 
nend für  diese 
Stücke  ist  die 
scharfe  Charakte- 
risierung der  Ge- 
sichter,manmöchte 
sagen  die  Porträt- 
ähnlichkeit. Schüssel  mit  buntem  Barockdekor  und  deutschen  Blumen  (Katalog  Nr.  26) 

Allmählich  wird 

das  ganze  Inventar  der  Meissener  Fabrik  mit  Modifikationen  entnommen, 
die  Soldaten,  Bergleute,  Handwerker,  Ausrufer,  Allegorien,  Jahreszeiten, 
Kinder  zum  Beispiel  mit  Guckkastenmann  (Abb.  auf  S.  231,  Besitzer 
H.  Karl  Mayer),  Putten  etc.  etc.  Besonders  die  Verkäufer  wurden  beliebt, 
zuerst  in  kleinerer  zierlicher  Ausgabe,  wie  die  Kipfel-  und  Obstverkäuferin 
(Katalog  Nr.  654),  dann  später  von  zirka  1755 — 60  an  die  lange  Reihe 
von  jenen  echt  wienerischen  Cris,  alle  Arten  von  Handwerkern,  Verkäufern 
und  Verkäuferinnen  darstellend,  in  der  Modellierung  und  im  Dekor  ganz 
eigenartig;*  besonders  die  Frauenfiguren  sind  von  graziösem  rythmischen 
Reiz.  Von  1760  an  vermögen  wir  einen  recht  bedeutenden  Modelleur 
nachzuweisen,  der  sich  auf  verschiedenen  seiner  Arbeiten  signiert  hat. 
Es  ist  der  „Korporal  Schneider“,  das  heisst  einer  vom  weissen  Korps 
der  Bossierer  und  Modelleure.  Pikante  feine  Gesichter,  schlanke,  graziöse, 
etwas  präziöse  Gestalten  charakterisieren  seine  vornehmen  Figuren  und 
Liebespaare  (bez.  Stück  ist  die  Schlittschuhläuferin  Nr.  805).  Seiner  Hand 
dürfen  wir  wohl  auch  die  grosse  schöne  Gruppe  Nr.  731  zuschreiben, 
welche  nach  der  Tradition  die  Verlobung  der  Erzherzogin  Christine 


* Vgl.  die  beiden  bemalten  Figuren  der  Perückenmacherin  und  des  Perückenmachers  (Abb.  auf  S.  232, 
Katalog  Nr.  907). 
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mit  dem  Herzog 
Albert  von  Sach- 
sen-Teschen  dar- 
stellt. Die  alte 
Dame  soll  die  Grä- 
fin Fuchs,  die  be- 
kannte Erzieherin 
der  Kinder  Maria 
Theresias,  sein. 
Das  stimmt  aller- 
dings absolutnicht, 
denn  die  Gräfin 
Fuchs,  die  „Fuch- 
sin“ wie  die  Kai- 
serin sie  nannte, 
starb  bereits  im 
Jahre  1754,  wäh- 
renddie  Verlobung 
der  Erzherzogin 
laut  Wurzbach 
erst  1766  stattfand. 

ist  daher  kaum  anzunehmen,  dass  die  Tradition  recht  behält.  Eher 
ist  wahrscheinlich,  dass  wir  hier  eine  allegorisch  sentimentale  Gruppe  von  der 
Art  der  dabeistehenden  Gruppen  (Nrn.  743  und  748)  haben,  nach  dem  Katalog 
„der  belohnte  Fleiss“  genannt:  Sujets,  für  die  wir  ja  auch  in  den  andern 
Fabriken,  besonders  in  Höchst,  Analogien  genug  finden.  Die  wenigsten  dieser 
Figuren  und  Gruppen  sind  auf  direkte  einzelne,  mehr  oder  minder  private 
Begebenheiten  zurückzuführen,  das  widerstrebte  schon  dem  Fabriksbetrieb. 

Einzigartig,  sowohl  künstlerisch  als  auch  kulturgeschichtlich  ist  der 
Zwettler  Tafelaufsatz  (Abb.  auf  S.  235,  Katalog  Nr.  648),  eine  „Desserte“  mit 
weissen  Figuren  und  Gruppen,  einerseits  als  eines  der  seltensten  und  kaum 
sonst  wo  noch  erhaltenen  Exemplare  eines  derartig  vornehmen  Tafelschmucks, 
andrerseits  weil  er  genau  zu  datieren  ist  und  somit  uns  die  Handhabe  zur 
chronologischen  Fixierung  der  auf  demselben  stehenden  Figuren  und  Gruppen 
bietet.  Der  Tafelaufsatz  ist  im  Jahre  1768  abgeliefert  worden,  somit  sind 
sämtliche  Modelle  vor  dieser  Zeit  entstanden,  was  uns  eine  Reihe  von 
interessanten  Aufschlüssen  gibt  über  die  verschiedenen  sich  damals 
kreuzenden  Geschmacksrichtungen.  Wir  sehen  neben  den  beliebten  Putten, 
die  zu  den  verschiedenartigsten  Allegorien,  darunter  der  Mittelgruppe,  die 
Porzellanerzeugung  darstellend,  dienen,  ferner  Personifikationen  der  Kardinal- 
tugenden und  endlich  Figuren  von  Ständen  und  Gewerben. 

Die  Frühzeit  der  Porzellanfabrik  bemalt  die  Figuren,  die  ja  zum  grössten 
Teil  in  Verbindung  mit  den  Gefässen  waren,  im  Einklang  mit  denselben. 
Von  1740  an  finden  wir  auch  gleicherweise  bemalte  wie  unbemalte  Figuren, 


Untertasse  eines  Behälters  für  Essig-  und  Ölkännchen  und  Salzfass 
(Katalog  Nr.  367) 
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geradeso  wie  in  Nym- 
phenburg. Man  wusste 
ganz  genau,  welchen 
Reiz  die  warme,  glän- 
zende, glatte  Oberfläche 
und  die  stets  wech- 
selnde Silhouette  einer 
unbemalten  Figur  be- 
sitzt. Der  Zwettler  Tafel- 
aufsatz ist  ein  klassi- 
sches Beispiel  dafür. 

Wenn  man  in  der  ersten 
Zeit  der  kaiserlichen 
Fabrik  bemalte,  so  ge- 
schah dies  entweder  in 
ganz  spärlicher  Weise, 
bei  den  nackten  Figuren 
durch  zarte  Tönung  des 

Fleisches  an  den  er-  Tabakbüchse  mit  Löwenkopfgriffen,  bunten  Vögeln  und  Blumen,  zwei 
habenen  Stellen,  bei  be-  Hunden  als  Deckelgriff  [?]  (Katalog  Nr.  148) 

kleideten  Figuren  durch 

lichte  Tönung  und  Streublumendekor,  oder  aber  man  bemalte  total  in 
starken  Farben  und  grossen  Flächen.  Allmählich  aber  emanzipierte  man 
sich  vom  Meissener  Einfluss  und  schuf  sich  seine  eigene  „Staffierung“,  wie 
man  damals  sagte,  im  engsten  Anschluss  an  das  Zeitkostüm.  Die  Cris 
de  Vienne  geben  uns  den  besten  Begriff  von  dieser  Staffierung,  die  gerne 
die  Kostüme  licht  mangan  violett  mit  viel  gelb  bemalte,  oft  mit  dunkleren 
Streublumen  derselben  Farbe  bedeckt;  dazu  kommen,  besonders  am  Mieder 
in  den  Einfassungen  und  Verschnürungen,  zarte  kokette  Goldverzierungen. 
Auch  die  Sockelbildung  und  Bemalung  wird  im  Laufe  der  Entwicklung 
selbständig,  sie  ist  zumeist  sehr  einfach  und  von  zirka  1760  an  mit  einem 
graziösen  umgehenden  Goldornament  geschmückt. 

Im  Jahre  1767  kam  Beyer  nach  Wien.  Zwischen  seiner  Tätigkeit  in  der 
Ludwigsburger  Porzellanmanufaktur,  in  der  er  die  reizenden  Tänzerfiguren 
und  anderes  modelliert  hatte,  und  seiner  Ankunft  in  Wien  lag  sein  italienischer 
Aufenthalt  und  Winkelmanns  grosser  Einfluss.  Seit  1767  beginnt  in  Wien 
der  systematisch  wachsende  klassizistische  Einfluss,  das  heisst  für  Porzellan 
der  Einfluss  von  Sevres.  Man  Hess  Biskuitgruppen  und  -figuren  aus  Sevres 
als  Vorbilder  kommen  und  kopierte  sie  zum  Teile  direkt.  So  ist  zum  Beispiel 
die  bekannte,  in  Wien  öfters  ausgeformte,  schöne  Gruppe  der  drei  Bacchan- 
tinnen mit  dem  Bacchusknaben  direkt  kopiert  nach  dem  französischen  Original, 
das  der  ältere  Brachard  nach  Boucher  modelliert  hat.  Zuerst  finden  wir  es 
in  Wien  glasiert  (Österreichisches  Museum)  aber  unbemalt,  dann  bemalt 
im  Wiener  Dekor  (Nr.  488)  und  endlich  ohne  Glasur  in  der  kalten,  strengen 
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Biskuitmasse.  Seitdem  hat  man  nur  noch  aus- 
nahmsweise, auf  Grund  von  Nachbestellungen, 
bunte  glasierte  Figuren  hinausgegeben.  Das 
strenge  Empire  herrscht  auch  hier,  die  von  Elias 
Hütter,  dem  Schüler  des  ersten  klassizistischen 
Modellmeisters  Grassi,  der  die  herrliche  Kaiser 
Josefs-Büste  geschaffen  hat(Nr.  2297), modellierten 
Büsten  vom  Kaiser  und  den  Erzherzogen  sehen 
wie  antike  Imperatorenköpfe  aus.  Nach  einer 
kurzen  Renaissance  auf  Grund  von  Meissener 
bunten  Rokokofiguren  kehrte  man  zum  Biskuit 
zurück  und  die  hübschen  Gruppen,  den  Kaiser 
und  die  Kaiserin  darstellend,  aus  den  Jahren  1854 
und  1858,  von  denen  besonders  Nr.  2299,  das 
junge  Paar  nach  dem  Winterhalterschen  Bilde 
graziös  wirkt,  sind  ebenfalls  ohne  Glasur. 


Atlante  (Katalog  Nr.  838) 


Wann  fing  man  in  der  Wiener  Fabrik  an, 
die  Porzellane  mit  dem  Bindenschild  zu  zeichnen? 
Und  wie  zeich- 


nete man?  Die 
Kinsky-Tasse 
von  November 
1746  (Nr.  357) 
hatkeineMarke, 
nur  die  eingeritzte  Inschrift,  aber  sie  darf 
nicht  als  ein  für  den  Handel  bestimmtes 
Objekt  gelten,  sie  war  ein  internes  Probe- 
stück und  kam  schon  als  solches  beschä- 
digt in  die  Malerei.  Es  wäre  also  immerhin 
möglich,  dass  man  bereits  1746  einen 
Schild  einpresste,  einritzte  oder  aufmalte. 
Einen  Anhalt  gibt  nun  das  Hauptbuch  von 
1746  (Archiv  desk.  k.  Finanzministeriums), 
das  den  Ankauf  von  einem  „Stählernen 
Signet“  und  einem  „hilzernen  Sigil  Stockh 
nebst  Schlögl“  meldet.  („In  der  Zeit  vom 
1.  Jänner  bis  letzten  November  1746  sind 
beygeschaffet  worden“.)  Dass  man  vor 
dem  blauem  Schild  mit  einem  „einge- 
drückten Herzschild“  bezeichnete,  geht 
aus  dem  von  Dr.  Modern  publizierten 
(diese  Zeitschrift  S.  99)  Bericht  Sorgenthals 


Buntbemalter  Leuchter  mit  Putten 
(Katalog  Nr.  341) 
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hervor,  also  vor  1749,  denn  in  diesem  Jahre  verfügte 
die  Hofbancodeputation  die  blaue  Markierung  (a.  a. 

O.  S.  98)*. 

Eine  unbemalte  Gruppe  des  Troppauer  Museums, 
noch  ganz  barock,  trägt  unter  dem  Sockel  den  ein- 
gepressten Schild  und  das  D,  beide  Zeichen  noch  ein- 
mal nebeneinander  auf  dem  Sockel.  Ein  unbemalter 
Briefbote  aus  der  italienischen  Komödie  (Troppauer 
Museum)  hat  unten  auf  dem  Boden  dieselbe  Kombi- 
nation und  noch  einmal  einen  viel  kleineren  Binden- 
schild auf  der  einfachen  Abflachung  des  Sockels.  Und 
das  Seitenstück  dazu,  eine  Pierette,  zeigt  neben  Schild 
und  D auf  dem  Boden,  hinten  auf  dem  Sockel  ganz 
klein  wieder  den  Schild  und  darüber  ein  W,  eine 
Kombination,  über  die  ich  jetzt  noch  nichts  genaues 
weiss.  Eine  Abkürzung  von  Wien  ist  möglich.  Das 
war  bisher  immer  der  einfache  Bindenschild. 

Daneben  finden  wir  eine  Gruppe  von  Schildern, 
die  ebenfalls  gepresst,  aber  sorgfältiger  gearbeitet 
sind.  Es  ist  kein  doppelter  Querstrich  eingepresst, 

sondern  derselbe 
bleibt  erhaben  ste- 
hen und  die  beiden 
Felder  über  und 
unter  demselben  'Atlante  (Katalog  Nr.  839) 
sind  versenkt,  also 

vertieft  eingedrückt.  Auch  hier  wieder  Va- 
riationen, das  heisst,  verschiedene  Stempel, 
einmal  ist  das  obere  Feld  ganz  schmal 
und  das  untere  abgerundete  gross,  das 
anderemal  umgekehrt.  Beide  Varianten 
kommen  bei  Stücken  aus  derselben  Gruppe 


* Der  erste  amtliche  Erlass  bezüglich  der  Bezeichnung 
des  Wiener  Porzellans  mit  dem  Bindenschilde  datiert  vom 
24.  März  1749.  In  einer  Verordnung  der  Ministerialbanco- 
deputation  an  den  Administrator  der  Fabrik  Karl  Franz  Xaver 
Mayerhoffer  heisst  es  zum  Schlüsse : „Endlichen  gleichwie  man 
gesinnet,  dass  in  Preyss  herabgesetzt  alte  Porcellain  durch  die 
Zeitungen  jedermann  kundt  zu  machen,  als  solle  das  neue 
Porcellain,  umb  selbes  von  dem  alten  zu  distinquiren,  rückh- 
werths  mit  dem  Österreichers.  Wappenzeichen  nach  hier 

bemerkter  Form  m.  bezeichnet  werden.“  (Hofkammerarchiv, 

Bancal-Acten,  1749,  März.)  Diese  Verordnung  schliesst  nicht 
aus,  dass  schon  vor  diesem  Erlasse  der  eingedrückte  Binden- 
schild zur  Anwendung  kam,  was  vielmehr  höchst  wahr- 


Buntbemalter Leuchter  mit  Putten 
(Katalog  Nr.  342) 


scheinlich  ist. 

(Mitteilung  des  Dr.  Modern  an  die  Redaktion.) 
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vor  (1843  mit  dem 
grossen  oberen 
Schilde  und  1844, 
ferner  1880  und 
1881  mit  dem 
grossen  unteren 
Schilde). 

Endlich  finden 
wir  den  Binden- 
schild mit  der- 
artig versenkten 
Feldern  normal, 
das  heisst,  der 
Querbalken  ist  in 
der  Mitte.  Es  ist 
der  häufigste,  er 
kommt  zum 
Beispiel  vor  bei 
der  Callotfigur  der 
Sammlung 
Spitzner,  der 
Bäuerin  mit  dem 
Bouquet.  Der  da- 
zugehörige Mann 
ist  ohne  Marke  und 
trägt  das  einge- 
presste T. 

Ab  und  zu  kommt  der  Bindenschild  ganz  oberflächlich  eingeritzt  vor, 
so  bei  der  liegenden  Kuh  des  Breslauer  Museums,  die  das  Hauptbuch 


Putten  im  Kampf  mit  Delphin  (Katalog  Nr.  697) 


Unbemalte  Figur  eines  Elefanten  (Katalog  Nr.  659) 
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von  1746  bereits 
vermerkt,  bei  der 
interessanten  Cal- 
lotfigur  des  Herrn 
Dr.  August  Hey- 
mann in  Wien  und 
an  einer  ähnlichen 
Figur,  einer  grotes- 
ken Gemüsehänd- 
lerin, die  Herrn  W. 

Gumprecht  in  Ber- 
lin gehört. 

Irgend  eine  be- 
stimmte Regel  bei 
derMarkierung  hat 
nicht  geherrscht. 

Herr  Eissler  besitzt 
eine  unbemalte 
noch  ganz  barocke 
Gruppe,  eine  Fon- 
taine, auf  dreiseiti- 
ger Basis  3 Del- 
phine, die  eine  Mu- 
scheltragen, auf  der  Unbemalte  Figur  einer  vornehmen  Reiterin  (Katalog  Nr.  672) 

wiederum  zweiPut- 

ten  eine  Gans  halten.  Und  in  jeder  der  drei  Ecken  des  Bodens  ist  der 
eingepresste  Schild  und  das  I des  Modelleurs  Just,  also  eine  förmliche  Freude 
am  Markieren. 

Neben  dieser  eingepressten  Marke  und  dem  I (beides  auf  dem  Boden) 
finden  wir  noch  einen  eisenroten  Bindenschild  hinten  am  Sockel  aufgemalt 


Figur  eines  liegenden  Hundes  mit  Goldmalereien  (Katalog  Nr.  705) 
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und  zwar  bei  der  feinen  Gruppe  des 
sitzenden  schreibenden Karelius  (K.  Mayer 
1266).  Einen  rotbraunen  Bindenschild  trägt 
ein  Henkelkrug  bei  Herrn  James  Simon  in 
Berlin  mit  Mascaronausguss  und  relie- 
fierter  Oberfläche,  bestehend  aus  grossen 
Akanthen,  also  ein  noch  recht  früher 
Typus. 

Ein  Unikum  bietet  die  herrliche  Schüs- 
sel, mit  japanischem  Dekor  und  bunten 
Chinoiserien  inFeldern,  aus  demBesitze  des 
Prinzen  Nikolaus  Esterhazy  (Nr.  220),  sie 
trägt  in  heller  Purpurfarbe  aufgemalt  den 
Bindenschild,  aber  streng  heraldisch,  das 
Mittelfeld  weiss  belassen,  das  obere  und 
untere  dagegen  mit  Farbe  ausgefüllt. 

Die  schönste  Schokoladetassemit  Wat- 
teauszenen, die  je  in  Wien  gemalt  wurde 
(Troppauer  Ausstellung  Nr.  260),  trägt 
wieder  einen  kleinen  rotbraunen  Binden- 
schild, ebenso  eineTasse  des  Reichenberger 
Museums  (J.  VIII.  43). 

Die  ersten  unterglasurblauen  Marken 
variieren  ebenfalls.  Die  Figur  725  zum  Bei- 
spiel ist  gezeichnet  und  848,  das  wun- 
dervolle Liebespaar,  hat  die  Marke  . 

Ich  habe  diese  paar  Stücke  mit  ver- 
schiedenen Marken  herausgehoben  — es 
handelt  sich  durchgehends  um  Stücke,  die 
stilistisch  und  technisch  in  die  Zeit  von 
1744 — 50  gehören  — um  zu  demonstrieren,  wie  wenig  einheitlich  man  vor- 
ging, dass  es  aber  anderseits  doch  seit  zirka  1746  der  allgemeine  Usus 
war,  den  Bindenschild  anzubringen. 

Die  interessante  Notiz  von  Dr.  Heinrich  Modern,  auf  Seite  95  ff.  des 
laufenden  Jahrganges  dieser  Zeitschrift,  hat  manches  Unbekannte  zu  tage 
gefördert,  wofür  wir  dem  Verfasser  dankbar  sein  können,  anderseits  ist  es 
absolut  notwendig,  auf  einige  prinzipielle  Fehler,  die  Dr.  Modern  begeht, 
aufmerksam  zu  machen.  Zunächst  ist  es  absolut  evident,  dass  die  Fabrik, 
wie  ich  im  Vorgehenden  nachgewiesen  habe,  kurz  nach  der  Übernahme 
durch  das  Ärar  mit  dem  Bindenschild  signierte,  allerdings  in  absolut  nicht 
geregelter  und  verschiedenartigster  Weise.  Dass  man  mit  dem  Bindenschild 
signierte,  ist  begreiflich,  schon  mit  Hinblick  auf  die  Staatsfabrik  in  Meissen,  die 
ebenfalls  ihr  offizielles  Zeichen  führte.  Es  ist  klar,  dass  man  die  Übernahme 


Unbemalte  Figur  des  Apostel  Paulus 
(Katalog  Nr.  64g) 
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der  Fabrik  durch  das 
Ärarauch  durch  ein 
äusserliches,  an  den 
Fabrikaten  ange- 
brachtes  Zeichen  do- 
kumentieren wollte. 

Dann  ist  das  sti- 
listische Moment 
entschieden  auch 
heranzuziehen.  Alle 
diese  Figuren,  Grup- 
pen und  Gefässe  mit 
den  variierend  en  ein- 
gepressten, einge- 
ritzten, aufgemalten 
und  auch  die  ersten 
von  der  späteren 
Form  abweichen- 
den, unterglasur- 
blauen Binden- 
schilde können  nur 
in  den  Vierzigerjah- 
ren entstanden  sein. 

Einige  derselben 
sind  durch  ihr  noch 
ganz  barockes  We- 
sen mit  der  vorher- 
gehenden Zeit  der 
Fabrik  eng  ver- 
knüpft, andere  tragen 
noch  ganz  den  De- 
kor der  vorkaiserlichen  Zeit,  wie  das  Jagdtellerservice  in  Schwarzlotmalerei 
oder  die  wundervolle  Schüssel  des  Prinzen  Esterhazy  mit  den  bunten  Chinoi- 
serien,  andere  endlich  sind  deutlich  erkennbar  als  die  ersten  Dokumente  des 
mit  der  Übernahme  durch  das  Ärar  zielbewusst  auf  der  ganzen  Linie  ein- 
setzenden Meissener  Einflusses.  Diese  Formen  und  Modelle  sind  seit  der 
systematischen  Aufnahme  der  Blaumarke,  also  seit  174g,  nur  noch  wenige 
Jahre  wiederholt  worden.  Die  durch  Dr.  Modern  publizierte  Instruktion  vom 
13.  Dezember  1749  ist  ausserordentlich  wichtig  und  fixiert  den  Termin,  von 
dem  an  der  blaue  Bindenschild  unter  der  Glasur  regelmässig  als  Fabriks- 
marke verwendet  wurde.  Für  einen  prinzipiellen  Fehlerhalteich  aber  die  An- 
nahme Dr.  Modems,  es  seien  die  in  den  für  die  Wissenschaft  recht  wertvollen 
Passbriefen  von  1763  und  1764  angeführten  Zeichen,  welche  die  Ligatur  des 
Buchstaben  H.  C.  oder  I.  H.  C.,  als  Fabriksmarken  anzusprechen.  Es  ist 


Buntbemalte  Vase  mit  plastischen  Fruchtgehängen,  Triton  und  Nereide 
als  Henkel  (Katalog  Nr.  350) 
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fraglos,  dass  diese  Zeichen, 
die  wir  uns  aufgemalt  oder 
auf  einer  Etikette  gedruckt 
und  aufgeklebt  denken 
müssen,  nichts  weiter  sind, 
als  Passiermarken  für  den 
Zollbeamten.  Die  Pässe  sind 
ja  auch  an  die  Zollbeamten 
gerichtet.  Es  ist  meiner  An- 
sicht nach  ein  vollkommenes 
Verkennen  des  Fabriks- 
betriebes, wenn  man  an- 
nehmen wollte,  dass  unter 
den  vielen  Hunderten  von 
Porzellanen,  welche  täglich 
in  der  Fabrik  aus  der 
Formerei  und  Dreherei  zum 
ersten  schwachen  Brand  und 
zum  Signieren,  hierauf  in  die 
Glasur  kamen,  bereits  die  für 
den  Export  nach  Ungarn 
etwa  bestimmten  Stücke  be- 
sonders bezeichnet  worden 
wären.  Es  ist  ferner  unbe- 
greiflich, weshalb  die 
Fabriksdirektion  die  von 
174g  bis  1763  angewandte 
unterglasurblaue  Marke  mit 
dem  Bindenschild  im  Jahre 
1763  und  1764  aufgegeben, 

dann  von  1765  an  wieder 

Buntbemalte  Uhr  mit  Saturn  und  Putten  (Katalog  Nr.  343)  bis  angeWandt  haben 

sollte*. 

Ausserdem  ist  mir  unter  den  vielen  Tausenden  Altwiener  Porzellanen, 
die  ich  in  den  letzten  sechs  Jahren,  in  denen  ich  mich  fortwährend  mit  Wiener 


* Zu  vorstehendem  teilt  uns  Dr.  Modern  folgendes  mit:  Wären  die  Erzeugnisse  der  Wiener  Fabrik  zur 
Zeit,  als  diese  Passbriefe  ausgestellt  wurden,  mit  dem  österreichischen  Staatswappen,  dem  Bindenschilde, 
bezeichnet  gewesen,  so  wären  die  kaiserlichen  Beamten  — es  sind  keineswegs  nur  Zollbeamte,  sondern  unter 
andern  die  Fachbeamten  für  Marken,  die  Beschauer,  an  die  sich  der  Pass  richtet  — einfach  auf  diese  Bezeich- 
nung gewiesen  worden.  Es  wäre  überflüssig,  ja  zweckwidrig  gewesen,  der  schon  vorhandenen,  fast  unvertilg- 
baren  Bezeichnung  eine  neue  zuzufügen,  die  leicht  beseitigt,  nachgemacht  und  auf  andere  Stücke  hätte  über- 
tragen werden  können.  Nirgends  habe  ich  behauptet,  dass  Stücke  zum  Exporte  nach  bestimmter  Richtung 
mit  besonderer  Marke  bezeichnet  wurden.  Die  zwei  von  mir  veröffentlichten  Pässe  galten  auch  keineswegs  für 
Ungarn  allein,  sondern  der  eine  für  die  kaiserlich-königlichen  Erblande,  der  andere  für  das  Königreich  Ungarn, 
also  für  den  ganzen  Bereich  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie,  beide  weisen  ein  Zeichen  auf,  das  sich 
verwischt,  aber  immerhin  erkennbar  auf  der  (S.  96)  abgebildeten  Kaffeetasse  mit  Chinoiserien  noch  heute  findet. 
Man  vergleiche  auch  die  Terminologie  des  obzitierten  Erlasses  vom  24.  März  1749.  „Nach  hier  bemerkter  Form 


227 


Porzellan  beschäftigt 
habe,  in  der  Hand  ge- 
habt habe,  kein  ein- 
ziges Stück  mit  dieser 
Signatur  untergekom- 
men. Dies  haben  mir 
auch  Kollegen  und 
Sammler  bestätigt. 

Die  Kaffeetassen  mit 
Jagdszenen  und  Chi- 
noiserien,  welche 
Herr  Dr.  Modern  als 
Beweisstücke  anführt 
und  abbildet,  sind  ab- 
solut nicht  als  solche 
zu  verwenden.  Sowohl 
Dr.  Ernst  Zimmer- 
mann vom  Dresdener 
Johanneum  als  ich 
mussten  diese  Stücke 
sofort  als  Meissener 
Porzellan  aus  der 
ersten  Hälfte  der 
Zwanzigerjahre  des 
XVIII.  Jahrhunderts 
erklären.  Der  ganze 
Dekor  und  die  Masse 
weisen  sie  dahin. 

Sie  gehören  zu 
einer  grossen  Gruppe 
von  ähnlichen  Meis- 
sener Porzellanen,  die 
alle  möglichen  Buchstaben, 


Liebespaar  mit  Putte  in  Laube  (Katalog  Nr.  848) 

Ligaturen  und  Zahlen  aufgemalt  tragen.  Sie 


bezeichnet“  mit  dem  Passbriefe  „mit  dem  Zeichen  bemerket“,  welch’  letztere  Terminologies  Sorgenthal  (2  do.) 
wörtlich  beibehält.  Richtig  ist,  dass  die  auf  Seite  97  reproduzierte  Marke  der  Kaffeetasse  mit  Jagdszenen  von  den 
Beamten  unmöglich  als  identisch  mit  der  Passmarke  erkannt  werden  konnte.  Sie  stammt  eben  aus  einer  früheren 
oder  späteren  Zeit.  Die  Passbriefe  dieser  Zeit  mussten  diese  zweite  Marke  faksimilieren.  Leider  sind  diese,  noch 
in  den  Protokollen  des  Reichskammerarchivs  erwähnten  Passbriefe  skartiert  worden,  so  dass  ein  Urkunden- 
beweis hiefür  vorläufig  nicht  zu  erbringen  ist.  Was  aber  die  stilistische  Seite  der  Frage  betrifft,  sei  nur  erwähnt, 
dass  noch  bis  zum  Jahre  1771  der  schon  in  den  Fünfzigerjahren  erwähnte  Maler  der  Fabrik  Christian  Kremser 
sich  ausschliesslich  mit  „indianischer  Arbeit“  befasste.  — 

Zu  den  Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  Modern  habe  ich  hinzuzufügen:  Ich  bleibe  dabei,  dass  die  in  Frage 
stehenden  Zeichen  Passmarken  sind,  die  dem  gewöhnlichen  Zeichen,  dem  Bindenschilde,  beigefügt  wurden, 
damit  die  Besitzer  der  Passbriefe  dieselben  zoll-  und  mautfrei  einführen  konnten.  Es  sind  Marken  ad  hoc.  Darin 
liegt  ja  der  Vorteil  für  den  Händler,  der  den  Passbrief  bekam,  dass  gerade  er,  im  Gegensatz  zu  Konkurrenten, 
die  Wiener  Porzellaine,  „so  mit  dem  Zeichen“  etc.  vermerkt  sind,  ohne  Abgabe  einführen  darf.  Ich  finde, 
dass  die  Sache  ganz  klar  liegt.  Das  Wiener  Porzellan  (das  heisst  das  seit  14  Jahren  den  Zoll-  und  Mautwächtern 
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des  Altwiener  Por- 
zellans herausfal- 
len, wie  dieseMarke 
unmöglich  ist  als 
vollkommen  uner- 
klärliche Unter- 
brechung der  Blau- 
marke von  1749 
bis  1827.  Endlich 
haben  die  beiden 
Marken  des  Pass- 
briefes mit  denen 
der  Tassen  absolut 
nichts  zu  tun.  Das 
haben  mir  auch 
Paläographen  be- 


würden  ebenso  to- 
tal aus  dem  ganzen 
stilistischen  Ent- 
wickelungsgang 


Vornehmes  Paar,  einen  Hund  neckend.  Unbemalte  Gruppe 
(Katalog  Nr.  688) 


stätigt.  Ich  kann  mir  schwer  oder  eigentlich  gar  nicht  denken,  dass  Herr 
Sieber  oder  Herr  Pemsel  — so  heissen  die  beiden  Porzellanhändler, 
denen  die  Passbriefe  ausgestellt  wurden  — ihre  Kaffeetassen  in  Gold- 
malerei mit  der  Ligatur  F.  A.  C.  (a.  a.  O.  S.  97)  zollfrei  nach  Ungarn 
durchbekommen  hätten,  denn  der  Mautbeamte  durfte  sie  mit  gutem 
Gewissen  nicht  passieren  lassen,  wenn  er  mit  der  diesen  Subalternen 
eigenen  Petanderie  entdeckte,  dass  die  Marken  auf  den  Tassen  sich  absolut 
nicht  mit  denen  der  Passbriefe  deckten.  Ein  anderes  Kriterium  als  die 
genaue  Vergleichung  der  beiden  Marken  hatte  der  Zollbeamte  nicht,  durfte 
er  auch  nicht  haben. 

Im  XVIII.  Jahrhundert  pflegten  die  Fabriken  nur  die  Türkenköpfchen, 
die  kleinen  kugeligen  Kaffeeschalen  ohne  Untertassen,  die  sie  nach  dem  Orient 
exportierten,  nicht  zu  signieren.  In  Meissen  war  es  so,  auch  in  Wien,  wie 
aus  dem  von  Modern  (a.  a.  O.  S.  99)  publizierten  Berichte  Sorgenthals,  der 
übrigens  erst  1805  die  Baronie  erhielt,  hervorgeht.  Eine  Ausnahme  waren 


Passbriefe,  dieses  Wiener  Porzellan,  darf  zollfrei  eingeführt  werden. 

Nun  will  Herr  Dr.  Modern  ausser  dieser  einen  Marke  noch  eine  andere  „spätere  oder  frühere“  fixieren,  zu 
der  der  betreffende  Passbrief  mit  der  Legitimation  verloren  ist.  Ich  kann  ihm  leider  in  der  ganzen  Frage 
nicht  folgen. 

„Was  die  stilistische  Seite  der  Frage  betrifft“,  so  bestreite  ich  es  keinen  Moment,  dass  man  im 
Jahre  1771  noch  „indianische  Arbeiten“  machte.  Gewiss,  ich  kann  Herrn  Dr.  Modern  „indianische  Arbeiten“ 
auf  Altwiener  Porzellanen  von  1721  bis  zirka  1796  nachweisen.  Nur  ist  ein  gewisser  Unterschied  zwischen 
den  von  Delft  und  Meissen  beeinflussten  Chinoiserien  der  Frühzeit,  die  wir  auf  der,  Seite  96  abgebildeten 
FrühmeissenerTasse  finden  und  den  Chinoiserien  seit  zirka  1750,  die  von  Frankreich  herüberkamen. 


Dr.  E.  W.  Braun 
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zwei  Jahre  lang  die  Schminkdosen  für  den  Schminkfabrikanten  Perin.  In 
Meissen  war  man  in  analogem  Falle  rigoroser.  Der  Pariser  Kaufmann 
Lemaire  verlangte  seit  1729,  wie  Beding  (a.  a.  O.S.  37)  den  Akten  entnimmt, 
öfters  von  Meissen  unbemaltes  Porzellan  oder  solches  mit  chinesischen  und 
andren,  von  ihm  bestellten  Marken,  ohne  dass  man  ihm,  ausser  in  ganz 
seltenen  Fällen,  willfahrte.  In  Wien  hat  Du  Paquier  seine  Porzellane  zum 
Teile  mit  chinesischen  Marken  unter  der  Glasur  bemalen  lassen,  so  bei  der 
schönen  Konfektschale  in  Fächerform  (Wiener  Ausstellungskatalog  Nr.  9, 
abgebildet  in  „Kunst  und  Kunsthandwerk“  1903,  S.  447)  und  der  Teetasse 
(Nr.  157),  zwei  Stücke,  die  auch  in  der  Form  ganz  chinesisch  sind.  Vielleicht 
gehen  sie  auch  auf  eine  derartige  Bestellung  Lemaires  zurück,  der  sie  dann  in 
Frankreich,  das  um  diese  Zeit  noch  kein  Hartporzellan  kannte,  als  echtes 
chinesisches  Porzellan  verkaufte.  Auch  von  früheren  Meissener  Porzellanen 
mit  chinesischen  Marken  hat  uns  der  glückliche  Zufall  einige  erhalten.  Eines 
derselben  enthält  die  schon  erwähnte,  an  so  vielen  interessanten  Stücken 
reiche  Franks-Kollektion  vom  europäischen  Porzellan  im  Londoner  Bethnal- 
Green-Museum. 

PHASEN  ENGLISCHER  WOHNHAUS- 
ARCHITEKTUR* b» 

IE  Kunst  der  Künste,  der  höchste  Gipfel  des  Aus- 
druckes und  der  Sonnenschein  des  Lichtes 
der  Literatur  ist  Einfachheit.  Nichts  ist 
besser  als  Einfachheit,  nichts  kann  für  Über- 
mass  entschädigen. 

So  schrieb  Walt  Whitman  über  die 
Dichtkunst,  aber  der  Ausspruch  enthält  eben- 
soviel Wahrheit  für  jede  andere  Kunstform. 
In  einem  Wörterbuche  finde  ich  als  Erklärung 
des  Ausdruckes  „Dekoration“:  Eine  zur  Zierde 
dienende  Zutat.  Ich  glaube  nicht,  dass  das 
Wort  im  allgemeinen  in  diesem  Sinne  gebraucht  wird.  Nach  meiner  Ansicht 
ist  die  geläufige  Auslegung  des  Wortes  „Dekoration“:  Etwas,  was  zugefügt 
wird,  um  etwas  anders  zu  verbergen;  und  von  diesem  Standpunkte  aus- 
gehend möchte  ich  einen  Schritt  weiter  gehen  und  sagen,  dass  ein  Innen- 
raum gewöhnlich  besser  wäre  ohne  Dekoration. 

Das  schönste  Interieur,  das  ich  je  gesehen  habe,  war  Westminster 
Cathedral,  die  noch  im  Bau  begriffene  katholische  Kathedrale  Londons,  vor 
nicht  ganz  zwei  Jahren.  Die  ungeheure  Höhe  und  die  Grösse  des  Raumes 
machte  einen  unvergesslichen  Eindruck.  Mit  Ausnahme  der  Bogenreihen 
aus  lichtem  Marmor  zu  Seiten  des  Chores,  war  nichts  zu  sehen  als  die 
nackten  Ziegellagen  des  Baues  — - düster  vielleicht,  aber  grossartig,  traurig 

* Eine  Rechtfertigung  der  neuesten  Entwicklung  des  Wohnhauses.  Von  einem  englischen  Architekten. 
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und  monumental.  Ich  bezweifle, 
ob  der  Gesamteindruck  je  wieder 
so  grossartig  und  überwältigend 
schön  sein  wird,  wenn  die  Wände 
mit  Marmor  und  Mosaik  ver- 
kleidet sind,  als  damals,  wo  nichts 
zu  sehen  war  als  jene  Massen 
von  Ziegeln  und  Mörtel  und 
Zement. 

„Alle  bildende  Kunst  besteht 
in  der  Manipulation  eines  Stoffes, 
in  der  mehr  oder  weniger  genauen 
Verfolgung  der  Naturerschei- 
nung, je  nach  dem  geringeren 
oder  grösseren  Grade  des  dem 
Stoffe  innewohnenden  unabhän- 
gigen Charakters.  Gerade  in  der 
Ausserachtlassung  dieses  Faktors 
des  Stoffes  in  der  Kunst  liegt  es, 
dass  die  Philosophen  so  weit 
vom  richtigen  Wege  abirren, 
wenn  sie  sich  mit  dem  Kapitel 
der  Aesthetik  befassen.  Sie 
sprechen  vom  „Sujet“,  sie 
sprechen  von  der  „Natur“,  — und 
dabei  ist  doch  stets  der  Stoff  die 
Tastatur  der  Künste.  Die  archaistische  Statue  und  die  Laokoongruppe  sind 
die  beiden  entgegengesetzten  Pole:  die  eine  ist  noch  zu  sehr  ein  blosser 
Marmorblock  und  die  andere  ist  zu  weit  geführt  und  ist  einem  Marmorblock 
zu  unähnlich.  Die  äussersten  Extreme  sind  in  den  Portraits  eines  Wachs- 
figurenkabinettes und  in  den  Muschel-  und  Meergrasarbeiten  der  Südsee- 
Insulaner  zu  finden.“  Dieses  Paradox  ist  dem  „Gliedermann“  des  Kunst- 
blattes „The  Studio“  in  den  Mund  gelegt.  Es  ist  nur  eine  Variante  des 
Mottos  der  Art  Workers  Guild:  „To  use  material  aright“  (den  Stoff  richtig 
verwenden). 

In  der  Architektur  — sei  es  Aussen-  oder  Innenarchitektur  — ist  es  von 
erster  und  grösster,  ja  beinahe  von  einziger  Wichtigkeit,  dass  man  im  stände 
sei,  den  Stoff  richtig  zu  verwenden.  Sei  dieser  Stoff  Ziegel,  Stein,  Holz  oder 
Schiefer,  Mörtel,  Holzverkleidung,  Webestoff  oder  Papier,  er  muss  so  gewählt, 
plaziert  und  gehandhabt  werden,  dass  die  Behandlung  gerade  diesem  beson- 
deren Stoffe  entspricht  und  keinem  andern.  Nicht  etwa,  dass  Mörtel  so  aus- 
sieht, als  ob  er  Stein  wäre,  oder  Papier,  als  ob  es  einem  Gobelin  ähneln  wollte. 

Um  das  Jahr  1850  scheint  die  Architektur  in  England  auf  das  Niveau 
tiefster  Ebbe  gesunken  zu  sein.  Die  Aussenwände  wurden  mit  dem 


Unbemalte  Figur  einer  vornehmen  Dame 
(Katalog  Nr.  686) 
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neugefundenen  römischen, 
und  spätermitPortlandzement 
bedeckt,  die  Fensteröffnungen 
mit  Spiegelglas  ausgefüllt, 
die  Zimmer  mit  Tapeten  jener 
Art  bedeckt,  welche  man  sich 
kaum  ohne  wollene  Matten 
und  Wachsblumen  vorstellen 
kann;  die  Möbel  waren  aus 
solidem  Mahagoni  gezimmert 
und  mit  Rosshaar  gestopft. 

So  weit  mir  bekannt  ist,  war 
dieser  Stil  nicht  der  Vater 
irgend  eines  noch  überleben- 
den Sprossen,  und  doch  war 
darin  etwas,  dessen  man  sich 
mit  Wärme  erinnern  kann.  In 
der  Einrichtung  war  ein  eigen- 
tümlicher, griechischer  Ein- 
fluss. In  den  Tapeten  war  ein 
gewisser  Grad  vonGeschmack 
— manche  davon  waren  sehr 
rein  in  der  Farbe  — lichtrosa 
und  grün  und  eine  Art  kres- 
senrot und  lichtblau.  Manche 
von  den  Kombinationen 

müssen  auch  komisch  gewirkt  haben.  Man  denke  nur  an  die  Menge  von 
Stilarten,  welche  knapp  vorher  in  Mode  waren:  der  Stil  der  Georgs,  die  erste 
gotische  Renaissance,  der  griechische  und  der  chinesische  Stil.  Was  muss 
wohl  ein  Chippendale-Stuhl  oderein  englischer  Nussholzkasten  gefühlt  h^ben, 
wenn  er  in  ein  solches  mit  Crochetarbeiten,  Wollmatten  und  Wachsblumen 
überfülltes  Zimmer  gestellt  wurde!  Und  doch  zaudere  ich.  Ich  weiss  nicht, 
worin  der  Reiz  besteht,  aber  ich  muss  gestehen,  das  mir  diese  Periode 
gefällt  — sie  ist  so  ungewöhnlich,  so  ausgestorben!  Zum  letzten  Mal  wurden 
Interieurs  ohne  Absicht,  ohne  Theorie  möbliert.  Nehmen  wir  deshalb  diese 
Zeit  als  die  Null  der  gegenwärtigen  Phasen  der  Architektur  an! 

Grosses  hat  sich  seither  ereignet.  Wir  haben  viele  glänzende  Lichter 
gesehen  und  man  hat  uns  geraten,  manchem  Leuchtstern  zu  folgen! 

Ich  kann  mir  nicht  recht  vorstellen,  welchen  Einfluss  Ruskin  auf  die 
Innendekoration  ausübte.  Vermutlich  war  es  derselbe,  oder  fast  derselbe, 
wie  der  viel  stärkere  Einfluss  des  William  Morris,  welcher  den  Einfluss 
Ruskins  verwischt  hat.  Seit  jener  Zeit  hat  sich  — wir  sprechen  hier  nur  von 
Wohnhausarchitektur  — vieles  geändert.  Grosse  Geister  haben  sich  mit 
dem  Problem  beschäftigt  — Norman  Shaw,  Ernest  George,  Burgess. 


Unbemalte  Gruppe  von  zwei  Kindern  beim  Guckkastenmann, 
aus  dem  Besitz  des  Herrn  Karl  Mayer 
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Buntbemalte  Figur  einer  Perückenmacherin 
(Katalog  Nr.  906) 


Buntbemalte  Figur  eines  Perückenmachers 
(Katalog  Nr.  907) 


Geschäfte,  wie  jenes  von  Waring  & Gillow,  sind  auf  dem  Wissen,  einen 
Stil  wieder  zu  erschaffen,  aufgebaut  worden.  Waring  und  die  Glasgow- 
schule sind  typisch  für  die  beiden  Extreme  — Waring  für  die  peinlich 
genauen,  phantasielosen  Wiederbeleber  und  die  Glasgowschule  für  die 
Erfinder  wunderbarer,  neuer  Ideen,  phantasiereich  und  von  keiner  Tradition 
gefesselt. 

Zwischen  diesen  beiden  sind  unzählbare  Stufen  und  Grade.  Von  den 
grössten  Namen  will  ich  nur  sagen,  dass  Lutyens’  Arbeiten  die  Mitte 
zwischen  den  beiden  einnehmen,  während  Voysey  und  Baillie-Scott  zu  der 
Glasgowschule  gehören.  Norman  Shaws  neuere,  klassische  Arbeit  steht 
ausserhalb  dieser  Kategorie,  ebenso  sind  einige  Arbeiten  Reginald 
Blomfields  und  vielleicht  auch  Beichers.  Ernest  George  hat  Interieurs  in 
allen  Stilarten,  von  der  Gotik  des  14.  Jahrhunderts  bis  zum  Elisabethischen 
Stil  geschaffen.  Mit  vielen  kostbaren  Gobelins,  Stucco,  spanischem  Leder, 
Reproduktionen  alter  Paneelierung  etc.  und  mit  sehr  viel  Geschick  hat  er 
einige  höchst  kostbare,  fürstliche  Interieurs  konstruiert.  Prächtig  und 
ingeniös  sind  diese  zweifelsohne,  doch  kann  ich  nicht  sehen,  dass  er  auch 
nur  ein  einziges  Wort  in  das  Buch  der  Architektur  eingeschrieben  hat. 
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Von  der  Waring  & Gillow- Abart 
kann  ich  nur  sagen,  dass  sie  das  erreicht, 
wonach  sie  strebt  — eine  genaue  Wieder- 
gabe von  Etwas,  was  schon  vorher  vor- 
handen war,  und  was  ein  Originalmobiliar 
betrifft,  ist  sie  fast  erfolgreich.  Die  Baillie- 
Scott,  Voysey  und  Glasgowschule  begann 
beim  andern  Ende,  indem  sie  erklärte, 
dass  man  alles  schon  dagewesene  ver- 
gessen müsse,  um  aus  eigener  Erfindung 
Innenräume  zu  schaffen,  die  alles  vorher- 
bekannte übertreffen  sollen.  Wo  die  In- 
spiration rationeller  Art  war,  war  auch  das 
Resultat  stets  vortrefflich,  besonders  wenn 
auf  Einfachheit  gezielt  wurde.  Wo  aber 
der  Auftraggeber  über  grossen  Reichtum 
verfügte  und  das  angestrebte  Ziel  eine 
kostbare  Wirkung  war,  war  das  Resultat 
nicht  so  gelungen,  wie  zum  Beispiel  bei 
Baillie-Scotts  Arbeit  in  Darmstadt  und  bei 
Voyseys  reicher  ausgeführten  Interieurs. 

In  einigen  von  Baillie-Scotts  Arbeiten  sind 
zu  viel  Blumenmuster.  Auch  bemerkt  man 
zu  viel  Streben  nach  sonderbaren  Effekten  durch  Holzbalken.  Bei  Voysey  ist 
zu  viel  Originalität,  besonders  bei  den  Einzelheiten  von  einigen  seiner 
Kaminaufsätze:  die  Säulen,  Balkenköpfe  u.  s.  w.  sind  geradezu  unangenehm. 
Man  kann  nicht  umhin,  die  exzentrischen  Basen  und  Kapitäle  einer  solchen 
Säule  mit  einer  klassischen  Säule  zu  vergleichen  und  ein  Urteil  zu  Gunsten 
der  letzteren  zu  fällen. 

Mehr  lässt  sich  von  der  Glasgowschule  sagen  und  hier  mag  wohl 
meine  Kritik  wie  ein  Segenswunsch  klingen.  Hier  findet  man  Einfachheit  und 
Wissen  und  selbst  eine  gewisse  Liebe  des  Stoffes  tritt  manchmal  zutage. 
Doch  kann  man  nicht  umhin,  sich  zu  fragen:  ,,Wie  würden  diese  Sachen 
aussehen,  wenn  sie  einen  Schritt  weiter  gingen?“  Eine  Vision  fürchterlicher 
und  wundervoller  Verzierungen  drängt  sich  da  auf  — Dinge,  die  keinen 
Sinn  haben  und  in  die  ein  Sinn  gezwängt  worden  ist. 

Wenn  man  im  allgemeinen  von  dem  Wiederaufschwung  der  englischen 
Architektur  seit  1850  spricht,  so  kann  man  sagen,  dass  die  Vorarbeiter 
— Leute  wie  Pugin  und  Norman  Shaw  — die  schwerste  Arbeit  hatten. 
Sie  hatten  die  Aufgabe,  einen  Ersatz  für  Portlandzement  als  Bekleidung, 
für  Spiegelglas  als  Fensterfüllung,  für  Tapeten  als  Innenbekleidung 
zu  finden. 

Wohl  mag  es  wahr  sein,  dass  sie  nicht  viel  weiter  gelangten  als  bis  zu 
einer  Wiederbelebung  der  architektonischen  Stile  vergangener  Perioden, 


Buntbemalte  Figur  einer  Gebäckverkäuferin 
(Katalog  Nr.  654) 
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aber  Zeit  und  Er- 
fahrung ist  nötig, 
um  hinter  der  Art 
die  Methode  der 
Konstruktion  zu 
entdecken. 

Die  Männer 
von  1860  waren  es, 
welche  die  Schön- 
heit der  englischen 
Farmhäuser  und 
Landhäuschen  des 
XVII.  und  XVIII. 
Jahrhunderts  und 
die  Vornehmheit 
der  georgischen 
Stadthäuser  er- 
kannten. Und  in- 
dem sie  diese  Bau- 
ten einer  vergan- 
genen Zeit  rekon- 
struierten, bemüh- 
ten sie  sich,  das 
Warum  und  Wozu 
dieser  Schönheit 
und  Vornehmheit 
herauszufinden,  ge- 
rade so  wie  die 

Buntbemalte  Gruppe,  „Brautwerbung“,  wohl  vom  Modelleur  Schneider  Kirchenarchitekten 

(Katalog  Nr.  731)  die  Theorie  und 

Praxis  des  Kirchen- 
baues mehr  in  der  Ausführung  von  Gebäuden,  als  in  dem  Studium  alter 
gotischer  Kirchenarchitektur  fanden. 

So  haben  Lutyens,  Voysey,  Troup,  Menton,  Guy  Dawber  und  manch 
andere  die  von  Norman  Shaw  und  Ernest  George  entdeckten  Theorien  und 
Tatsachen  benützt  und  die  Architektur  in  England  einen  Schritt  vorwärts 
geführt.  In  England  zeigte  die  Renaissance  in  der  Architektur  der  Renais- 
sance im  Kunsthandwerk  den  Weg.  Das  Wiedererwachen  des  Interesses  am 
Kunsthandwerk,  an  farbiger  Verglasung,  Schmiedeeisenarbeit  und  Holz- 
schnitzerei war  das  direkte  Ergebnis  der  gotischen  Renaissance.  Die 
Wiederbelebung  dieser  Kunstzweige  ist  in  grossem  Masse  dem  persön- 
lichen Einfluss  solcher  Architekten  wie  Pugin,  Sadding  und  Norman  Shaw 
zuzuschreiben.  Der  Enthusiasmus  und  die  Kunstliebe  eines  William  Morris 
und  eines  Walter  Crane  gaben  dieser  Bewegung  eine  ungeheure  Triebkraft. 
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(Ein  Teil  des  Zwettler  Tafelaufsatzes.  Katalog  Nr.  648) 


Den  Bestrebungen  dieser  beiden,  sowie  einiger  andrer  Architekten  — 
Norman  Shaw,  Reginald  Blomfield  und  C.  F.  A.  Voysey — ist  die  Gründung 
der  Arts  & Grafts  Society  zu  danken.  Dieser  Gesellschaft,  sowie  der 
Londoner  Art  Workers  Guild  gehören  alle  Namen  an,  die  in  der  Renais- 
sance des  englischen  Kunsthandwerks  berühmt  geworden  sind  — Cobden 
Sanderson  als  Buchbinder,  Christopher  Whall  als  Glasmaler,  Powell  als 
Glasbläser,  Walter  Grane  als  Illustrator  von  Büchern  in  Farbe,  Bankart  als 
Stuccobildner,  Troup  als  Bleigiesser,  Alexander  Fisher  als  Emailleur, 
und  viele  andere,  ebenso  bekannt,  aber  zu  zahlreich  um  hier  angeführt 
zu  werden. 

Diese  Renaissance  des  Kunstgewerbes  hat  sich  über  den  Kontinent 
verbreitet,  und  zwar,  so  weit  sich  von  hier,  aus  der  Ferne,  beurteilen  lässt, 
ist  dort  die  Wiederbelebung  des  Kunsthandwerks  dem  Aufschwung  in  der 
Architektur  vorangegangen.  So  findet  heute  der  Architekt  die  Kunsthand- 
werker bereit,  ihn  zu  unterstützen,  während  jene  Vorarbeiter  neben  allem 
andern  auch  die  Kunsthandwerker  zu  lehren  und  zu  unterweisen  hatten. 

In  England  ist  die  Staatsunterstützung  in  Form  von  Schulen  erfolgt,  in 
welchen  nur  Zeichnen  gelehrt  wird,  und  es  wurde  der  Versuch  gemacht, 
den  Entwurf  als  abstrakten  Gegenstand  zu  behandeln  — eine  unmögliche 
Aufgabe.  Auf  diese  Weise  wurde  die  Staatsunterstützung  fast  vollständig 
illusorisch  gemacht.  Am  Kontinent  hat  man  Schulen  eingerichtet,  um  die 
Praxis  des  Kunstgewerbes  zu  lehren,  aus  der  sich  die  Fähigkeit  des  Ent- 
werfens  von  selbst  ergibt,  und  so  hat  sich  die  Staatshilfe  als  nützlich  erwiesen. 

Man  nehme  als  Beispiel  die  Herstellung  farbiger  Tapeten.  Eine  der 
merkwürdigsten  Phasen  der  Arts  & Crafts- Renaissance  in  England  ist  in 
ihrer  Wirkung  auf  Tapetenentwürfe  zu  beobachten.  Da  Tapetenzeichnen 
verhältnismässig  geringes  technisches  Wissen  verlangt,  ist  es  bei  den' 
Schülern  der  Staatskunstschulen  sehr  beliebt  geworden.  Bis  zum  Jahre  1850 
bestanden  die  Tapetenentwürfe  hauptsächlich  aus  Streifen  und  senk- 
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rechten  Blumenguirlan- 
den;  unter  dem  Einfluss 
von  Morris  wurden  sie 
zu  komplizierten  Mus- 
tern entwickelt,  welche 
meistens  auf  sizilische 
Seidenstoffe , gotische 
Stickereien  und  Muster 
in  den  Hintergründen 
der  Initialen  illuminier- 
ter Handschriften  ba- 
siert waren;  unter  dem 
Einfluss  Walter  Cranes 
wurden  sie  noch  mehr 
detailliert  und  ver- 
wickelt: Rankenwerk, 
Vögel  und  Tiere  jeg- 
licher Art,  Pflanzen  und 
Blumen  sind  über  die 
ganze  Wandfläche  ver- 
streut; unter  dem  noch 
späteren  Einfluss  C.  F. 
A.  Voyseys  wurden  die 
Entwürfe  allmählich  er- 
nüchtert und  zeigten 

Ein  Interieur  von  Ernest  George  Blätter  Und  Blumen  in 

mehr  oder  weniger 

augenfälligen  senkrechten  und  wagrechten  Linien;  und  heute  beschränkt 
sich  — ausser  in  japanischen  Entwürfen  — das  Muster  auf  die  Wieder- 
holung von  fast  einzelstehenden  Blättern,  oder  aber  es  ist  dem  wieder  auf- 
genommenen Streifen  gewichen,  oder  gar  — und  zwar  ziemlich  häufig  — der 
ungemusterten  eintönigen  Tapete! 

Wenn  man  die  Architektur  Englands  mit  der  des  Kontinents  vergleicht, 
darf  man  nicht  ausser  acht  lassen,  dass  die  neue  Bewegung  ihren  Ursprung 
in  England  hatte. 

Der  moderne  Wohnhausbau  wurde  am  Kontinent  bis  vor  wenig  Jahren 
nicht  als  ein  Kunstzweig  betrachtet.  In  Frankreich,  in  Teilen  von  Deutsch- 
land und  in  Italien  kann  man  selbst  heute  nicht  sagen,  dass  er  sehr  weit  vor- 
geschritten ist.  Die  Grundsätze  der  Pläne  stehen  dort  vielleicht  eben  so  weit 
hinter  denen  Englands  zurück,  als  vor  15  Jahren  die  Grundsätze  der 
Sanitation.  In  Wien  und  in  andern  Teilen  von  Österreich  und  Deutschland 
hat  die  Wohnhausarchitektur  zusammen  mit  den  andern  Zweigen  des 
Kunsthandwerks  einen  riesigen  Aufschwung  genommen.  Die  neuen  Ideen 
habenWurzel  gefasst.  Manche  davon  erscheinen  uns  in  England  extravagant, 
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Die  Halle  in  Cornbury-Park,  von  G.  Beicher  (Photographie  von  S.  B.  Bolas  & Ko.) 


fast  absurd.  Besonders  störend  erscheinen  dem  englischen  Auge  die  Kurven 
und  ausgesägten  Holzverzierungen  um  die  Türen  und  andern  Öffnungen, 
sowie  die  geschweiften  Linien  und  knochenartigen  Formen  mancher  Ein- 
richtungsstücke. 

Es  ist  möglich,  dass  der  Engländer  mehr  zurückhaltend  und  ruhig  ist, 
und  dass  er  auf  diese  Ruhe  stolz  ist.  Trotzdem  will  es  mir  bedünken,  dass,  so 
lange  man  Holz  oder  Stein  für  Türöffnungen  benützt,  diese  Öffnungen  vier- 
eckig gehalten  werden  müssen,  wenn  sie  den  Eindruck  sinngerechter,  fester 
und  solider  Konstruktion  geben  sollen.  Ich  erinnere  mich  einer  Stelle,  in 
welcher  Ruskin  die  Einführung  des  Spitzbogens  in  die  Wohnhausarchitektur 
befürwortet.  Die  gotische  Renaissance  hatte  das  englische  Publikum  eine 
Zeitlang  stark  gefesselt;  heute  aber  ist  sie  tot  — tot  wie  der  Dodo.  Und 
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warum?  Nur  wegen  der  Schwierigkeit,  das  Schiebfenster  und  das  Rouleau 
dem  gotischen  Fensterrahmen  anzupassen!  Mag  sich  nicht  derselbe  Vor- 
gang mit  den  Bogenlinien  und  Hufeisen  des  Wiener  Stils  wiederholen? 


AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  S*  VON 
LUDWIG  HEVESI-WIEN  b» 

SEZESSION.  Die  XX.  Ausstellung  der  „Vereinigung“,  lediglich  von  österreichischen 
Künstlern  bestritten,  interessiert  zunächst  durch  ihre  moderne  Plastik.  Auf  diesem 
Gebiete  haben  wir  ja  jetzt  einen  vielversprechenden  Nachwuchs,  der  freilich  in  Berlin 
grossgezogen  ist.  Von  dort  her  kam  uns  voriges  Jahr  Franz  Metzner,  den  die  Unterrichts- 
verwaltung mit  glücklichem  Griff  sogleich  an  der  Akademie  festlegte,  und  jetzt  lernt  man 
inHugoLederer  (geb.Znaim  1871),  der  für  Hamburg  den  granitenen  Bismarck  (als  „Roland“) 
geschaffen,  eine  zweite  Originalkraft  kennen.  Metzner  hat  sich  diesmal  einen  eigenen, 
kreisrunden,  weissen  Raum  gestaltet,  in  dessen  Mitte  seine  gewaltige  „Erde“  steht.  Ein 
männlicher  Akt,  in  Savoniere-Stein  eigenhändig  ausgeführt.  Sitzend  oder  kauernd,  die  hoch 
angezogenen  Beine  verschränkt,  den  Athletenkopf  auf  das  Knie  niedergebeugt,  die  Arme 
diesen  mächtigen  Knäuel  von  Menschlichkeit  umgreifend,  die  Fäuste  geballt,  die  ganze 
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Gestalt  in  sich  zusammengeballt,  ein  Erdball.  Ein  ganz  monumentaler  Anblick.  Es  ist  Kraft 
im  Grossen  darin,  der  alles  Kleinliche  fern  bleibt.  Das  Material  scheint  fast  nur  „angehauen“ 
zu  sein,  aber  alles  Wesentliche  der  Form  kommt  mit  breiter  Flächigkeit  und  Grätigkeit 
zum  Ausdruck.  Die  acht  Atlanten,  welche,  ganz  pilastermässig  behandelt,  die  Decke 
stützen,  und  die  acht  Jünglingsfiguren,  die  an  der  Aussenwand  dockenartig  verwendet 
sind,  zeigen,  wie  trefflich  der  Künstler  sich  für  architektonische  Plastik  eignet.  Von 
Lederer  steht  in  der  Mitte  des  Hauptsaales  ein  kraftstrotzender  „Fechter“,  in  Bronze,  für  das 
Brunnenwerk  vor  der  Breslauer  Universität  bestimmt.  Voll  gesunden  Kernes,  schwellend 
von  Jugend,  ohne  irgendwelche  Absonderlichkeit  der  Formung,  Fügung,  Fassung. 
Ein  Musterjüngling  auf  dem  richtigen  Wege.  Sehr  ansprechend  ist  ein  kleines  Marmor- 
denkmal der  verewigten  Kaiserin,  von  Richard  Luksch,  im  Aufträge  einer  Wiener  Kunst- 
freundin geschaffen.  Man  erinnert  sich  von  dem  grossen  Wettbewerb  her  an  das  sitzende 
Figürchen  in  der  Krinoline.  In  die  leidige  Krinolinenzeit  war  eben  die  Jugendblüte  der 
Unvergesslichen  gefallen.  Aus  dieser  Not  gedachte  der  Bildhauer  eine  Tugend  zu  machen, 
angeregt  auch  durch  die  Ungewöhnlichkeit  der  grossen  sphärischen  Flächen,  die  dem 
Kleidungsstück  zu  eigen  waren.  In  der  Politur  des  Marmors  gewinnt  diese  Bauschigkeit  noch 
einen  weiteren  Reiz.  Man  begreift  die  Sehnsucht  des  Künstlers,  der  in  der  Tat  ein  Werk  der 
Pietät  und  künstlerischen  Eigenart  hervorgebracht.  Unter  den  Malereien  bemerkt  man 
zunächst  Klimts  „Seeschlangen“.  Es  ist  ein  weiterer  Ausschnitt  aus  jener  Unterseewelt  voll 
ornamentaler  Phantastik,  die  dem  Künstler  schon  manche  aparte  Episode  geboten.  Bunte 
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Schlangen,  nixenhafte  Weiblichkeiten,  Schwärme  seltsamer,  juwelenfarbener  Fischchen, 
launenhafte  Ranken  von  grünem  und  goldenem  Gewächs,  alles  von  einem  gleichsam  in 
Wasser  aufgelösten  Tageslicht  beschimmert.  Klirnt  hat  sich  aus  diesen  halb  rätselhaften 
Elementen  eine  neue  Traumwelt  geschaffen,  deren  Herrscher  er  ist.  Mit  einiger  Befrem- 
dung  sieht  man  übrigens  in  dieser  Ausstellung,  wie  sehr  Klimt  jetzt  von  andern  nach- 
geahmt wird.  Da  gibt  es  denn  eine  ganze  Reihe  falscher  Klimte,  obgleich  die  Sezession 
doch  als  allerersten  Grundsatz  das  Nichtnachahmen,  das  Sichselbstgeben  aufgestellt 
hat.  Diese  verunglückten  Bilder  werden  hoffentlich  warnende  Exempel  bleiben.  Auf 
diesem  Holzwege  könnten  einige  sonst  achtbare  Talente  verkommen.  Viel  Erfolg  hat 
Maximilian  Lenz  mit  seinem  grossen  Prachtbilde  „Idunasäpfel“.  In  idyllischer  Landschaft 
sitzt  eine  goldgekrönte  Frau  in  goldgesticktem  Königsmantel,  der  sich  weithin  im  Grünen 
verbreitet.  Der  Mantel  verbirgt  nichts  von  ihrer  schlanken  Blösse,  die  eigentümlich 
stilistisch  behandelt  und  doch  wieder  durch  einen  schwärzlichen,  an  alte  Spanier 
erinnernden  Hauch  in  persönliche  Farbe  gesetzt  ist.  In  der  Konzeption  meldet  sich 
Aubrey  Beardsley  als  Vorbild,  doch  hat  der  tiefernste  Künstler  die  Anregung  in  seiner 
Weise  und  mit  malerischer  Eigenheit  fruchtbar  gemacht.  Zu  eigener  Virtuosität  gelangt  auch 
Engelhart  in  einigen  weiblichen  Aktstudien,  die  er  dem  Freilicht  in  sommerlichem  Grün 
aussetzt.  Brillant  ist  sein  Blick  in  den  Sophiensaal,  an  einem  Ballabend.  Seine  Mädchen- 
büste in  Marmor  und  die  Bronzestatue  eines  kleinen  Mädchens  sind  von  liebenswürdiger 
Kindlichkeit  und  viel  plastischem  Eigengefühl.  Orlik  macht  seinen  ersten  lebensgrossen 
Akt,  der  schon  viel  Leben  im  Fleischton  hat.  Bernatzik  unternimmt  ein  gelb-in-gelbes 
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Z immer  von  hochmodernem  Gefüge,  mit  vorzüglichen  Bildereinlagen  im  komplementären 
Violett  mit  bläulich-rosigem  Einschlag.  Ein  dankbarer  Versuch,  der  sich  in  allen  Tönungen 
variieren  lässt.  Mehoffer,  Moll,  Novak,  Jäger,  Tichy,  List,  Sigmundt  (reizende  Herbstland- 
schaft) machen  sich  bemerklich.  Liebenweins  Aquarellzyklus  ,,St.  Jörg  der  Ritter“  ist  voll 
Humor  und  Vortrag.  Stolba,  der  Mann  der  kuriosen  Techniken,  macht  pikant  wirkende 
Holzeinlagen,  indem  er  dünne  Holzfourniere  nach  Art  von  Kammpapieren  behandelt. 
Schliesslich  sieht  man  vier  neue  Aquarelle  von  Rudolf  von  Alt,  dem  Fünfundneunziger. 
Ganz  erstaunliche  Arbeiten,  besonders  das  Interieur,  in  dem  er  selbst  sitzt,  mit  einem 
Urenkelchen  bei  sich,  und  das  „alte  Gasthaus  von  St.  Agatha  bei  Goisern“.  Ihm  ist  das 
Malen  eine  Lebensfunktion.  Ad  multos  annos! 

Hagenbund.  Die  XI.  Ausstellung  des  Hagenbundes  hat  eine  fröhliche  Frühlings- 
stimmung. Die  leichten  Manieren  herrschen  vor,  Luft  und  Licht  wehen  durch  die 
Bilder  und  selbst  durch  einige  Plastik.  Dies  kann  man  gewiss  von  den  grossen  dekorativen 
Sandsteinbüsten  „Winter“  und  „Herbst“  sagen,  die  Rathausky  für  Ohmanns  Wienabschluss 
gearbeitet  hat.  Diese  feschen  Objekte  sind  sehr  gut  verwendet,  um  die  Ecken  einer  grossen 
Nische  zu  betonen,  die  Urban  in  seinen  Hauptsaal  hineingebaut  hat.  Er  ist  unerschöpflich 
in  räumlichen  Kombinationen,  immer  nach  der  Natur  des  jeweiligen  Ausstellungsstoffes. 
In  der  Nische  hängt  als  Hauptbild  der  grosse  „Kain“  von  dem  Tiroler  Ludwig  Schmid- 
Reutte,  Professor  in  Karlsruhe.  Ein  mächtiger,  zusammengekauerter  Akt,  dessen  Rücken- 
linie wie  ein  Berg  den  schiefen  Horizont  durchschneidet.  Der  Fleischton  ist  mit  Ernst 
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hingemörtelt,  doch  fehlt  unter  dem  gleich- 
giltigen  Himmel  eine  koloristische  Note, 
die  wirklich  in  Kains  Charakter  läge.  Zu 
den  ansprechendsten  Bildern  gehören  zu- 
nächst die  von  Ludwig  Ferdinand  Graf. 
Sein  Sitzbildnis  der  Gräfin  Misa  Wyden- 
bruck-Esterhazy,  in  modernistisch  erson- 
nenem blauem  Decollete  ist  nach  Form 
und  Farbe  etwas  durchaus  Destilliertes, 
Sublimiertes.  Es  ist  ein  gewisses,  fein 
glaciertes  Wesen  daran,  das  als  Stil  wirkt 
und  namentlich  von  Alphonse  de  la 
Gandara  für  so  manche  vornehme  Mondäne 
verwendet  worden.  Auch  die  Hoch- 
eleganten des  Japaners  Utamaro  dürften 
das  subtile  Lächeln  dieses  Antlitzes 
freundlich  erwidern.  Das  Brustbild  des 
Kunstgelehrten  Dr.  Eduard  Leisching  zeigt 
dieses  verflüchtigte  Etwas  von  Luftton  und 
Fleischfarbe  in  männlicher  Anwendung, 
nicht  ohne  den  Eindruck  der  Geistigkeit 
zu  machen,  wenn  auch  die  Form  etwas 
schlanker  empfunden  sein  könnte.  Sehr 
anziehend  ist  ein  ultramodern  hinge- 
nebeltes  Interieur  Grafs,  in  dem  die 
komplementären  Töne  sich  ihr  Kompli- 
ment machen.  In  nicht  minder  modernem 
Spukwesen  bewegt  sich  der  in  München 
lebende  jungeTriestiner  Gino  F. Parin  (Familienname:  Pollak),  der  in  allerlei  feiner  Drastik 
mit  farbigen  Stiften  so  recht  montmartresk  arbeitet.  Vorzüglich  ist  sein  Bild:  „Stille“,  ein 
blaues  Zimmer  mit  einer  Dame  in  grünem  Shawl  am  Fenster,  ein  Papagei  dabei,  draussen 
eine  Schneelandschaft  in  gross  geballtem  Schwarz-und-Weiss.  Zu  den  angenehmen  Erschei- 
nungen gehört  ferner  Irma  von  Dutczynska,  deren  grosses  Damenbildnis,  grosse  Blumen- 
studie und  noch  anderes  von  entschiedenem  Freilufttalent  zeugt.  Unter  den  Landschaften 
finden  sich  bemerkenswerte  von  Wilt  (vorzüglich  der  Maitag  im  Wienerwald),  Luntz, 
Suppantschitsch,  Ranzoni,  Roux  (Winterbilder),  Kasparides  (Vollmond  an  der  Donau), 
Roth,  Baron  Dräsche.  Von  Schiff  noch  gute  Porträts.  Von  Rathausky  (treffliche  Marmor- 
büste), Stursa-Prag,  Heu,  Stundl,  Löwenthal  gute  Plastik.  Hoffmann  von  Vestenhof 
(Heimkehr  des  Odysseus),  O’  Lynch  von  Town  und  sogar  Germela  versagen  diesmal. 

OHANN  VIKTOR  KRÄMER.  Bei  Miethke  hat  J.  V.  Krämer  eine  grosse  Aus- 
stellung seiner  Bilder,  nicht  weniger  als  145  Nummern.  Eine  der  wertvollsten  Sonder- 
ausstellungen der  letzten  Jahre.  Die  Natur  Krämers  enthält  starke  malerische  und  feine 
poetische  Elemente  in  eigentümlicher  Mischung.  Auf  solider  Leopold  Müller’scher  Grund- 
lage ist  ihm  eine  Malkunst  von  sehr  persönlichen  Zügen  erwachsen,  lebensfähig  in  der 
Form  und  doch  aller  farbigen  Beseelung  im  Sinne  unserer  Zeit  zugänglich.  Die  Länder  der 
Sonne  haben  ihn  selbstverständlich  von  jeher  besonders  gelockt.  Südspanien,  Sizilien,  Nord- 
afrika von  Tanger  bis  zu  den  Nilkatarakten,  Palästina  und  Syrien.  Von  den  Ernten  dieser 
verschiedenen  Studienreisen  enthält  die  Ausstellung  vollgiltige  Früchte;  von  den  frühen 
Alhambrabildern  bis  zu  den  späten  Jerusalem-  und  Baalbek-Szenen,  wo  der  Spuk  des 
Sonnenlichtes  mitunter  bis  zu  optischen  Abenteuern  verleitet.  Immer  ist  dabei  eine  jugend- 
liche Begeisterung  fühlbar  und  eine  rege  Empfindung  für  die  Seele  der  Dinge,  an  den 
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heiligen  Stätten  auch 
eine  künstlerische 
Frömmigkeit,  die  selbst 
biblische  Landschaften 
zu  wahren  Andachts- 
bildern machen  kann. 

Gerade  in  dieser  Rich- 
tung enthält  die  Aus- 
stellung einige  Perlen. 

Die  neuesten  Bilder 
sind  aus  Corfu  geholt, 
wo  Krämer  voriges 
Jahr  sechs  Frühlings- 
und Sommermonate 
verlebt  hat.  Er  hält 
sich  weniger  an  die 
vielgemalten  Parade- 
motive, als  an  die  in- 
timeren Anblicke  einer 
in  ihrer  Farbenüppig- 
keit so  zaubermäch- 
tigen Natur.  Es  ist  be- 
zeichnend, dass  die 

Bilder  des  corfiotischen  Pflanzenwuchses,  mit  all  dem  Sonnenschein,  der  ihn  illuminiert, 
mit  besonderer  Liebe  durchgeführt  sind.  Man  findet  wahre  Prachtnummern  darunter.  Der 
königliche  Park  von  Monrepos,  in  dem  einst  Kaiserin  Elisabeth,  ehe  sie  ihr  Achilleion 
schuf,  so  gerne  weilte,  hat  ihm  einige  kostbare  Motive  geliefert.  Diese  Wildnisse  von 
blauen  „Liebesblüten“  und  purpurnem  Oleander  belebt  er  gern  mit  einer  Idealfigur,  der 
Nausikaa  etwa,  oder  es  reizt  ihn,  im  rosigen  Abendschein  Daphne  von  Apollo,  in  Lebens- 
grösse, überraschen  zu  lassen.  Eine  schlichte  Kapelle  in  diesem  Park,  zwischen  hohen 
Zypressen,  hat  er  bei  den  verschiedensten  Witterungen  gemalt  und  sie  hat  jedesmal  einen 
neuen  lyrischen  Zauber.  Es  ist  die  heutige  Auffassung  von  Landschaft.  Sie  wird  mit  jeder 
Stunde  neu  geboren. 


Interieur  von  C.  J.  A.  Voysey 


KLEINE  NACHRICHTEN  Sfr 

PETZENDORFERS  SCHRIFTEN-ATLAS.  In  Form  einer  neuen  Folge  zu 
dem  bekannten  Schriftenatlas  von  Petzendorfer  erscheint  nunmehr  die  vorliegende 
Sammlung  moderner  Typen.*  Nach  den  bisher  erschienenen  acht  Lieferungen  zu  urteilen, 
beabsichtigt  der  Herausgeber  eine  grosse  Masse  von  Alphabeten  zu  sammeln,  was  den 
Vorteil  brächte,  einen  weit  reichenden  Blick  über  den  Entwicklungsgang  des  Schriftwesens 
von  heute  und  insbesondere  über  den  Stand  des  jetzigen  Typenschnittes  zu  ermöglichen. 

Freilich  verspricht  der  Herausgeber  im  Prospekte  Unerfüllbares,  wenn  er  das  Werk 
als  eine  Zusammenstellung  der  besten  modernen  Typen  bezeichnet,  denn  da  müsste  er 
es  auf  den  Umfang  weniger  Tafeln  beschränken.  Es  liegt  eben  in  den  Verhältnissen  der 
heutigen  Schriftentwicklung,  dass  die  nach  jahrzehntelangem  Stillstand  entstandene 
Bewegung  manches  Verfehlte,  Missglückte  und  Übertriebene,  jedenfalls  aber  sehr  viel 
Unkünstlerisches  auf  dem  Gebiete  des  modernen  Typenschnittes  zeitigt  und  dass  nur 
wenigen  Künstlern  das  Wagnis  gelingen  konnte,  den  traditionellen  Typenschatz  durch 

* Schriften-Atlas.  Eine  Sammlung  von  Alphabeten,  Initialen  und  Monogrammen,  zusammengestellt  von 
L.  Petzendorfer.  Stuttgart,  Julius  Hoffmann. 


244 


individuell  belebte  Neu- 
schöpfungenzubereichern. 
Diese  individuelle  Belebung 
vertragen  noch  am  ehesten 
die  sogenannten  „gezeich- 
neten Schriften“,  von 
welcher  Art  Petzendorfer 
auch  einige  recht  gelun- 
gene Alphabete,  Schrift- 
verwendungen, Cachets 
und  Monogramme  (von 
H.  Nowack,  Lewis  F.  Day, 
M.  J.  Gradl  und  so  weiter) 
veröffentlicht.  Von  Neu- 
schöpfungen auf  dem  Ge- 
biete der  Drucktype  aber 
haben  nur  sehr  wenige 
— wir  nennen  hier  Eck- 
mann, Behrens,  Hupp  in 
Deutschland,  Grasset  und 
Auriol  in  Frankreich,  Ashbee  in  England  — künstlerischen  und  praktischen  Erfolg  gehabt. 
Die  überwiegende  Masse  der  „modernen  Typen“  dagegen  erscheint  als  sträfliche  Nach- 
ahmung oder  als  unverstandene  und  erzwungene  Buchstabenform-Änderung,  ohne  Zweck, 
ohne  Geist  und  ohne  Geschmack. 

Wenn  nun  freilich  solche  Erzeugnisse  ihre  schädliche  Wirkung  nicht  verfehlen,  so 
darf  doch  nicht  übersehen  werden,  dass  andrerseits  die  wenigen  guten  Vorbilder  günstige 
Anregungen  geben  können  und  dass  das  ganze  Werk  einen  dokumentarischen  Wert  für 
den  Forscher  besitzt.  Das  Sammeln  von  Dokumenten  wird  stets  willkommen  sein,  auch 
wenn  sich  nicht  nachahmenswerte  Beispiele  darunter  befinden.  In  diesem  Sinne  nun  sei 
die  Herausgabe  des  vorliegenden,  gut  ausgestatteten  Werkes  begrüsst.  Larisch 

RÜNN.  PREISAUSSCHREIBUNG  DES  MÄHRISCHEN  GEWERBEMUSEUMS. 
Das  Mährische  Gewerbemuseum  in  Brünn  veranstaltet  einen  Wettbewerb  für  Ent- 
würfe zu  einem  Hotelzimmer.  Die  Entwürfe  sollen  sämtliche  für  ein  solches  Zimmer 
benötigte  Möbel  (und  zwar  Bett,  Tisch  als  Schreibtisch,  Nachtkästchen,  zwei  Sessel,  einen 
Lehnstuhl,  Spiegelkasten  zum  Legen  und  Hängen,  Kleiderrechen,  Kofferablage)  im  Mass- 
stabe  i : io  darstellen.  Hauptbedingung  ist,  dass  diese  Möbel  sich  ebenso  leicht  reinigen 
wie  bewegen  lassen  und  in  einfacher,  gefälliger  und  solider  Form  gehalten  sind.  Ihr  Kosten- 
preis soll  400  K für  die  Tischlerarbeiten  nicht  überschreiten. 

Ausser  den  Einzelzeichnungen  für  Möbel  ist  ein  Gesamtgrundriss  des  Zimmers  im 
Masstabe  1 : 20  vorzulegen,  woraus  die  Zimmergrösse  und  die  Verteilung  der  Möbel  zu 
erkennen  ist.  Dieser  Wettbewerb  ist  auf  die  in  Mähren  geborenen,  beziehungsweise  daselbst 
derzeit  lebenden  Künstler  beschränkt.  Der  I.  Preis  beträgt  250  K,  der  II.  Preis  150  K und 
der  III.  Preis  100  K. 

Die  Entwürfe  sind  bis  zum  15.  Juni  1.  J.  an  die  Direktion  des  Mährischen  Gewerbe- 
museums (Brünn,  Elisabethstrasse  14)  einzusenden. 

GRAZ.  PREISAUSSCHREIBUNG.  Das  Steiermärkische  Gewerbeförderungsinstitut 
in  Graz  veranstaltet  unter  nach  Steiermark  zuständigen,  in  Steiermark  geborenen 
oder  daselbst  ansässigen  Künstlern  einen  Wettbewerb  für  den  Entwurf  eines  Diploms  für 
Lehrlingsarbeiten-Ausstellungen.  Der  Entwurf  muss  das  steirische  Wappen,  die  Aufschrift 
„Zentral-Lehrlingsarbeiten-Ausstellung“  enthalten,  durch  entsprechende  Allegorien  soll 
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auf  den  Zweck  dieser  der  Gewerbeförderung 
dienenden  Ausstellung  hingewiesen  werden. 

Das  zur  Vervielfältigung  durch  Lithographie, 

Lichtdruck  oder  Zinkätzung  bestimmte  Blatt 
soll  einschliesslich  des  Papierrandes  65  cm 
hoch  und  45  cm  breit  sein  und  eine  Schrift- 
fläche von  etwa  20  cm  Höhe  und  18  cm 
Breite  haben.  Die  Ausführung  im  Druck  soll 
nicht  mehr  als  drei  Farbenplatten  erfordern. 

Als  Preise  sind  ausgesetzt:  a)  ein  I.  Preis  von 
200  K,  b)  ein  II.  Preis  von  150  K.  Die  Preis- 
bewerbungen sind  bis  1.  Juli  1904  an  das 
Steiermärkische  Gewerbeförderungsinstitut 
in  Graz  (Herrengasse  9)  mit  einem  Kenn- 
wort versehen  einzureichen. 

London,  lloyds  registry.  im 

Anschluss  an  den  in  Heft  12,  Jahr- 
gang VI,  veröffentlichten  Aufsatz  über  die 
dekorativen  Arbeiten  in  Lloyds  Registry, 

London,  freut  es  uns,  dass  wir  nun  in  der 
Lage  sind,  Mr.  J.  Lynn  Jenkins  Meisterwerk, 
die  Gruppe  „Der  Geist  des  Britischen  See- 
handels“, welche  das  Stiegenhaus  dieses 
Prachtbaues  ziert,  unseren  Lesern  vorführen 
zu  können.  Das  Werk  ist  aus  Marmor,  ver- 
schiedenfarbig patinierter  Bronze,  Silber  und 
Gold,  mit  Perlmuttereinlagen  in  den  oxydierten  Silberflügeln  ausgeführt.  Die  Hauptfigur 
mit  dem  von  Neptuns  Dreizack  bekrönten  Schlangenstab  stellt  den  Geist  des  Seehandels 
vor.  Das  Boot  wird  von  zwei  sirenenartigen  Gestalten  — „Glück“  und  „Fortschritt“ 
schwebten  dem  Künstler  vor  — durch  die  Wellen  gezogen.  Der  Löwenkopf  am  Schnabel 
des  Bootes  ist  natürlich  das  englische  Nationalemblem. 

Berliner  kunstchronik.  Die  Sezessionsausstellung  dieses  Sommers, 

die  neunte  an  der  Zahl,  ist  die  letzte  im  alten  Haus.  Sie  ist  ruhiger,  durch- 
schnittlicher und  bietet  nicht  besondere  Überraschungen,  wie  sie  die  Manet-Kollektionen, 
die  Turner-  und  Aubray  Beardsley-Serien  früherer  Ausstellungen  aufzuweisen  hatten.  Sie 
ist  mehr  eine  häusliche  Veranstaltung  und  will,  statt  Ahnenkultus  zu  treiben,  lieber  ein 
Tummelplatz  der  Lebenden  sein.  Das  Ausland  ist  nicht  so  umfangreich  herangezogen  als 
sonst,  dafür  aber  erscheinen  Mitglieder  der  Münchener  Sezession  (Stuck  mit  einem  als 
Relief  stilisierten  Richard  Wagner-Porträt,  Uhde  mit  einem  älteren  Bild  „Der  Leierkasten- 
mann kommt“)  und  die  Gruppe  der  „Scholle“  als  Gäste.  Die  „Scholle“,  eine  Vereinigung 
der  Künstler  der  „Jugend“,  hat  einen  feinfühligen  Landschafter  in  Leo  Putz,  dessen  Park- 
stimmung voll  leuchtender  Ferne  schimmert.  Das  Renommierstück  dieser  Separation  aber, 
Fritz  Erlers  grosser  Fechter,  von  dessen  Gegner  man  nur  die  Faust  mit  dem  Säbel  sieht, 
ist  eine  etwas  öde  Bravournummer. 

International  gibt  sich  der  interessanteste  Saal  der  diesjährigen  Veranstaltung,  der 
Saal  der  Porträts.  Hier  sieht  man  eine  Auslese  lebendiger  Menschendarstellung.  Ihr  Wert- 
vollstes dürfte  die  mondän  und  geistreich  gefasste  Charakteristik  des  Schriftstellers  Duret 
(in  full-dress,  einen  Damensortie  über  den  linken  Arm  und  einen  Fächer  in  der  Hand)  von 
Whistler  sein.  Der  Holländer  JanVeth  zeigt  seine  altmeisterliche  herbe  Handschrift  in  den 
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furchigen,  mit  Lebensrunen  durchzogenen  Gesichtern  alter  Menschen.  Werenskiölds 
Edvard  Grieg  unter  dem  blühenden  Baum  in  die  Luft  lauschend,  ist  voll  musikalischer 
Empfängnis.  Zorn  bringt  eine  Studie  seiner  Frau,  von  sprühender  Augenblickswirkung. 
Kroyer  zeigt  Jonas  Lie,  mit  dem  säuerlichen  Gesicht  und  dem  Pastorenbarett,  über 
Büchern  und  Papier. 

Vielseitig  spiegelt  sich  die  deutsche  Porträtkunst.  Frappant,  voll  funkelnden  Tempe- 
raments steht  das  Marietta-Bild  vom  Slevogt  da,  die  spanische  Tänzerin  in  blaufliesseridem 
Kleide  mit  gelbem  Crepe  de  Chine-Shawl,  umwogt  von  den  Farben  und  den  rauchigen 
Wolken  einer  Cabaretnachtstimmung. 

Tini  Senders  Gesicht  voll  Drolerie  fixiert  mit  kecken  Eindrucksstrichen  Louis  Corinth. 
L.  v.  König  bannt  in  der  Wiedergabe  eines  Jungen  Aestheten,  der  halb  auf  einem  alter- 
tümlichen Clavirecembal  sitzt,  kulturelle  Amateurstimmung.  Dora  Hitz  hält  den  Eindruck 
der  Frau  Eleonora  von  Hofmann  fest  und  breitet  klassizistisch  strenge  Weihe,  Cameenluft 
über  die  edel  in  einem  griechischen  Sessel  ruhende  Gestalt. 

DieLandschaft  wird  vor  allem  durch  Liebermann  undLeistikow  vertreten. Liebermann 
kommt  wieder  mit  seinem  Lieblingsmotiv,  den  Reitern  am  Strand,  das  so  viel  Möglichkeit 
an  Bewegungsrhythmus,  an  Lichterspiel,  an  heller  Ferne  und  Weite  gibt  und  Leistikow 
versinnt  und  verspinnt  sich,  voll  Trauminnigkeit,  in  Einsamkeit  umwobene  Waldinterieurs 
und  bannt  die  Seele  der  Jahreszeiten. 

Die  Sonnentrunkenheit  eines  gewaltig  verästeten  Baumes  zwingt  Martin  Brandenburg 
wirksam  in  die  Erscheinung,  aber  er  lähmt  die  echte  Poesie  dadurch,  dass  er  die  Sonnen- 
strahlen allzu  deutlich  allegorisch  als  Elfen  personifiziert.  Grosstadtphantastik  schwingt  in 
Hans  Baluscheks  Eisenbahnbild:  das  mächtige  Schienenfeld  von  Lichtern,  Rauch  und 
Feuerschlangen  durchkreuzt,  man  denkt  an  das  Turner-Motto  „Regen,  Dampf  und 
Schnelligkeit.“  Doch  erscheint  gegen  die  Magie  dieses  grossen  Koloristen  unser  Bild  noch 
zu  körperhaft,  zu  zeichnerisch,  zu  topographisch. 

Einige  Ausländer  von  besonderer  Prägung  sind  noch  zu  notieren.  Die  Franzosen 
Cottet  und  Simons,  der  eine  mit  seinem  Bretonischen  Sonntag,  von  strotzender  Flächen- 
wirkung, der  andere  mit  seinen  Bretonen  in  der  Messe,  voll  wuchtiger  Holzschnittcharak- 
teristik der  Gesichter. 

Ornamentale  und  Stilisierungskunst  fällt  unter  den  Wirklichkeitsschilderern  mannigfach 
auf.  Das  stärkste  Werk  dieser  Art  ist  des  Schweizers  Hodler  Rückzug  von  Marignano,  eine 
Helvetische  Freske  in  monumentalem  Rundbogen:  bannerüberflatterte  Landsknechte  in 
gepuffter  und  geschlitzter  Tracht,  kühn  gruppiert,  ein  heraldisches  Mosaik.  Strathmann 
stellt  sich  mit  einer  Vogelpredigt  des  heiligen  Franziskus  ein  auf  einem  buntscheckigen 
Blumenteppich  voll  raffinierter  Primitivität.  Karl  Walsers  graziöse  Kalligraphie  strichelt  in 
zierlichem  Perlfiligran  einen  empfindsamen  Fensterausschnitt,  mit  den  Blick  auf  Tränen- 
weiden, und  aus  der  Flucht  der  Strassenparallelen  mit  schwanken  Laternen  in  Schnee 
gewinnt  er  eine  Vignette. 

Bosch-Reitz,  ein  Holländer,  malt  den  Hafen  vonSt.Ives  mit  dem  Wald  von  Segelmasten, 
in  den  graugrünen  starren  Tönen  eines  Gobelins,  er  erinnert  an  die  Armada-Wandgehänge 
in  Hamptoncourt  bei  London.  Nur  wenig  Plastik  ist  in  den  Sälen  verstreut.  Elegant,  mit 
momentanem  Griff  ist  die  Bronze  der  sitzenden  Dame,  volantumwallt,  gegriffen.  Bernhard 
Hötger,  der  gleich  Desjean  und  dem  Fürsten  Troubetzkoi  Virtuos  der  impressionistischen 
Plastik  ist,  stellt  sie  aus. 

Schöngeprägte  Plaketten  — vor  allem  die  Platte  „les  lys“  — sieht  man  von  Dubois. 

Eine  Rodin-Vision  ist  Streichers  „Jo“. 

Beredt  gestaltet  ward  der  Normännische  Fischerkopf  von  Oppler  und  voll 
polychromer  Laune  präsentiert  sich  die  Holzbüste,  die  Max  Kruse  nach  Friedrich  Dernburg 
modellierte. 

Eine  sehr  bunte  und  unruhige  Physiognomie  zeigt  diesmal  die  „Grosse  Ausstellung.“ 
Wie  immer  geben  den  ersten  Eindruck  die  gemalten  Historien,  Schlachten  zu  Lande  und 
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zu  Wasser,  in  Riesengrösse  wie  das  Kolossalgemälde  von  Hans  Bohrd  und  in  beschei- 
denem Zimmerformat.  Zur  preussischen  Geschichte  gesellt  sich  diesmal  ungarische 
Chronik.  Im  grossen  blauen  Saal  findet  sich  eine  Gruppe  ungarischer  Maler  zusammen, 
Benczur,  Feszty,  Biharis  mit  grossflächigen  Szenen  ihrer  Nationalgeschichte:  Ungarische 
Königsdramatik.  Dazu  gesellt  sich  ein  kunstallegorischer  Plafond  Munkacsys. 

Das  Ausland  ist  sonst  numerisch  nicht  stark  vertreten,  bringt  aber  in  die  ermüdende 
Fülle  des  Durchschnittmässigen  manch  Beachtenswertes.  Packend  wirkt  die  Farbenfurie 
des  Spaniers  Sorolla  y Bastida:  grünblauer  Wogengischt  mit  geblähten  Segeln  und  in  der 
aufgewühlten  Flut  die  mächtigen  scheckigen  Leiber  der  Stiere.  Leidenschaft  und 
elementare  Wucht,  Boreas  Brausen  fährt  durch  dieses  kolossale  Bild. 

Viniegras  Weinlese  blendet  mit  scharfer  südlicher  Sonnenmonotonie,  das  Erstickende 
lautloser  Mittagsschwüle  weht  uns  an,  die  Landschaft  dürstet  und  das  Grün  der  Wein- 
blätter erscheint  im  prallen  unbarmherzigen  Licht  fast  stachlich. 

Aus  einer  gleichmütigen  Nachbarschaft  blickt  fesselnd  und  voll  lebendiger  Gegen- 
wart der  Raucher  von  Gari  Melchers,  aus  dem  dunklen  Hintergrund  kräftig  heraus- 
gemeisselt,  mit  dem  roten  Ärmel  und  dem  verschlagenen  Gesicht  des  fahrenden 
Gauches. 

In  deutscher  Kunst  ist  das  Beste  die  Landschaft.  Zwar  keine  neuen  Lieder  werden 
gesungen,  aber  Kallmorgen,  Dettmann,  Feldmann,  Otto  H.  Engel,  Kayser-Eichberg  haben 
immerhin  in  ihren  Naturausschnitten  innerlich  erlebte  Lyrik  und  empfundene  Schwingung. 
Fatal  berührt  das  unvergängliche  Genre  geschwätziger,  breit  redseliger  und  selbst- 
gefälliger Anekdotenbilder,  auf  denen  ein  Seemann  seine  Abenteuer  erzählt  oder  auf 
denen  mit  Kinderrettung  in  Seenot  kunstwidrige  Spannungseffektmacherei  getrieben  wird. 
Noch  fataler  aber  dünkt  das  phantasielose  Böcklin-Epigonentum,  das  sich  in  äusserlichen 
Variationen  des  Spiels  der  Wellen  mit  Seeschlangen,  Heiligtümern  am  Meer,  Zypressen, 
blauwallender  Meerflut  und  marmornen  Toteninsel-Gestaden  hier  breit  macht. 

Verweilendere  und  anregendere  Betrachtung  ergeben  die  kleinen  Sonderausstellungen, 
die  künstlerischen  Oasen  dieses  wirr  verzweigten  Riesengeländes. 

Zu  Lenbachs  Gedächtnis  ladet  ein  mit  Truhen  und  Gestühl  geschmücktes  Kabinett 
ein.  Aus  der  künstlerischen  Welt  des  grossen  Menschensehers  scharen  sich  hier  die 
Männer-  und  Frauengestalten,  wie  sie  sein  schöpferischer  Blick  sah,  deutete  und  auf  die 
Leinwand  bannte.  Und  ihren  Reigen  führt  jenes  Bismarck-Bild,  auf  dem  der  Gewaltige 
monumental,  den  Eisenhelm  über  dem  mächtigen  bleichen  Gesicht,  aus  der  Nacht  taucht 
wie  eine  Shakespearesche  Heldengeistererscheinung.  Und  ihren  Schluss  macht  Margot 
Lenbach  in  der  Ritterrüstung  wie  ein  Shakespearesches  Königskind. 

Fesselnd  sind  die  Kabinette  des  Karlsruher  Ludwig  Dill  und  des  Berliners 
Max  Uth.  Dills  Landschaften  haben  etwas  Visionäres.  Seine  Abenddämmerungen,  seine 
verblühten  Disteln,  seine  Weiden  und  Wachholderbüsche,  seine  Birken  im  Moor 
sind  schwer  traumumfangen.  Fahles  Leuchten  schwebt  darüber,  oft  fühlt  man  die 
Stimmung  eines  vereisten  Sternes,  wie  stygische  Flut  schläft  das  Wasser  zwischen 
den  dunklen  Ufern  und  die  bleichen  Federblumen,  die  sich  huschtig  drängen,  scheinen 
wie  Totenköpfe. 

Max  Uth  hat  dagegen  ein  ausgesprochenes  Wirklichkeitstemperament.  Seine  Ziele 
sind  die  winkligen  Gassen  der  Altstädte,  das  Gewirr  verwinkelter  Höfe,  das  Geschachtelte 
windschiefer  Gewölbe,  die  Farbensprenkelung  der  Hafenstriche,  die  aus  Qualm  und  Rauch 
hindurchblitzt.  Und  er  pinselt  liebevoll  das  ab  und  seine  reiche  Palette  bringt  die  unendlich 
vielfältige  Patina  der  Zeit  und  der  Witterung  auf  Mauern,  Zäunen  und  holprigen  Pflaster- 
gestein illusionskräftig  nah. 

Auch  die  Abteilung  der  Graphiker,  des  Illustratorenverbandes,  der  Plastiker  und  der 
Architekten  ist  zahlreich  beschickt.  Und  schliesslich  ist  auch  das  Kunstgewerbe  mit  einer 
Anzahl  von  Innenräumen  vertreten.  Man  kann  ihnen  weder  viel  Gutes  noch  viel  Übles 
nachreden.  Die  Monstrositäten,  das  falsche  Pathos  und  der  forcierte  Verblüffungsstil  fehlt 
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diesmal  glücklicherweise.  Die  Art  der  mittleren  Linie  herrscht.  Der  Möbelbau  ist  eklektische 
Moderne  mit  sichtbarem  Gravitieren  nach  Wien. 

Neigung  zum  Kamin  ist  bemerkbar.  Aber  die  Lösungen  sind  nicht  glücklich  aus 
dem  Interieur  entwickelt.  Weder  passt  zu  der  ruhigen  Eleganz  der  Mahagonimöbel  mit 
Krystallfazetten  das  provozierend  Rustikale  der  nackten  Feuerstätte  aus  Backstein, 
die  im  Jagdblockhaus  recht  gut  wäre,  noch  ein  geräuschvoll  geflammter  Palazzo- 
Marmorkamin  für  ein  bürgerliches  Zimmer  mit  schwarzgrauen  Möbeln  und  stumpf- 
blauen Stoffen. 

Eine  gelungene  Materialbehandlung  aus  braungelben  Kacheln  mit  Eisenbändern  leidet 
an  einer  schwächlichen,  engbrüstigen  Formgebung.  Der  gehämmerte  und  getriebene  Helm 
springt  nicht  grosszügig  und  beherrschend  hervor,  sondern  er  wird  kärglich  zusammen- 
gedrückt und  wirkt  verkümmert. 

Ein  erfreuliches  Interesse,  das  unsere  Architekten  wach  erhalten  mögen,  regt  sich 
für  dekorative  und  intime  Fensterausbildung.  Die  sanft  herausgewölbte  Fensterbucht  (das 
bay-window  der  Engländer)  bevorzugt  man.  Als  Blumenstück  mit  weissen  Holzrahmenwerk 
wird  es  für  den  Wohnraum  verwertet  und  im  Salon  führt  man  es  als  Rondelwölbung,  durch 
Sprossenwerk  schön  geteilt,  bis  zum  Boden. 

Hoffentlich  beweist  sich  künftig  solch  schmückender  Sinn  nicht  nur  beim  Eigenhaus, 
sondern  kommt  auch  der  Mietsarchitektur  zu  gute.  Felix  Poppenberg 


MITTEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  Sfr 

PERSONALNACHRICHTEN.  Seine  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit 
Allerhöchster  Entschliessung  vom  4.  v.  M.  dem  Besitzer  der  Berndorfer  Metallwaren- 
fabrik, Mitglied  des  Herrenhauses  und  des  Kuratoriums  des  k.  k.  Österreichischen  Museums 
Arthur  Krupp  in  Berndorf  das  Grosskreuz  des  Franz  Joseph-Ordens  allergnädigst  zu  ver- 
leihen geruht. 

Auf  Grund  Allerhöchster  Ermächtigung  hat  der  Finanzminister  zu  Mitgliedern  des 
Sachverständigen-Beirates  der  Hof-  und  Staatsdruckerei  auf  die  Dauer  von  drei  Jahren 
ernannt:  das  Mitglied  des  Kuratoriums  des  Österreichischen  Museums  Prof.  William 
Unger,  den  Direktor  des  Österreichischen  Museums  Hofrat  Arthur  von  Scala  und  den 
Direktor  der  Kunstgewerbeschule  des  Österreichischen  Museums  Professor  Felizian  Frei- 
herrn von  Myrbach. 

ALT  WIENER  PORZELLANAUS  STELLUNG.  Am  19.  v.  M.  hat  Seine 

k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Franz  Ferdinand  von 
Österreich-Este  die  Ausstellung  von  Altwiener  Porzellan  im  k.  k.  Österreichischen  Museum 
besucht. 

Am  28.  desselben  Monates  besichtigte  Ihre  k.  und  k.  Hoheit  die  durchlauchtigste 
Frau  Erzherzogin  Maria  Theresia,  am  26.  Ihre  k.  und  k.  Hoheit  die  durchlauchtigste  Frau 
Erzherzogin  Maria  Annunziata  die  Ausstellung. 

Ihre  königl.  Hoheit  die  durchlauchtigste  Frau  Herzogin  Adelgunde  von  Modena  hat 
am  27.  April  und  am  11.  Mai  die  Ausstellung  besucht. 

Dienstag  den  31.  d.  M.  wird  die  Ausstellung  geschlossen. 

BESUCH  DES  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im  Monate 
April  von  10.002,  die  Bibliothek  von  1104  Personen  besucht. 
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März.) 

PLINKE,  A.  H.  Pflege  der  bildenden  Kunst  in 
deutschen  Grosstädten.  (Die  Kunst  für  Alle, 
April.) 

RIOTOR,  L.  Les  Objets  d’Art  au  Salon  des  Artistes 
Decorateurs.  (L’Art  decoratif,  März.) 

ROECHLIN,  R.  L’Invention  ornementale  chez  les 
Japonais.  (L'Art  decoratif,  März.) 

SCHÖLERMANN,  W.  Lebensbejahung  oder  -Ver- 
neinung in  der  Kunst  als  Zeichen  der  Zeit.  (Wart- 
burgstimmen, März.) 

Gottfried  Semper  und  die  moderne  Richtung.  (Kunst- 
gewerbeblatt, April.) 

THOMA,  H.  Die  Anfänge  der  Kunst.  (Süddeutsche 
Monatshefte,  Jänner.) 


II.  ARCHITEKTUR.  SKULPTUR. 

BAXTER,  S.  Spanish  Colonial  Architecture  in  Mexico. 
10  vols.  fol.  London,  Jack.  420  s. 

BEISSEL,  St.  Die  Kalkarer  Bildhauer  auf  dem  Wege 
von  der  Gotik  zur  Renaissance.  (Zeitschrift  für 
christliche  Kunst,  XVI,  2.) 

BODE,  W.  The  Bronze  Relief  in  the  Wallace  Collection. 
(The  Burlington  Magazine,  März.) 

BRÜNING,  A.  Arnold  Hartmann  und  seine  jüngsten 
Schöpfungen.  (Berliner  Architekturwelt,  VI,  12.) 

— Die  Berliner  Architektur  im  letzten  Jahre.  (Berliner 
Architekturwelt,  VII,  1.) 

BÜCHNER,  O.  Zur  Tiersymbolik,  namentlich  auf 
Grabmälern.  (Zeitschrift  f.  christliche  Kunst, 
XVI,  12.) 

CARL,  J.  A.  Rodin.  (L’Art,  772.) 

CARLOS.  L’art  des  jardins  ä Paris.  (Belgique  hortic. 
et  agric.,  1903  p.  214.) 

CLOUSTON,  R.  S.  Claydon  House,  Bucks,  the  Seat  of 
Sir  Edm.  Verney,  Bart.  (The  Burlington  Magazine, 
April.) 

CUMONT,  F.  Sculptures  antiques  de  Virton.  (Bull, 
des  musees  royaux,  1903  p.  10.) 

DANIELLI,  J.  Les  Figurines  de  Tanagra  et  de  Myrina. 
VIII — 52  p.  avec  fig.  Paris,  Bernard. 

DAVID,  J.  J.  Rudolf  Weyr.  (Die  Kunst  f.  Alle,  April.) 

DECHELETTE,  J.  Un  relief  ceramique  de  Lezoux, 
emprunte  au  groupe  du  Laocoon.  (Revue 
archeologique,  Nov.-Dez.) 

GILSON,  Charley.  Propos  sur  l’architecture  moderne. 
(Rev.  de  Belgique,  1903,  p.  267.) 

Grabmal  des  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen  im  Dome 
zu  Freiberg  i.  S.  (Blätter  f.  Architektur  u.  Kunst- 
handwerk, 4.) 

GRONAU, G.  ZurGenesis  der  Robbia-Arbeiten.  (Kunst- 
Chron.,  XV,  12.) 

JOSEPHI.W.  Neu  erworbene  Skulpturen.  (Mitteilungen 
aus  dem  german.  Nationalmuseum,  1903,  p.  153.) 

KENDELL,  B.  Jewelled  Waxes  and  others.  (The 
Connoisseur,  März.) 

LUX,  J.  A.  Schöne  Brunnen.  (Der  Architekt,  April.) 

MACH,  E.  v.  Greck  Sculpture.  Its  Spirit  and  Principles. 
Illustr.  8°  p.  857.  London,  Ginn. 

MAETERLINCK,  L.  Le  genre  satirique  dans  la  sculp- 
ture flamande  et  wallone.  (Annales  de  l’Acad. 
d’archeologie  de  Belgique,  1903  p.  149 — 214.) 

La  maison  ideale.  (Cottage  1903,  3.) 

NEUMANN,  C.  Das  Heidelberger  Schloss.  (Deutsche 
Rundschau,  Dez.) 

PASTOORS,  A.  Monographie  de  l’ancienne  cathedrale 
de  Cambrai.  (Revue  de  l’art  chretien,  1904,  2.) 

PETERSEN,  E.  Pigna-Brunnen.  (Mitteilungen  d.  k.  d. 
archäolog.  Instituts,  Röm.  Abt.  XVIII,  3 — 4.) 

PUDOR,  H.  Warenhäuser-Architektur.  (Der  Architekt, 
März.) 

RAPSILBER,  M.  Ernst  Moritz  Geyger.  (Deutsche 
Kunst  und  Dekoration,  April.) 

REICHLEN,  F.  Les  Bas-Reliefs  commemoratifs  places 
ä l’Hotel  cantonal  de  Fribourg.  (Fribourg 
artistique,  II.) 
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ROSSI,  A.  Opere  d’arte  a Tivoli.  (L’Arte,  Jänner  — 
Febr.) 

RUMPF,  F.  Sanssouci.  (Kunst  und  Künstler,  März.) 
SCHEFFLER,  R.  Berliner  Brief.  (Arbeiten  von  Gustav 
Goerke.)  (Dekorative  Kunst,  März.) 

SCHLOSSER,  J.  v.  Über  einige  Antiken  Guibertis. 
(Jahrbuch  der  kunsthist.  Sammlungen  des  Allerh. 
Kaiserhauses,  XXIV,  4.) 

SCHMÖLZER,  H.  Zur  Baugeschichte  des  Palazzo 
vescovile  in  Cavalese.  (Jahrbuch  d.  k.  k.  Zentral- 
kommission, 1903,  S.  313.) 

STRZYGOWSKI,  J.  Der  Pinienzapfen  als  Wasser- 
speier. (Mitteilungen  d.  k.  d.  archäolog.  Instituts, 
Röm.  Abt.  XVIII,  3—4.) 

STURGIS,  R.  How  to  Judge  Architecture.  A Populär 
Guide  to  the  Appreciation  of  Buildings.  Illustr. 
from  Photos.  8°.  p.  222.  London,  Macmillan.  6 s. 
TAFT,  L.  The  History  of  American  Sculpture.  8°,  p. 

544.  London,  Macmillan.  25  s. 

VALLANCE,  A.  Some  Recent  Work  by  Mr.  C.  F.  A. 
Voysey.  (The  Studio,  März.) 

— - The  Boudoir.  (The  Magazine  of  Art,  April.) 
VENTURI,  A.  La  Scuola  di  Nicola  d’Apulia.  (L’Arte, 
Jänner-Febr.) 

VITRY,  P.  Pierre  Roche.  (Art  et  Decoration,  April.) 
VOGEL,  The  Jahazi  Mahal  at  Shujabad.  (The  Journ.  of 
Indien  Art,  Jänner.) 

VOGT,  G.  La  Ceramique  dans  la  Construction.  (Art  et 
Decoration,  März.) 

VOLLMAR,  H.  Das  Präsidialgebäude  des  deutschen 
Reichstages.  (Innendekoration,  März.) 

III.  MALEREI.  LACKMALEREI. 
GLASMALEREI.  MOSAIK  bo* 

DAY,  L.  F.  Stained  Glass.  Illustr.  (Victoria  and  Albert 
Museum  Art  Handbook.)  8°.  p.  155.  London. 
Chapman  & Hall,  4 s. 

FITGER,  A.  Moritz  von  Schwind.  (Die  Nation,  XXI,  16.) 
FOSTER,  J.  J.  Miniature  Painters,  British  and  Foreign. 
Illustr.  2 vols.  fol.  p.  150,  186.  London,  Dickinson. 
105  s. 

FRIMMEL,  Th.  v.  Blätter  für  Gemäldekunde.  Hefte  1, 2. 

Wien,  Gerold  & Ko.  40.  ä Heft  1 M. 

GROH,  St.  Sgraffito-Ornamente.  (In  magyar.  Sprache.) 

(Magyar  Iparmüveszet,  März.) 

HEBING,  C.  Das  Malergewerbe.  (Badische  Gewerbe- 
zeitung, 1 1 ff.) 

HEVESI,  L.  Zu  Schwinds  hundertstem  Geburtstage. 
(Kunst-Chron.,  XV,  13.) 

HOLME,  Ch.  Japanese  Flower  Painting.  (The  Studio, 
April.) 

JACKSON,  F.  H.  Mural  Painting.  With  Illustr.  (Hand- 
booksforthe Designer  andCrafts  man.)  8°,  p.  XVIII, 
180.  London,  Sands.  5 s. 

KOPRIVA,  Ägyd.  Die  Suntheimer  Tafeln.  (Jahrbuch 
d.  k.k.Herald.  Gesellschaft  „Adler“  N.F.  XIV.  Bd.) 
MAETERLINCK,  L.  La  Satire  animale  dans  les  manu- 
scrits  flamands.  Paris  8°.  18  p.  figg.  fr.  3'5°- 
MAU,  A.  Tafelbild  oder  Prospekt.  (Mitteil.  d.  k.  d. 

archäolog.  Instituts,  Röm.  Abt.  XVIII,  3 — 4.) 
MEYER,  A.  G.  Schinkels  Theaterdekorationen.  (Ber- 
liner Architekturwelt,  VI,  12.) 


SCHAEFER,  K.  Der  ehemalige  Glasfensterschmuck 
der  oberen  Rathaushalle  in  Bremen.  (Mitteil.  d. 
Gewerbemuseums  zu  Bremen,  rgo3,  n — 12.) 

SCHMARSOW,  A.  Die  oberrheinische  Malerei  und 
ihre  Nachbarn  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrh.  (1430 
bis  t46o.)  (Abhandl.  der  Sächs.  Gesellsch.  der 
Wiss.)  Leipzig,  Teubner,  M.  4. 

STEINLEIN,  St.  Moritz  von  Schwind.  Zum  hundertsten 
Geburtstag.  (Archiv  für  Buchgewerbe,  Febr.) 

SUIDA,  W.  Freskenfunde  in  der  Kirche  zu  Spital  am 
Semmering.  (Mitteilungen  d.  k.  k.  Zentralkom- 
mission, 1903,  Dez.) 

- — Über  die  Restaurierung  der  Sgraffiti  am  „gemalten 
Hause“  zu  Eggenburg  vom  Jahre  1547.  (Mit- 
teilungen d.  k.  k.  Zentralkommission,  1903,  Nov.) 

UBELL,  H.  Zu  Schwinds  hundertstem  Geburtstag.  (Die 
Zeit,  486) 

WARNER,  G.  F.  Illuminated  Manuscripts  in  the 
British  Museum.  15  Plates.  Fol.  London,  British 
Museum. 

WEIXLGÄRTNER,  A.  Johann  Bergl  (Freskomaler). 
(Jahrbuch  d.  k.  k.  Zentralkommission,  1903,  S.331.) 

IV.  TEXTILE  KUNST.  KOSTÜME. 
FESTE.  LEDER-  UND  BUCH- 
BINDER-ARBEITEN 

ADAM,  P.  Das  sinngemässe  Restaurieren  alter  Ein- 
bände. (Zeitschrift  für  Bücherfreunde,  März.) 

BOURDEAU,  L.  Histoire  de  l’habillement  et  de  la 
parure.  In-8°,  306  p.  Paris,  F.  Alean,  1904. 

BOURDON-QUIN,  A.  V.  Le  Relieur  amateur,  manuel 
pratique  illustre,  permettant  de  relier  soimeme,  ä 
l’aide  d’un  appareil  tres  simple  et  tres  complet,  des 
ouvrages  de  tous  formats.  In-8°,  48  p.  et  planches. 
Laon,  imp.  du  Journal  de  l’Aisne.  75  cent. 

DAVENPORT,  C.  Embroidered  Bindings  of  Bibles  in 
the  Possession  of  the  British  and  Foreign  Bible 
Society.  (The  Burlington  Magazine,  März.) 

HENIG,  A.  Die  geschichtliche  und  Kunstästhetische 
Bedeutung  der  neudeutschen  Stickerei.  (Die  Kunst- 
Halle,  9.) 

LE  BESGUE,  L.  Traite  de  la  decoration  du  cuir,  de 
l’etain,  du  cuivre.  Ouvrage  orne  de  nombreux 
dessins  de  l’auteur  et  d’objets  reproduits  par  la 
Photographie.  In-S,  112  p.  Paris,  Sennelier.  2 fr. 

LORM,  J.  Künstlerische  Reformtracht.  (Die  Woche, 

VI,  12.) 

PRALLE,  H.  Kunstvolle  Lederarbeiten  verschiedener 
Völkerrassen.  (Kunstgewerbeblatt,  März.) 

SCHNÜTGEN.  Gesticktes  Reliquientuch  der  Pfarr- 
kirche zu  Blankenheim.  (Zeitschrift  f.  christl. 
Kunst,  XVI,  12.) 

VALLANCE,  A.  Wall-papers.  (The  Magazine  of  Art, 
März.) 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE 

ARNOLD,  R.  F.  Zur  Geschichte  des  Buchtitels.  (Mit- 
teilungen des  österr.  Vereins  für  Bibliothekswesen, 

VII,  4.) 

BAUMGARTEN,  Fr.  Martin  Schongauers  Monogramm. 
(Kunst-Chronik,  XV,  11.) 
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DODGSON,  C.  Some  Rare  Woodcuts  by  Wolgemut. 
(The  Burlington  Magazine,  März.) 

EMANUEL,  Frank  L.  Sidney  Sime.  (The  Magazine  of 
Art,  März.) 

GRÄFF,  W.  Die  Anfänge  der  Lithographie  in  Frank- 
reich. (Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  verviel- 
fältigende Kunst,  1904,  3.) 

KONODY,  P.  G.  George  R.  Haikett,  Characterist  and 
Caricaturist.  (The  Magazine  of  Art,  April.) 

KÜHL,  G.  Die  Formen  der  Schrift.  (Archiv  für  Buch- 
gewerbe, März.) 

LARISCH,  R.  v.  Ornamentale  Schrift.  (Zentralblatt  für 
das  gewerbl.  Unterrichtswesen  in  Österreich, 
XXII,  I.) 

LEFEBURE,  E.  Le  style  moderne  en  typographie. 
(Annales  de  l’imprimerie,  1903  p.  14g — 153.) 

RADFORD,  E.  Mr.  F.  Ernest  Jacksons  Lithographs. 
(The  Studio,  März.) 

SCHNORRENBERG,  J.  Aus  der  Sammlung  Heinrich 
Lempertz  senior.  Die  Bibliothek.  (Zeitschrift  für 
Bücherfreunde,  März.) 

SOULIER,  G.  Les  Eaux-fortes  d’Alphonse  Legros. 
(L’Art  decoratif,  März.) 

STRANGE,  E.  F.  The  Colour  Prints  of  Japan.  12°.  p.  85. 
London,  A.  Siegle.  1 s.  6d. 

VETH,  Cornelis.  De  prentenboeken  van  Nelly  Boden- 
heim. (Onze  Kunst,  III,  3.) 

WALLAU,  H.  Zu  den  sogen.  Silbertypen  der  torg. 
Druckerei  des  Herzogs  Friedrich  Wilhelm  von 
Sachsen.  (Zentralblatt  für  Bibliothekswesen, 
XXI,  3.) 

VI.  GLAS.  KERAMIK 

CALTHROP,  D.  C.  The  Toby  Jug.  An  i8*h  Century 
Grotesque.  (The  Connoisseur,  März.) 

DE  WOUTERS  DE  BOUCHOUT.  Poterie  d’art.  (Cot- 
tage, 1903,  p.  272.) 

FLECK,  C.  Der  syrische  Asphalt  und  seine  Anwendung 
zur  Herstellung  von  Druckplatten  und  Fenster- 
bildern. (Sprechsaal,  XXXVII,  4.) 

FREETH,  F.  The  english  Potters  and  Napoleon  Bona- 
parte. (The  Connoisseur,  März.) 

700  Glasblumen.  [Sammlung  in  der  Harvard-Universi- 
tät in  Massachusetts.]  (Zentralblatt  f.  Glas-Ind.  und 
Keramik,  617.) 

GRONAU,  G.  Siehe  Gruppe  II. 

HONORE,  R.  L’industrie  verriere;  verres  decores; 
vitraux;  enseignes;  le  ,,civer“.  (Vulcain,  28.) 

HOUGH,W.  Archeological  Field  Work  in  Northeastern 
Arizona.  The  Museum— Gates  Expedition  of  1901. 
(Ann.  Rep.  of  the  smiths.  Inst.  1901.  H.  S.  Nat.- 
Mus.) 

HOWARD,  M.  Old  London  Silver.  With  200  Illustr. 
and  over  4000  Facsimiles  of  Makers’  Marks  and 
Hall  Marks.  40,  p.  422.  London,  Batsford.  50  s. 

J.  K.  Neues  Meissner  Porzellan.  (Dekorative  Kunst, 
März.) 

KUBITSCHEK,  W.  Ein  römischer  Glasbecher.  (Jahr- 
buch d.  k.  k.  Zentralkommission,  1903,  S.  183.) 

Notes  on  the  Veitch  Collection  of  Chinese  Porcellain 
in  the  Birmingham  Art  Gallery.  (The  Burlington 
Magazine,  März.) 

PEREZ -VILLAMIEL,  M.  Artes  e industrias  del  Buen 
Retiro.  La  fäbrica  de  la  china  ellaboratorio  de 


piedras  duras  y mosaico;  obradores  de  bronces  y 
marfiles.  Madrid,  Luces  de  Rivadeneyra,  40,  XV, 

155.  ni  p- 

SACHS,  E.  T.  The  Real  Lowestoft.  (The  Connoisseur, 
April.) 

SCHALLER,  R.  de.  Poele  du  XVII  Siede.  (Fribourg 
artistique,  II.) 

SCHRICKER,  A.  Strassburger  Fayence  und  Porzellan 
und  die  Familie  Hannong.  (Das  Kunstgewerbe  in 
Elsass-Lothringen,  Febr.-März.) 

S.  L.  Die  altfranzösische  Fayence.  (Sprechsaal,  10.) 

SOLON,  M.  L.  A History  and  Description  of  the  old 
French  FaTence.  With  Illustr.  8°,  p.  208.  London, 
Cassell.  30  s. 

— A Brief  History  of  Old  English  Porcelain  and  its 
Manufactories.  Illustr.  8°,  p.  XVI,  256.  London, 
Bemrose.  42  s. 

STIEDA,  Wilh.  Eine  thüringische  Glashütte  des 
XVII.  Jahrhunderts.  (Sprechsaal,  8.) 

SWARZENSKI,  G.  Altes  Porzellan.  (Kunst  und 
Künstler,  II,  7.) 

WD.  Mattieren  von  Beleuchtungs-Hohlglas.  (Sprech- 
saal, XXXVII,  4.) 

— Die  Glasblasemaschine  der  Toledo  Glass  Company. 
(Sprechsaal,  XXXVII,  2.) 

W.  H.  B.  A Collection  of  Powdered  Blue  Chinese 
Porcelain  in  the  Possession  of  Sir  William  Bennett, 
K.  C.  V.  O.  (The  Burlington  Magazine,  April.) 

VIL  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN 

CLOUSTON,  R.  S.  Chippendales  Contemporaries.  (The 
Connoisseur,  März.) 

— Minor  English  Furniture  makers  of  the  i8th 
Century.  (The  Burlington  Magazine,  März.) 

DOLMETSCH,  A.  The  Lute.  (The  Connoisseur,  April.) 

FELICE,  R.  de.  L’Ameublement  au  Salon  des  Artistes 
Decorateurs.  (L’Art  decoratif,  März.) 

GOTCH,  A.  Modern  Furniture.  (The  Art  Journ.,  April.) 

HERMANN,  H.  J.  Der  Reliquienschrein  von  S.  Georg 
bei  Serfaus.  (Jahrbuch  d.  k.  k.  Zentralkommission, 
1903,  S.  28g.) 

LUX,  J.  A.  Junggesellenheim  und  Herrenzimmer. 
(Das  Interieur,  April.) 

PLEHN,  A.  L.  Künstlerische  Möbel  für  Arm  und  Reich. 
(Die  Gegenwart,  8.) 

SCHULZE,  O.  E.  Epple  & Ege,  Hofmöbelfabrik  in 
Stuttgart.  (Innen-Dekoration,  April.) 

SERVILLE.  De  la  construction  et  de  l’ameublement 
des  eglises.  (Bull,  des  metiers  d’art  1903,  II,  257, 
321,  III,  4,  go.) 

SMALL,  J.  W.  Ancient  and  Modern  Furniture.  Illustr. 
4°.  London,  E.  Mackay,  15  s. 

Some  Designs  for  Chimneypieces.  (The  Cabinet  Maker, 
März.) 

VIII.  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN.  BRONZEN  ETC. 

DARGENTY,G.  UnFerronnier  (E.  Robert).  (L’Art,  772.) 

DE  PRELLE  DE  LA  NIEPPE,  E.  L’inventaire  de 
l’armurerie  de  Guillaume  III  comte  de  Hainaut  en 
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1358.  (Annales  du  Cercle  archeol.  de  l’arrondisse- 
ment  de  Nivelles,  1903,  p.  107 — 116.) 

JACKSON,  F.  G.  Metal  Work.  8°,  p.  70.  London, 
Chapman  & Hall.  3 s. 

LE  BESGUE,  siehe  Gruppe  IV. 

LIST,  C.  Die  Spangenhelme  von  Vid.  (Jahrbuch  der 
k.  k.  Zentralkommission,  1903,  S.  251.) 

MASSE,  H.  J.  L.  J.  Pewter  Plate.  8°,  p.  XXI,  299. 
London,  Bell.  6 s. 

RIEGL,  A.  Pferdeschmuck  aus  Westungarn.  (Jahrbuch 
d.  k.  k.  Zentralkommission,  1903,  S.  273.) 

RYLEY,  A.  B,  Old  Flemish  and  Dutch  Brass.  (The 
Connoisseur,  April.) 

SELCH,  E.  Die  europäische  und  japanische  Metall- 
färbung. (Mitteilungen  des  Mähr.  Gewerbe- 
museums, 3.) 

VIVAREZ,  H.  Pro  domo  mea.  Un  artiste  graveur  au 
XVIIIe  siede : Francois  Vivares;  Un  artiste  en 
ferronnerie  au  XVIIIe  siede:  Jean  Vivarais.  Grand 
in-8,  77  p.  avec  portrait.  Lille,  imp.  Lefebvre- 
Ducrocq. 

IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST 

BUTLER,  A.  The  Hall-Marks  and  other  Marks  upon 
old  Irish  Silver.  (The  Studio,  März.) 

DUCREST,  F.Ciboire  gothique.  (Fribourg  artistique,II.) 

LESSING,  J.  Die  Nachbildungen  deutschen  Silber- 
geräts für  die  Harvard-Universität.  (Die  Woche,  47.) 

PUDOR,  H.  Rene  Lalique.  (Die  Gegenwart,  6.  Bd. 
Nr.  51.) 

SEMBRITZKI,  J.  Verzeichnis  in  Memel  vorhandener 
älterer  Erzeugnisse  der  Goldschmiedekunst  nebst 
Reihenfolge  derMemelerGold-  und  Silberschmiede. 
(Altpreuss.  Monatsschrift,  N.  F.  40.  Bd.  Heft  7 — 8.) 

WOOD,  T.  M.  Mr.  Alexander  Fisher  and  his  Silver- 
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EIN  REISE-SERVICE  DES  KÖNIGS  VON 
ROM  VON  EDUARD  LEISCHING  S* 

IE  kleine  Laurette  de  Permon,  nachmals  Herzogin 
von  Abrantes,  erzählt  uns  Wunderdinge  von 
dem  Hochzeitskorbe,  den  ihr  Bräutigam  Junot 
ihr  am  Vermählungstage  (Oktober  1800)  zum 
Geschenke  gemacht  hat.  In  ihren  achtzehn 
Bänden  Memoiren,  so  anziehend  durch  wert- 
volle Erinnerungen  und  amüsanten  Tratsch, 
entrollt  sie  ein  lebensvolles  Bild  der  stürmischen 
Geschichte  Frankreichs  von  der  Revolution  bis 
auf  die  Restauration;  Zustände  und  Personen, 
grosse  Staatsaktionen  und  pikante  Intimitäten 
weiss  sie  geistreich  und  mit  scharfer  Beobachtung  zu  schildern.  Sie  ist 
eine  Wissende  im  grossen  und  kleinen:  nicht  nur  die  Politik,  die  führenden 
Personen,  der  Hof  des  ersten  Konsuls  und  späteren  Kaisers  interessieren 
sie,  auch  das  Leben,  die  Kunst,  die  Mode,  die  Sitten.  Wir  danken  ihr 
tausenderlei  Details,  die  sich  auf  dem  Hintergründe  der  grossen  Ereignisse 
zu  anschaulichen  Bildern  zusammensetzen.  Sie  ist  eine  verwöhnte,  naiv 
anspruchsvolle  Dame  wie  ihre  schöne  Mutter,  die  Freundin  und  Verwandte 
der  Lätitia;  in  ihr  verkörpert  sich  so  recht  das  Wiedererwachen  der  gesell- 
schaftlichen Kultur  nach  dem  Vernichtungskampfe,  den  die  Revolution 
dagegen  geführt  hatte.  Ihr  Bräutigam,  der  Kommandant  und  spätere 
Gouverneur  von  Paris,  Napoleons  vertrauter  Freund,  voll  staunender 
Bewunderung  für  ihn  erfüllt,  dem  Herrn  und  Meister  ganz  ergeben  auch  als 
er  bei  ihm  in  Ungnade  fällt,  ein  unerschrockener  Soldat  und  dabei  voll  Senti- 
mentalität, leicht  in  Tränen  ausbrechend,  wenn  er  in  Erregung  gerät,  weiss, 
was  er  seiner  Braut  und  seiner  Stellung  schuldig  ist.  Er  will  die  kleine  Laurette 
schmücken  mit  dem  Schönsten,  was  Paris  bietet  und  gibt  mit  vollen  Händen. 
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Madame  Murat  undMade- 
moiselle  L’Olive  hatten  den, 
mit  goldbesticktem  Sammet 
ausgeschlagenen  Hochzeits- 
korb besorgt  und  ausgestattet. 
Der  Sockel  war  aus  vergoldeter 
Bronze,  der  gestickte  Deckel 
trug  einen  schwarzbronzierten 
Pinienapfel,  der  von  einem 
Pfeile  durchbohrt  war;  an  dem 
Pfeile  hingen  zwei  ziselierte 
goldene  Kronen  aus  Oliven- 
und  Lorbeerblättern.  Und 
welcher  Inhalt!  Kaschmir- 
schals, Schleier  aus  point 
d’Angleterre,  Kleidergarnituren 
aus  point  ä l’aiguille  und 
Brüsseler  points,  Blonden  für 
den  Sommer,  Kleider  mit 
weissen  Blonden  und 
schwarzen  Spitzen,  ganze 
Stücke  Mousseline  de  l’Inde, 
Sammetstoffe  mit  türkischen 
Mustern,  Ballroben  und  Hof- 
kleider, Blumen  von  Madame 
Roux,  Bänder  von  allen  Längen  und  Farben,  Ridicules  und  Sachets,  Fächer 
und  Handschuhe,  Toilettegeräte  aus  Gold  mit  schwarzem  Email,  Fingerhüte 
und  Scheeren  aus  Gold  mit  Perlen,  Lorgnetten  aus  Schildpatt  mit  ziselierten 
Goldornamenten,  eine  Schmuckkassette  mit  einem  Halsband  und  Ohrge- 
hängen aus  gefassten  Edelsteinen,  Goldähren  und  ein  grosser  mit  Perlen  und 
Diamanten  besetzter  Kamm,  dazu  ein  perlenumfasstes  Bildnis  Junots  von 
Isabey,  ein  Haufen  ungefasster  Topase,  Karneole  und  antiker  Kameen  und 
eine  reichgefüllte  Hochzeitsbörse  aus  feiner  Goldkette  mit  grünen  Email- 
sternen. Wie  rasch  hatten  die  ,, Bürgerinnen“  Frankreichs  die  Mahnung  Davids 
vergessen,  sich  ausschliesslich  mit  ihren  weiblichen  Tugenden  zu  zieren! 

David  der  Maler,  und  Revolutionär,  hob  selbst  die  gesunkene  Gold- 
schmiedekunst und  Bijouterie  wieder  empor  zur  alten  stolzen  Höhe,  indem 
er  ihnen  neuen  Inhalt  und  neue  Formen  wies.  Wie  man  in  Politik  und  Leben, 
in  Möbel  und  Kostüm  aus  der  Antike  Vorbilder  zu  entlehnen  suchte,  wie  man 
sie  eben  verstand  und  haben  wollte,  so  bereitete  sich  schon  in  den  Tagen 
des  ersten  Konsuls  auch  im  Schmuck  und  in  den  Geräten  aus  Gold,  Silber, 
Bronze,  Steinen,  Perlen  und  Email  der  Stil  des  ersten  Kaiserreiches  vor.  Auf 
den  Trümmern  des  ancien  regime  begann  eine  neue  Gesellschaft  sich  zu 
konstituieren.  Man  nannte  sich  geflissentlich  noch  Bürger  und  Bürgerin, 
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aber  den  aristokratischen 
Luxus  hatte  man  rasch 
wieder  an  die  Stelle  repu- 
blikanischer Einfachheit 
gesetzt.  Anfänglich 
schüchtern  und  über  sich 
selbst  verwundert,  tauch- 
ten aus  dem  Tiefstände 
der  Revolutionstage  die 
Ideen  und  Hoffnungen  und 
die  Lebensfreude  wieder 
hervor,  welche  den  Glanz 
und  Prunk  eines  neu- 
aufkommenden  höfischen 
Lebens  mit  all  seinen 
Reizen  und  Gefahren, 

Pikanterien  und  Extra- 
vaganzen ankündigten. 

Der  gefeierte  Meister  der 
kleinen  und  grossen  Ge- 
schenke, welche  Freundschaft  und  Liebe  der  eleganten  und  galanten 
Pariser  Welt  austauschten,  war  Foncier.  Nur  bei  ihm  durfte  Napoleons 
Günstling  Junot  den  Hochzeitskorb  für  die  kleine  Laurette  mit  jenem 
Vielerlei  graziösen  Gerätes  und  Schmuckes  füllen  lassen.  Zu  ihm  kamen 
alle,  die  wussten  und  bezahlen  konnten,  was  schön  und  teuer  war. 
Madame  Bonaparte  setzte  ihn  unaufhörlich  in  Atem  und  forderte  sein 
Können  heraus.  Bald  ward  er  Hofjuwelier,  und  1804,  da  man  sich  auf  die 
rauschenden  Krönungsfeierlichkeiten  vorbereitete  und  alle  Damen  glänzen 
und  bewundert  sein  wollten,  war  er  ,,le  heros  d’une  semaine“.  Seine  Kunst 
trug  reichlichen  Lohn,  man  zahlte  die  unerhörtesten  Preise  und  kurz  nachdem 
Napoleon  den  Thron  bestiegen,  konnte  Foncier  seinen  Arbeitsstuhl  an 
M.  Marguerite  überlassen  und  sich  ins  Privatleben  zurückziehen.  Eine  seiner 
Töchter  hatte  er  an  einen  kaiserlichen  General  verheiratet,  der  bei  Hofe  aus- 
und  einging,  als  ob  es  immer  so  gewesen  wäre. 

Nicht  lange  vorher  war  es  ganz  anders  gewesen.  Galt  es  schon  in  der 
Zeit  des  Konsulats  und  gar  erst  in  den  Tagen  des  Empire  als  patriotische 
Tat,  die  Künste  aufs  Neue  zu  unterstützen  und  sie  dem  Leben  wieder  dienstbar 
zu  machen,  so  hatte  man  sie  noch  vor  kurzem  auf  dem  Altäre  des  Vaterlandes 
geopfert.  Als  die  Revolution  ihre  Schreckensherrschaft  begann  und  den  könig- 
lichen Thron  erzittern  machte,  war  die  unglückliche  Marie  Antoinette  die 
Erste,  welche  all  ihr  Geschmeide  und  die  goldenen  und  silbernen  Zierden 
der  Tafel  und  der  Salons  in  die  Münze  sandte,  um  daraus  Geld  zu  machen, 
das  die  leeren  Staatskassen  füllen  sollte.  Der  ganze  Hof  folgte  diesem  heroi- 
schen Beispiele,  sich  der  Insignien  der  Würde  und  der  Vorrechte  von  Stellung 
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und  Besitz  zu  entkleiden,  um  der  alles  nivellierenden 
politischen  Doktrin  des  Tages  zu  huldigen. 

Noch  1783  hatte  der  König  eine  Konkurrenz  aus- 
geschrieben, um  die  Kunst  des  Schleifens  und  Fassens 
der  Edelsteine  zu  heben  und  Marie  Antoinette  hatte, 
indem  sie  für  Email  schwärmte  und  diese  Kunsttechnik 
mit  allen  Kräften  förderte,  der  Goldschmiedekunst  wieder 
die  Richtung  auf  die  Farbe  gegeben,  in  welche  schon 
das  Zeitalter  Louis  XV  allmählich  eingelenkt  war.  Die 
Forty  und  Cheret,  Boullier,  Bassanges  und  Boehmer, 
unseligen  Andenkens,  hatten,  als  die  Not  bereits  aufs 
höchste  gestiegen  war,  noch  alle  Hände  voll  zu  tun. 
Aber  früher  noch  als  die  politischen,  waren  die  über- 
lieferten Schranken  im  Reiche  der  Gewerbe  gefallen. 
Turgot  hatte  schon  1777  das  Gewerbewesen  Frankreichs 
in  seinen  Grundlagen  verändert  und  die  bis  dahin  auf 
ihre  Vorrechte  eifersüchtigen  und  durch  sie  starken 
Associationen  der  Goldschmiede,  Goldzieher,  Gold-  und 
Silberschläger  gewaltsam  und  radikal  in  eine  einzige  ver- 
einigt und  alle  zünftle rischen  Beschränkungen  des  Ein- 
tritts aufgehoben. 

So  hatte,  wenngleich  in  andrer  Weise,  auch  die 
Regierung  Louis  XV,  wie  jene  Louis  XIV,  auf  dem 
Gebiete  der  Edelmetallkunst  vieles  vernichtet,  was  sie 
selbst,  prunkliebend  und  kunstfreudig  wie  sie 
war,  hervorgebracht  hatte.  Und  wenn  man 
diese  intime  Seite  der  Geschichte  des  französi- 
schen Kunstgewerbes  betrachtet,  die  uns  zeigt, 
wie  so  oft  im  ganzen  XVIII.  Jahrhundert  die 
Nöten  des  Staates  gerade  die  feinsten  und 
edelsten  Blüten  der  Kunst  zerstörten,  dann 
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immer  wieder  aufleben,  frische  Keime  der  Ent- 
wicklung sich  stets  aufs  Neue  ansetzen  konnten  und  die  Kunst  Frankreichs 
ihre  tonangebende  Stellung  sich  immer  wieder  zu  erringen  und  weithin 
wirkend  zu  erhalten  vermochte.  Unter  Louis  XIV  galt  es  als  Regel,  dass 
die  Goldschmiede  ihre  Entwürfe  nicht  selbst  besorgten;  sie  gossen,  trieben, 
ziselierten  nach  Entwürfen  von  Architekten,  Bildhauern,  Malern.  Niemand 
hat  auf  die  Gestaltung  aller  künstlerischen  Dinge  einen  grösseren  Einfluss 
genommen  als  Lebrun.  Ein  Despot  in  der  Kunst  im  absolutesten  Staate. 
Wie  er  die  Akademie  gründete  und  regierte,  die  Aufsicht  über  die  Bilder- 
sammlung des  Königs  führte,  die  Gobelinmanufaktur  leitete,  die  Aus- 
schmückung des  Louvre  angab,  die  Fontänen  und  Statuen  der  Parkanlagen 
des  von  ihm  ausgemalten  Schlosses  von  Sceaux  entwarf,  so  mischte  er  sich 
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in  alle  Angelegenheiten  der  Kunst  und 
Kunstförderung,  die  für  Louis  XIV  nicht 
so  sehr  Herzenssache  als  Eitelkeitsbe- 
friedigung, Tummelplatz  seiner  Launen, 
eine  öffentliche  politische  Sache  war.  Die 
Goldschmiedekunst  als  Kunstweise,  Edel- 
steine zu  fassen,  trat  in  den  Hintergrund, 
man  liebte  ungefasste  Steine  und  Perlen, 
nicht  nur  die  Damen  auch  die  Männer, 
der  König  voran,  überluden  sich  mit 
Juwelen.  Josse  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  man  eben  damals  erst  zu 
unterscheiden  begann  zwischen  Bijouterie 
und  Joaillerie.  Reiches,  in  den  schweren 
prunkvollen  Formen  desZeitstils  gehaltenes 
Tischgerät  spielte  eine  grosse  Rolle.  Ma- 
zarin  besass  eine  kostbare  Sammlung 
von  Prachtgefässen,  Girandolen,  Lustern, 

Rahmen  aller  Art  und  Grösse;  sein  be- 
vorzugter Goldschmied  war  Francois 
Lescot,  wie  Girard  Debonnaire  für  den 
Prinzen  Conde  arbeitete,  wie  Jean  Gravet, 

Pierre  Germain,  Nicolas  Delaunay  und 
vornehmlich  Claude  Ballin  für  den  König. 

Ihn  nennt  Perrault  unter  den  hommes 
illustres  der  Zeit  an  hervorragender  Stelle 
und  zieht  eine  Parallele  zwischen  der 

Herrlichkeit  seiner  Arbeiten  und  der  Herrlichkeit  des  königlichen  Auftrag- 
gebers, der  durch  Ballin  zahllose  Prunkstücke  in  Gold  und  Silber  und 
Bronze  für  Versailles  anfertigen  liess,  die  samt  und  sonders  verschwunden 
sind.  Wie  dies  geschehen,  und  wie  von  dem  jeder  Beschreibung  spottenden 
Reichtum  der  Produktion  relativ  so  wenig  erhalten  bleiben  konnte, 
vermag  man  sich  nur  aus  den  unerhörten  Luxusverboten  zu  erklären, 
welche  der  König  sich  durch  immer  wiederkehrende  Staats-  und  Geldnot 
abringen  lassen  musste.  Schon  1672  war  die  Anfertigung,  Ausstellung  und 
der  Verkauf  goldenen  Tafelgeschirrs,  desgleichen  von  silbernem  Tischgeräte 
über  ein  bestimmtes  Gewicht,  ja  von  jeder  Art  Gefässen  für  den  Kredenztisch, 
von  Leuchtern  und  Kamingerät  verboten  worden.  Seit  1687  durften  Eisen- 
und  Kupferobjekte  nicht  mehr  vergoldet  oder  versilbert  werden,  verbotene 
Ware  wurde  eingeschmolzen,  die  Steuer  auf  Gold  und  Silber  zu  Industrie- 
zwecken erhöht.  Nur  das  kirchliche  Geräte  durfte  in  dem  früheren  Prunke 
hergestellt  werden  und  davon  hat  sich  denn  auch,  den  späteren  Stürmen 
zum  Trotz,  noch  genug  erhalten,  um  ein  Bild  von  Stil,  Form  und  Technik 
der  Edelmetallkunst  der  Zeit  zu  geben.  Denn  alles  nichtkirchliche  Geräte, 
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das  von  den  Bestimmungen  der  Siebziger-Jahre 
ausgenommen  oder  der  Fahndung  entgangen 
war,  wurde  gerade  100  Jahre  vor  dem  Schritte, 
den  Marie  Antoinette  mit  ihrem  Schmucke  zur 
Münze  tat,  ebenfalls  dahin  gesendet  und  der 
König  selbst  folgte  seinen  Befehlen.  Kein 
Zweifel,  dass  diese  Vernichtung  aller  Meister- 
stücke und  auch  der  Ladenwaren,  welche  zur 
Befestigung  und  Weiterbildung  des  Zeitstils  ge- 
dient hätten,  mit  dem  Umschwünge  der  allge- 
meinen Empfindungen  zusammengewirkt  hat, 
unter  der  Regentschaft  und  der  Regierung 
Louis  XV.,  an  die  Stelle  des  schweren  pom- 
pösen Stils  Louis  XIV  den  graziösen,  flattrigen, 
tändelnden  Stil  des  Rokoko  zu  setzen.  Er  brachte 
den  Goldschmieden,  welche  die  dürren  Jahre 
erzwungener  Enthaltsamkeit  überdauert  hatten, 
und  manchen  neuen  Meistern  neue  Aufgaben; 
die  alte  Handwerksgeschicklichkeit  war  bald 
wieder  erstanden,  die  veränderten  Lebens- 
formen und  Geschmacksrichtungen  steigerten 
das  gesunkene  Gestaltungsvermögen  und  die 
Technik  wurde  virtuos,  wie  nur  je.  Wieder 
stehen  ein  Ballin  und  Germain  in  der  vor- 
dersten Reihe.  War  unter  Louis  XIV  neben  der  kirchlichen  Schatzkammer 
der  Speisesaal  und  der  Salon  von  den  Arbeiten  der  Meister  umworben,  so  ist 
es  jetzt  das  Toilettezimmer  der  eleganten  Frau.  Die  für  Maria  Leszinska  1727 
von  Germain  dem  jüngeren  ausgeführte  Toillettegarnitur  mit  Spiegeln, 
Schmuckkästchen,  Leuchtern,  Flaschen  und  Büchsen  wurde  zum  Ideal  und 
Gegenstände  des  Neides  aller  eleganten  Damen,  und  weit  über  Paris  und 
Frankreich  hinaus  galt  Germain  als  derjenige,  welcher  allein  das  Boudoir 
königlicher  und  mit  ihnen  wetteifernden  Frauen  schmücken  konnte,  er 
arbeitete  für  die  Höfe  von  Spanien  und  Portugal,  Sizilien  und  Dänemark.  Der 
Stil  des  Thomas  Germain  hielt  sich  noch  in  massvollen  Grenzen,  rücksichts- 
loser in  den  wunderlichen  Schwingungen  und  Biegungen  der  Linie  und  in 
naturalistischer  Dekorierung  der  Geräte  ging  der  „Dessinateur  ordinaire  de 
la  chambre  du  roi“,  Meissonier,  vor,  welcher  der  Gefässbildnerei  der  Zeit 
seinen  Stempel  aufdrückte. 

Ihm  folgen  Roettiers,  Cure,  Besnier,  Caffieri,  Lempereur,  Pouget, 
welch’  letztere  aber  schon  wieder  bemüht  sind,  in  die  sinnenverwirrende 
Bewegung  von  Form  und  Linie  etwas  mehr  Ruhe  und  Gleichgewicht  zu 
bringen.  Auch  unter  Louis  XV  wurden  Luxusverbote  erlassen,  viele 
Prunkstücke  vernichtet,  unedles  Metall  drängte  sich  in  Zeiten  der  Teuerung 
hervor.  Und  es  kam  die  unglückliche  Zeit  Louis  XVI  mit  einer  neuen 
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Stilwandlung,  mit  neuen 
Luxusbedürfnissen,  glän- 
zenden Aufträgen  und 
dem  furchtbaren  Zu- 
sammenbruche, aus  dem, 
einem  Wunder  gleich, 

Napoleons  starke  Hand 
von  Grund  auf  eine  neue 
eigenartige  Kultur,  einen 
neuen  Aufschwung  der 
Künste  auf  allen  Gebieten 
herbeiführen  sollte. 

Las  Cases  hat  von 
Napoleon  gesagt,  er  zu- 
ersthabe ausgesprochen: 
erst  kommt  der  Acker- 
bau, dann  die  Manufak- 
tur, endlich  der  Handel, 
welcher  nur  gedeihen 
kann,  wenn  jene  gedei- 
hen. Sie  alle  und  mit 
allen  selbst  gewaltsamen 
Mitteln  zu  Wiederent- 
faltung zu  bringen,  war 
eines  der  grössten  Ziele,  die  ihm  vorschwebten.  Er  hatte  den  grössten  Anteil 
an  der  siegreichen  Ausgestaltung  der  französischen  Industrie,  mitten  unter 
der  aufreibenden  Beschäftigung  mit  Krieg  und  innerer  Politik  dachte  er 
unablässig  an  die  Hebung  der  wirtschaftlichen  Hilfsquellen  seines  Reiches. 
Er  wollte  es  befreien  von  der  Abhängigkeit  vom  Auslande  und  dieses  der 
Macht  Frankreichs  unterwerfen.  Er  machte  Indigo,  Zucker,  Baumwolle 
für  Frankreich  dienstbar,  er  schrieb  Preise  aus  für  technische  Erfindungen 
aller  Art,  er  beriet  sich  stets  mit  den  Gelehrten,  die  seinen  Hof  umgaben, 
wie  er  den  seinem  klaren  und  praktischen  Blicke  vorschwebenden  Ideen 
zur  Beförderung  von  Industrie,  Technik  und  Handel  am  besten  zur  Durch- 
führung verhelfen  könne.  Und  sein  Prachtbedürfnis,  das  ein  Ausfluss  der 
Staatsraison  war,  kam  vor  allem  auch  den  Kunstgewerben  zu  gute. 

Er  fand  den  Boden  vorbereitet,  die  Künstler  warteten  nur  auf  Befehle, 
die  Stimmung  der  Gesellschaft,  lange  niedergehalten  und  getrübt,  hob  sich 
mit  der  Ordnung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  und  der  Wiederher- 
stellung der  Ruhe  leicht  auf  die  Höhe  empfindsamster  Kunstfreudigkeit 
und  Prunkliebe.  Die  unaufhörlichen  Kriege  waren  im  Kunstbetriebe  kaum 
zu  spüren,  die  Siege  der  Waffen  belebten  den  Sinn  nach  Glanz  und  Schön- 
heit. Fonciers  Kunstfertigkeit  war  nicht  vereinzelt,  Goldschmiede  und 
Bronzisten  allerersten  Ranges  traten  an  seine  Seite.  Mercier  berichtet  im 
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„Nouveau  Paris“  schon  1797,  dass  sich  wieder  zahlreiche  Werkstätten  auf- 
getan haben.  Bereits  1799  hat  sich  die  Bijouterie  mit  der  neuen  Mode 
vollkommen  abgefunden.  Grossen  Einfluss  gewannen  die  Industrieaus- 
stellungen der  Jahre  1806,  1809  und  1810.  Besonders  die  Goldschmiede 
und  Bronzisten  benützten  die  Gelegenheit,  die  Augen  der  Welt  auf  ihre 
Werke  zu  lenken,  unter  ihnen  treten  sofort  als  die  bedeutendsten  hervor: 
Auguste  und  Odiot,  Ravrio  und  Thomire.  Sie  folgen  in  ihrer  Ausdrucks- 
weise dem  strengen  aus  der  Antike  schöpfenden  Stile  der  monumentalen 
Kunst,  Architektur,  Malerei  und  Plastik;  Chaudet  und  Roland,  Clodion  und 
Marin,  vor  allem  David  sind  die  Lehrmeister.  Den  mächtigsten  Einfluss 
aber  üben  Percier  und  Fontaine.  Wie  diese  Herausgeber  des  „Recueil  des 
Decorations  interieures“  die  Wohnungskunst  der  Zeit  gestalteten,  immer 
den  Blick  auf  die  antike  Dekoration  gerichtet,  weil  sie  mit  so  vielen  Zeit- 
genossen dieser  rationalistischen  und  nach  Natur  sich  sehnenden  Epoche 
in  der  Antike  Vernunft  und  Natur  am  treuesten  wiedergebildet  fanden,  so 
zwangen  sie  auch  die  Goldschmiedekunst  und  die  ihr  nahe  verwandte 
Bronze  ganz  in  ihren  Bann.  Ihre  Einwirkung  reichte  so  weit  als  ihre 
unerschöpfliche  Arbeitskraft  und  Phantasie.  Jeder  Kunstindustrielle  ver- 
langte von  ihnen,  als  den  Trägern  und  Vermittlern  des  reinsten  Stils, 
Zeichnungen  und  Modelle.  Sie  waren  die  Apostel  der  geraden  Linie,  der 
Harmonie  und  Symmetrie,  der  antikisierenden  Ornamentik.  Ohne  Percier 
und  Fontaine  kein  Empire. 

Unter  den  Goldschmieden,  wie  erwähnt,  schreitet  in  der  Kaiserzeit 
Auguste  voran.  Auf  der  Industrieausstellung  des  Jahres  1810  erhielt  er 
die  Goldene  Medaille  und  1806  arbeitete  er  für  den  Kaiser  einen  Kelch 
und  andere  Kirchengeräte  und  ein  Paar  zwei  Meter  hohe  Kandelaber 
für  St.  Denis. 

Weit  grösseren  Einfluss  jedoch  gewann  Odiot;  in  ihm  und  allem,  was  er 
schuf,  erwachte  die  Antike  zu  neuem  Leben,  er  studierte  die  in  Pompeji 
gefundenen  Geräte  und  erregte  mit  dem  Lavabo,  einem  mit  reichstem 
figuralen  Schmucke  versehenen  Becken  auf  drei  Füssen  in  reichster  farbiger 
Vergoldung,  das  er  im  Jahre  1806  auf  der  Pariser  Industrieausstellung 
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vorführte,  allge- 
meine Begeisterung. 

Er  führte  nach  Ent- 
würfen Prud’hons 
und  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Bronzisten 
Thomire,  dessen 
wunderbares  Kunst- 
werk des  sogenann- 
ten Metternichschen 
Tafelaufsatzes  auf 
der  Wiener  Kon- 
gressausstellung die 
Freunde  desEmpire- 
stil  entzückte,  jene 
Toilettegarnitur  aus, 
welche  im  Jahre  18  io 
für  das  Kaiserpaar 
hergestellt  wurde 
und  wenige  Monate 
später  schuf  er  mit 
Hilfe  derselben  Mit- 
arbeiter die  in 
unserer  kaiserlichen 
Schatzkammer  be- 
findliche berühmte 
Wiege  fürdenKönig 

von  Rom,  von  welcher  man  mit  Recht  sagen  konnte,  dass  sie  den  Geist  der 
Zeit  am  frühesten  zum  Ausdrucke  gebracht  hat.  Odiot  war  nicht  nur  grosser 
Künstler,  auch  ein  feuriger  Patriot,  1814  trat  er  freiwillig  in  die  Armee  und 
zeichnete  sich  in  den  letzten  Schlachten  aus,  welche  Napoleon  lieferte. 
Odiots  Ruhm  und  Schaffenskraft  überdauerte  Herrschaft  und  Leben  seines 
kaiserlichen  Gönners.  Der  Clou  der  Goldschmiedeabteilung  der  Pariser  Aus- 
stellung von  1819  war  ein  Vermeil-Dejeuner,  das  mit  seinen  Vasen  und 
Statuetten,  den  feinziselierten  Arabesken  und  Greifenköpfen  auf  einer  reich- 
geschmückten Platte,  in  Komposition,  Form  und  Farbe  alles  bis  dahin 
Geschaffene  in  Schatten  zu  stellen  schien;  die  prunkvollsten  Silbergeräte  und 
ein  Schreibzeug,  das  als  „monumental“  bezeichnet  wurde,  schlossen  sich  an. 
Auch  in  den  folgenden  Jahren,  bis  1823,  beteiligte  Odiot  sich  noch  an  den 
Ausstellungen,  dann  tritt  sein  Name  zurück,  andere  Zeiten  und  Stimmungen 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  waren  gekommen.  Er  starb  1850.  Nichts 
könnte  uns  einen  besseren  Einblick  in  das  Wesen  des  Empirestils  gewähren, 
wie  er  sich  mit  strenger,  würdevoller  und  doch  so  formfreudig-anmutvoller 
Delikatesse  in  den  französischen  Meisterateliers  entwickelt  hat,  als  wenn  es 


Topfvase  mit  Deckel,  Blaumalerei  unter  der  Glasur  und  Buntmalerei. 
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Obstteller,  buntbemalt.  Um  1790  (Katalog  Nr.  306) 


gelänge,  alle  Kunstwerke  Odiots,  deren  Modelle  er  in  Bronze  giessen  liess 
und  dem  Staate  überantwortet  hat,  uns  einmal  vor  Augen  zu  führen.  Seine 
Stellung  zur  Zeitkunst  würde  dann  sich  wieder  ganz  offenbaren,  wie  sein 
Verhältnis  zu  dem  andern  grossen  Goldschmiede  der  Napoleonschen 
Epoche,  Biennais. 

Die  Erwerbung 
eines  kostbaren  Werkes 
dieses  Meisters  für  die 
Sammlung  des  Öster- 
reichischen Museums 
ist  die  Veranlassung  zu 
diesen  Zeilen.  Den 
Wiener  Kunstfreunden 
ist  Biennais  kein 
Fremder.  Auf  der 
Wiener  Kongressaus- 


stellung ist  auch  er,  wie  Gläserkühler,  buntbemalt.  Um  1760  (Katalog  Nr.  222) 
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Waschbecken,  buntbemalt  (Katalog  Nr.  232) 


Thomire,  durch 
einige  charakteris- 
tische, mit  seinem 
Namen  bezeich- 
nete  Arbeiten  ihrer 
Würdigung  nahe 
gerückt  worden. 

Man  sah  den  mit 
den  Napoleon- 
schen  Emblemen 
und  mit  den  Köpfen 
des  Herkules  und 
der  Athene  ge- 
zierten Degen,  den 
Napoleon  dem 
Kaiser  Alexander  I. 
zu  Erfurt  geschenkt 
hat,  und  eine  Platte 
aus  vergoldeter 

Bronze  mit  dem  Brustbilde  Joachim  Murats.  Sodann  eine  viereckige 
Kasette  aus  Fladerholz,  mit  Einfassungen  und  Beschlägen  aus  Stahl,  im 
Innern  ein  vollständiges  Necessaire;  es  war  ein  Geschenk  Marie  Louisens  an 
Kaiser  Franz,  von  ihr  rührt  auch  ein  eingelegtes  Büchelchen,  mit  gesticktem 
Einband  und  der  Aufschrift  „Dankbarkeit“  her.  Diese  Kasette  fiel  auf  letzt- 
willige Anordnung  des 
Kaisers  dem  Konferenz- 
und  Staatsminister  Grafen 
Kolowrat  zu  und  gehört 
gegenwärtig  der  Gräfin 
Lützow.  Von  ganz  eigener 
Art  ist  aber  das  vierte  Werk 
von  des  Meisters  Hand,  das 
die  Kongressausstellung  vor- 
geführt hat:  eine  rechteckige 
Kassette  aus  Amboni-Flader- 
holz  mit  gravierten  Silber- 
einlagen, auf  derVorderseite 
ein  Stempelschraubstock  mit 
zwei  weiblichen  Genien,  auf 
dem  Deckel  das  Wappen 
Napoleons,  am  Rande  ein 
Bienenfries,  im  Innern  gol- 
r..  . dene  Medaillen  auf  die  Ver- 

Kuhlgefass  mit  Einsatz,  buntbemalt.  Um  1760 

(Katalog  Nr.  222)  mählung  Napoleons  mit 
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Marie  Louise,  auf  die  Taufe  des 
Königs  von  Rom  und  anderes. 
Die  Signatur  dieser,  aus  dem 
Besitze  Marie  Louisens  stam- 
menden kostbaren  Arbeit, 
welche  heute  dem  Fürsten  Alfred 
von Montenuovo  gehört, besagt: 
„Martin  Guillaume  Biennais, 
orfevre  de  la  Majeste  Paris“. 
Biennais  machte  alles,  was  man 
vor  100  Jahren  von  einem  Gold- 
schmiede begehrte,  Gefässe, 
Geräte,  Vasen,  Aufsätze,  Giran- 
dolen,  mit  besonderer  Vorliebe 
Necessaires  und  Kasetten,  wie 
jene  vorerwähnte  Lützowsche. 
Laurette  de  Permon-Junot,  die 
in  alle  Ateliers  kam  und  alles 
Interessante  der  Zeit  interessant 
zu  schildern  weiss,  hat  schon 
vor  der  Schlacht  von  Marengo,  1800,  in  Biennais’  Laden  „au  singe  violet“ 
in  der  Rue  St.  Honore  ein  herrliches,  für  Jeröme  Bonaparte  bestimmtes 
Reiseservice  gesehen,  das  ihre  Bewunderung  und  wohl  auch  ihre  nach  Kost- 
barkeiten ewig  rege  Sehnsucht  weckte.  Was 
Luxus  und  Eleganz  erfinden  kann,  war, 
schreibt  sie,  in  dieser  Wunderkassette  ent- 
halten, alles  aus  Gold,  Silber,  Perlmutter  und 
Elfenbein.  Reich  mit  Edelmetall-,  Holz-,  Elfen- 
bein- und  Perlmuttereinlagen  versehene  Kunst- 
schreinerarbeiten liebte  die  Zeit  und  wollte  sie 
vom  Goldschmied  haben.  Wir  ersehen  das 
auch  aus  dem  Verzeichnis  der  Entwürfe  des 
Biennais;  ein  Auktionskatalog  vom  Jahre  1827 
enthält  sogar  ein  mit  Biennais  signiertes 
Schreibpult  aus  Acajouholz  mit  Skulpturen  und 
Ebenholz-  und  Elfenbeineinlagen.  Madame 
Debande  will  viele  ähnliche  Stücke  in  Biennais’ 

Laden  gesehen  haben.  Die  kaiserlichen  Insi- 
gnien, deren  Napoleon  sich  bei  festlichen  An- 
lässen bediente,  Hess  er  bei  Biennais  herstellen; 

1806,  nachdem  der  Meister  sich  mit  mehreren 
trefflichen  Arbeiten  an  der  Industrieausstellung 
beteiligt  und  dafür  die  Goldene  Medaille  erlangt 
hatte,  wurde  er  Hofgoldschmied.  Bediente 


Teebüchse  mit  bunten  Malereien  und 
Goldornamenten  (Katalog  Nr.  298) 


Kanne  eines  Waschbeckens,  buntbemalt  (Katalog  Nr.  232) 
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sich  Odiot  bei  den  grössten  Prunkstücken,  die  er  schuf,  künstlerischer  Ent- 
würfe Prud’hons,  so  gehörte  Biennais  zur  Klientel  der  Percier  und  Fontaine. 
Auch  wenn  er  nach  eigenen  Ideen  arbeitete,  dachte  und  schuf  er  in  ihrem 
Geiste,  wenigstens  so  lange  Napoleon  herrschte  und  auch  die  Kunst  seiner 

Zeit  beherrschte.  Dieses  Zu- 
sammenarbeiten Biennais’,  vor- 
nehmlich mit  Percier,  offenbarte 
sich  bei  der  im  Jahre  1859  er- 
folgten Versteigerung  der  Vor- 
lagen zu  seinen  berühmtesten 
Werken:  eine  grosse  Zahl  aqua- 
rellierter Zeichnungen  trug  die 
Signatur  Perciers. 

Neben  Percier  war  Auguste 
Garnerey  einer  von  Biennais’ 
Führern.  Noch  im  Jahre  1814 
hatte  Biennais  fürNapoleons  erste 
Gemahlin  eine  monumentale 
Standuhr  mit  dem  Porträt 


Kaffeekanne  mit  bunten  Malereien  und  Vergoldung 
(Katalog  Nr.  245) 
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Josefinens,  des  Eugene  und 
der  Hortense  auszuführen, 
wozu  Garnerey  den  Ent- 
wurf gemacht  hatte.  Sonst 
aber  war  Percier  Pate  ge- 
standen bei  denPrunkdegen 
für  den  Kaiser  und  dessen 
Brüder  und  für  fremde  Sou- 
veräne, wie  den  Kaiser  von 
Russland,  bei  den  Uhren, 
Schreibzeugen  und  den 
zahllosen  Silbergeräten  für 
die  kaiserliche  Tafel  und 
viele  Grossen  des  Reiches. 
Wenn  wir  die  von  Percier 
stammende,  in  der  Kollek- 
tion von  Barand  befindliche 
ZeichnungzueinemZucker- 
behälter  des  Biennais  mit 
unserer  kostbaren  Erwer- 
bung vergleichen,  so  sehen 
wir  auch  hier  die  Perciersche  Kunstformel  im  Aufbau  und  der  diskreten,  aber 
bestimmten  Ornamentation.  Es  ist  ein  Reiseservice  für  den  König  von  Rom, 
vielleicht  ein  Taufgeschenk,  eine  Anweisung  auf  spätere  Tage,  die  sich 
allerdings  nicht  mehr  im  Zeichen  Napoleons  und  der  imaginären  römischen 
Königswürde  abspielen  sollten.  Als  der  Herzog  von  Reichstadt  sein  junges 
Leben  verlor,  hat  wohl  Marie  Louise  diese  Reliquien  aus  glanzvollen  Tagen 
übernommen  und  aus  ihrem  Nachlasse  sind  sie  in  fremde  Hände  gelangt. 
Es  sind  neun  Objekte  in  Vermeil,  im  Gewichte  vong'A  Kilogramm:  ein  Paar 
Leuchter,  ein  Paar  Handleuchter,  ein  Kaffeekännchen,  ein  Zuckerbehälter 
mit  Deckel  und  sechs  Löffeln,  ein  Räuchergefäss  mit  Deckel,  ein  Kasserole 
mit  Deckel,  ein  Rechaud  mit  Deckel,  Lämpchen  und  Pinzette,  und  zwei 
intime  Geräte,  wie  sie  zu  einem  Reiseservice  gehören.  Alle  Stücke,  mit 
Ausnahme  der  letztgenannten,  sind  mit  Reliefs  geziert,  tragen  das  Wappen 
des  Königs  von  Rom,  einige,  wie  die  Handleuchter  und  das  Räuchergefäss, 
den  Napoleonischen  Adler  und  die  Biene,  sie  sind  durchwegs  signiert.  Das 
Österreichische  Museum  hat  mit  diesem  Service  nicht  nur  eine  wertvolle 
Erinnerung  an  den  unglücklichen  Kaisersohn  in  Sicherheit  gebracht,  auch  ein 
an  sich  höchst  kostbares  Kunstgut,  das  die  Sprache  einer  grossen  Zeit  durch 
den  Mund  eines  vornehmen  edlen  Künstlers  zu  uns  spricht. 


Schokoladeunterschale,  mit  bunter  Malerei  und  Goldrand 
(Katalog  Nr.  280) 
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ALTWIENER  PORZELLAN  VON  1744-1863 
AUF  DER  AUSSTELLUNG  IM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  Sfr  VON  JOSEF 
FOLNESICS  Sfr 


T3 NSERE  Ausstellung  hat  ein  altes  Axiom  über  die 
Qualität  des  Altwiener  Porzellans  in  der  Periode 
vor  Sorgenthal  zerstört,  oder  zum  mindesten 
stark  rektifiziert,  das  Axiom  von  der  künstle- 
rischen Unselbständigkeit  der  Fabrik  in  der  Zeit 
vor  1784.  Die  Wiener  Porzellanmanufaktur  wäre 
ein  kunstgeschichtliches  Ungeheuer,  wenn  sie 
rein  wienerisch  wäre,  und  sie  wäre  kunstge- 
schichtlich bedeutungslos,  wenn  sie  nichtsWiene- 
risches  an  sich  hätte.  Es  ist  nur  naturgemäss, 
dass  sich  ihr  künstlerisches  Leben  nach  beiden  Richtungen  manifestiert, 
dass  es  sich  an  den  Wiener  Boden  anschliesst  ohne  den  Zusammenhang 
mit  fremdländischen  Fabriken  zu  ver- 
leugnen und  dass  wir  daher  beiden  Rich- 
tungen Rechnung  tragen  müssen,  wollen 
wir  ihre  Leistungen  ihrem  wahren  Werte 
nach  schätzen.  Bereits  die  erste  Periode 
unter  Du  Paquier  lässt  diese  Zusammen- 
hänge klar  erkennen  und  nicht  minder 
deutlich  treten  sie  uns  in  der  kaiserlichen 
Periode,  von  1744  an,  entgegen. 

In  dieser  Zeit  erhebt  sich  vor  allem 
die  Frage:  Kam  durch  die  Übernahme  der 
Manufaktur  durch  den  Staat  ein  neuer  Geist 
in  die  Fabrik?  Diese  Frage  ist  entschieden 
inbejahendemSinne  zubeantworten.  Schon 
die  Tatsache,  dass  Du  Paquier,  der  doch 
anfänglich  Direktor  bleiben  wollte,  nach 
kurzer  Zeit  seinen  Abschied  nahm,  weist 
darauf  hin.  Tief  einschneidende  Verände- 
rungen hatte  vor  allem  die  Unterordnung 
der  Fabrik  unter  die  Hofbancodeputation, 
die  Finanzzentralstelle  des  Reiches,  zur 
Folge.  Durch  diese  Organisation  gewann 
der  Präsident  des  ,,Banco“,  wie  man  kurz 
sagte,  einen  Einfluss  auf  die  Fabrik,  der 

Kaffeekanne  mit  Vergoldung  und  bunter  Bemalung 

namentlich  bis  zum  Jahre  1784  viel  (Katalog  Nr.  381) 
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wichtiger  und  be- 
deutender war,  als 
man  bisher  an- 
nahm. 

Die  Präsidenten- 
stelle war  stets  in 
den  Händen  von 
Mitgliedern 
des  hohen  Adels. 
Welche  innigen 
Beziehungen  aber 
der  österreichische 
Adel  des  XVIII. 
Jahrhunderts  zur 
Kunst  hatte,  dies 
lässt  sich  heute 
noch  in  Wien  auf 
Schritt  und  Tritt 
verfolgen. 

Dem  Kunstver- 
ständnisse dieser 
Kreise  verdankt 
Wieneinengrossen 
Teil  seiner  Schön- 
heit, und  durch  die  Kunstschöpfungen  und  Kunstsammlungen  jener  Zeit 
unterscheidet  sich  die  Kaiserstadt  an  der  Donau 
wesentlich  von  andern  Grosstädten  des  Konti- 
nentes. Infolge  ihres  Verhältnisses  zum  Banco 
stand  nun  die  Wiener  Porzellanfabrik  gewisser- 
massen  unter  dem  Schutze  dieser  kunstliebenden 
Aristokratie,  und  diese  fühlte  sich  nicht  allein 
moralisch  verpflichtet,  sie  zu  fördern,  sondern 
hatte  durch  das  persönliche  Eingreifen  eines  der 
Ihren  in  die  Schicksale  der  Anstalt  ein  ganz 
natürliches  Interesse,  sie  zu  schützen  und  sich 
um  ihre  Leistungen  zu  kümmern.  Zahllos  sind 
die  Besuche  aus  diesen  Kreisen,  die  der  Ober- 
maler Reinhold  in  seinem  von  1790  bis  1842  ge- 
führten Tagebuche  verzeichnet.  Es  vergeht 
kaum  eine  Woche  im  Jahr  ohne  einen  hohen 
Besuch. 

Wenn  heute  die  österreichische  Aristokratie 
noch  im  Besitze  der  schönsten  Wiener  Por- 

Kaffeekanne  mit  bunter  Malerei  und 

zellane  ist,  so  ist  dies  hauptsächlich  eine  Folge  Vergoldung  (Katalog  Nr.  251) 


Teller,  buntbemalt  (Katalog  Nr.  410) 
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Kaffeeservice  (Solitaire)  mit  Vergoldung,  Grisaillemalereien  und  lila  Monogrammschilder.  Um  1760  (Katalog  Nr.  373) 
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jenes  für  beide  Teile  höchst 
günstigen  Verhältnisses.  Für 
die  Grafen  Kinsky,  Chotek, 
Hatzfeld,  Kolowrat  u.  s.  w.,  die 
der  Reihe  nach  Bancopräsi- 
denten  waren,  war  die  Wiener 
Porzellanfabrik  ungefähr  das- 
selbe, was  etwa  Ludwigsburg 
für  einen  Herzog  Karl,  Fran- 
kenthal für  Karl  Theodor  oder 
Fürstenberg  für  Herzog  Karl 
von  Braunschweig  war,  nur 
dass  sie  als  kaiserliche  Beamte 
den  Betriebsresultaten  gegen- 
über ein  weitaus  grösseres 

Kühlgefäss  mit  Einsatz,  buntbemalt  (Katalog  Nr.  410)  Verantwortlichkeitsgefühl  be- 

sassen  als  jene. 

Schrullenhafte  Liebhabereien,  wie  wir  sie  an  vielen  deutschen  Fabriken 
antreffen,  sind  daher  in  Wien  ausgeschlossen. 

So  wie  seinerzeit  die  Gründung  und  später  die  Verstaatlichung  der 
Fabrik  aus  rein  nationalökonomischen  und  sozialpolitischen  Erwägungen 
hervorging,  so  waren  solche  Erwägungen  auch  für  die  Folgezeit  massgebend. 
Um  die  ersten  Dezennien  der  Fabrik  unter  kaiserlichem  Regime  zu  charak- 
terisieren, wollen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  die  äusseren  Verhältnisse 
werfen. 

Die  Übernahme  der  Fabrik  fand  unter  der  Präsidentschaft  des  Grafen 
Gundacker  v.  Starhemberg  statt.  1745  folgte  aber  bereits  Graf  Philipp  Kinsky, 
der  bis  1749  blieb,  während  als  Nachfolger  Du  Paquiers  Franz  Karl  Meyer- 
hofer von  Grünbüchel  erscheint.  Diese  beiden  Männer  haben  energisch  in 
den  Gang  der  Dinge  eingegriffen. 

Zuerst  sollte  mit  der  sogenannten 
,,in  korrenten“  Ware  aufgeräumt 
werden. 

Es  bestand  ein  Vorrat,  der  auf 
24.750  Gulden  bewertet  war.  Man 
griff  zu  dem  bereits  im  Jahre  1734 
angewendeten  Mittel  der  Ver- 
losung. 6000  Lose  ä 1 Dukaten 
wurden  ausgegeben,  vom  14.  Fe- 
bruar bis  2.  März  1746  dauerte 
die  Ziehung,  da  aber  bloss  2112 
Lose  verkauft  waren,  war  das 

finanzielle  Resultat  kein  glän-  Kaffee_  und  oberskanne  eines  Solitaires,  kobaltblau  mit  bunten 
zendes.  Watteauszenen  und  Vergoldung  (Katalog  Nr.  470) 
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In  demselben 
Masse  aber  als  sich 
die  Fabrik  den  mo- 
dernen Anforde- 
rungen näherte, 
besserten  sich 
deren  äussere  Ver- 
hältnisse. Das  Per- 
sonal wurde  in  den 
ersten  fünf  Jahren 
auf  50  Mann  erhöht 
und  der  Warenab- 
satz betrug  durch- 

, 1 Gläserkühler,  kobaltblau  mit  bunten  Blumen  und  Vergoldung  (Katalog  Nr.  484) 

schmttlich  7000 
Gulden  pro  Jahr. 

1749  endete  die  Präsidentenschaft  des  Grafen  Kinsky  und  Graf  Rudolf 
v.  Chotek  trat  an  dessen  Stelle. 

In  den  ersten  acht  Jahren  der  neuen  Präsidentschaft  wurden  sukzessive 
auf  den  Ankauf  eines  Hauses,  auf  die  Errichtung  von  acht  Starkbrand-  und 
vier  Emailöfen  und  auf  sonstige  Investitionen  48.000  Gulden  ausgegeben. 

Die  fortgesetzten  Bemühungen  der  obersten  Hofstelle  führten  schliess- 
lich den  gewünschten  Erfolg  herbei. 

Der  Absatz  im  zweiten  Quinquennium  weist  im  jährlichen  Durch- 
schnitte bereits  eine  Erhöhung  von  10.000  Gulden  im  Vergleiche  zum  ersten 
auf.  Im  dritten  Quinquennium,  das  ist  von  1754  bis  1758  steigt  der  Waren- 
umsatz abermals  um  mehr  als  10.000  Gulden  und  erhebt  sich  auf  durch- 
schnittlich 28.000  Gulden.  Es  ist  die  Zeit,  in  der  Wien  und  Berlin  vom 
Niedergange  Meissens  im  siebenjährigen  Kriege  (1756  bis  1763)  Nutzen 
ziehen,  und  Wien  sich  namentlich  des  Handels  nach  der  Türkei,  der  bis 
dahin  in  Händen  Meissens  lag,  zu  bemächtigen  versteht. 

In  den  auf  1758  folgenden  drei  Jahren  betrug  der  Umsatz  im  Durch- 
schnitt bereits  50.000  Gulden,  so  dass  1761  die  erste  Abfuhr  an  die  Banco- 

Nach  i7jährigem 
unablässigen  Bemü- 
hen war  also  die 
Fabrik  endlich  aktiv 
geworden.  Ihr  Perso- 
nalstand war  bis  1753 
auf  55,  bis  1755  auf 
105,  bis  1761  auf  140 
Personen  gestiegen. 

Von  nun  an  be- 
gann sich  der  Betrieb 


hauptkasse  per  16.000  Gulden  stattfinden  konnte. 


Zuckerschälchen  und  Obertasse  eines  Solitaires,  kobaltblau  mit  bunten 
Watteauszenen  und  Vergoldung  (Katalog  Nr.  470) 
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für  den  Staat  glänzend 
zu  rentieren.  In  den 
nächsten  26  Jahren 
führte  die  Fabrik  einen 
Reingewinn  von  nahezu 
334.000  Gulden  ab. 

Mit  dieser  äusser- 
lichen  Prosperität  hält 
ein  allmähliches  Erstar- 
ken in  künstlerischer 
Hinsicht  gleichen 
Schritt.  Die  Mannig- 
faltigkeit der  Modelle 
und  Dekorationsarten 
wächst  von  Jahr  zu  Jahr. 
Die  Reinheit  der  Masse 
und  die  Güte  derMalerei 
nehmen  stetig  zu. 

Die  vorkaiserliche 
Zeit  kannte  vier  Haupt- 
arten: Die  chinesisch- 
japanischen Muster,  den  österreichischen  Barockdekor,  nämlich  das  soge- 
nannte Laub-  und  Bandlwerk  in  Buntmalerei  und  als  Schwarzlotmalerei 
und  schliesslich  die  „Deutschen  Blumen“. 

Von  diesen  vier  Arten  verschwinden  zwei  sofort  mit  der  Zeit  der 
Verstaatlichung:  Das  Laub-  und  Bandlwerk  als  Buntmalerei  und  als 
Schwarzlotmalerei.  Kein  einziges  Stück  dieser  Art  mit  dem  Bindenschild 
hat  sich  zur  Ausstellung  eingefunden,  so  reichlich  diese  Gattung  auch 
vertreten  war. 

Schwarzlotmalerei  kommt  zwar  noch 
unter  der  Blaumarke  vor,  verändert  aber 
vollständig  ihren  Charakter,  wird  derber 
und  verlässt  die  Tradition  der  Barocke. 

An  Stelle  der  feinen,  zierlichen  Ornamentik 
eines  Matthäus  Merian,  Paul  Decker, 

Eysler,  Baumgartner  oder  wie  die  be- 
liebtesten Ornamentisten  sonst  noch 
heissen,  treten  Figuren  und  Tierstücke,  von 
kräftig  gezeichnetem  aber  ärmlich  ent- 
wickeltem Rankenwerk  umgeben. 

Die  Barocke  war  es  also,  was  den 
Reformatoren  der  Fabrik  als  veraltetes 
Genre  erschien,  und  in  der  Tat,  die  Zeit 
Fischers  von  Erlach  und  Hildebrandts 


Untertasse  eines  Solitaires,  kobaltblau  mit 
bunten  Watteauszenen  und  Vergoldung 
(Katalog  Nr.  470) 


Schüssel,  kobaltblau  mit  bunten  Blumen  und  Vergoldung 
(Katalog  Nr.  484) 
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Anbietplatte  eines  Solitaires,  kobaltblau  mit  bunten  Watteauszenen  und  Vergoldung  (Katalog  Nr.  470) 


war  vorbei,  die  Zeit  in  der  ein  Martinelli  das  Palais  Liechtenstein,  ein 
Prandauer  Melk,  ein  Felice  d’Allio  Klosterneuburg  bauten  und  ihr  grosses 
Gefolge  von  Dekorateuren  und  Stukkatoren  an  der  Ausschmückung 
tätig  waren.  Sie  und  ihre  Genossen  sind  es,  die  den  Barockdekor  in 
Österreich  so  glänzend  ausgebildet  haben,  dass  die  Barocke  ihr  Leben  hier 
fast  um  zwei  Dezennien  länger  zu  fristen  vermochte  als  in  den  Nachbar- 
ländern. Sie  sind  es,  deren  Entwürfe  auch  den  Malern  und  Modelleuren  der 
Porzellanfabrik  zugute  kamen.  Endlich  wurde  aber  die  Barocke  auch  in 
Wien  vom  Rokoko  abgelöst,  und  auch  die  Porzellanfabrik  musste  diesen 
Prozess  durchmachen. 

Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dass  Wien  niemals  eine  Rokokostadt  in 
eminentem  Sinne  war.  Das  architektonische  Wien  sprang  von  der  Barocke 
fast  unvermittelt  in  den  Klassizismus  Ludwig  XVI.  Die  lange  Regierungs- 
dauer der  Kaiserin  Maria  Theresia,  deren  Geschmack  massgebender  war 
als  der  ihrer  Kinder,  mag  mit  daran  Schuld  gewesen  sein.  Vor  allem  aber 
war  dem  Kunstbedürfnisse  der  Stadt  durch  die  voran  gegangene  Generation 
so  reichlich  Rechnung  getragen,  dass  kaum  Anlässe  zum  Bauen  vorhanden 
waren.  Zahlreiche  Neuschöpfungen,  Paläste,  Kirchen,  Stifte  und  Schlösser 
waren  eben  fertig  geworden  und  erglänzten  in  ihrer  stolzen  barocken  Pracht, 
eine  Ruhepause  trat  ein,  das  wenige,  das  im  Stile  des  Rokoko  in  Wien  und 
Umgebung  gebaut  wurde,  war  nicht  geeignet,  das  vorangegangene  zu 
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Teile  eines  Frühstückservices  mit  bunter  Malerei  und  Vergoldung  (Katalog  Nr.  444) 


überstrahlen.  Sein  Barock  hat  sich  Wien  geschaffen,  sein  Rokoko  empfing 
es  aus  zweiter  Hand.  Es  hat  keinem  Pöppelmann  einen  Zwinger,  keinem 
Francois  Cuvillies  ein  Nymphenburg,  keinem  Knobelsdorf  ein  Sanssouci  zu 
bauen  aufgegeben.  Dieser  Zustand  auf  dem  Gebiete  der  hohen  Kunst  musste 
sich  auch  im  Kunstgewerbe  wiederspiegeln  und  namentlich  im  Porzellan, 
von  dem  man  behauptet,  es  habe  nur  im  Rokoko  seinen  ureigensten  Stil 
errungen.  Im  Wiener  Porzellan  bedeutet  das  Aufgeben  der  Barocke,  künstle- 
risch genommen,  zunächst  keinen  Fortschritt.  Dennoch  ist  es  interessant,  die 
Wandlungen  zu  verfolgen,  die  die  fremden  Anregungen  unter  dem  Einflüsse 
des  Wiener  Geschmackes  erfahren  haben.  Wenn  Meissen  in  dieser  Zeit 
nachweisbar  als  Vorbild  dient,  so  ist  es  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  Wien 
nicht  nur  jedem  Fortissimo  krauser  Rokokophantasie  mit  Absicht  und 
gutem  Geschmack  ausweicht,  sondern  prinzipiell  alle  Formen  und  De- 
korationsweisen zu  vereinfachen  sucht,  die  es  vom  Auslande  übernimmt.  So 
wie  eine  alte  Tradition  der  guten  Wiener  Gesellschaft  in  der  Tracht  alles 
„Auffallende“  vermeidet,  so  soll  auch  bei  Tisch  und  Tafel  stets  eine  vor- 
nehme Mässigung  herrschen. 

Die  manchmal  allzu  üppigen  Formen  des  deutschen  Rokoko  variiert 
das  Wiener  Porzellan  gleichsam  in  bescheidenerer  Instrumentierung.  Nicht 
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Schüssel  mit  bunter  Malerei  und  Vergoldung  (Katalog  Nr.  441) 


weil  es  etwa  einer  schwierigeren  Aufgabe  nicht  gewachsen  wäre  — - das 
Gegenteil  davon  lässt  sich  an  zahlreichen  Beispielen  erweisen  — sondern 
auf  Grund  der  Eigenart  des  hier  herrschenden  Geschmackes. 

Zwei  Arten  aus  der  vorkaiserlichen  Periode  wurden  auch  nach  1 744  weiter 
gepflegt:  Der  chinesisch-japanische  Dekor  und  die  „Deutschen  Blumen“. 
Im  chinesisch-japanischen  Dekor  tritt  das  Eisenrot  als  dominierende  Farbe 
allmählich  zurück  und  an  dessen  Stelle  erscheint  das  Blau  unter  der  Glasur. 
Wien  hatte  sich  der  Dekorationsweise  mit  Unterglasurblau  sehr  bald 
bemächtigt.  In  Meissen  gelangt  man  gegen  Ende  der  Zwanzigerjahre  dahin, 
sich  ihrer  mit  voller  Sicherheit  zu  bedienen,  in  Wien  war  man  in  dieser 
Hinsicht  hinter  Meissen  zum  mindesten  nicht  zurückgeblieben.  Es  lassen 
sich  jetzt  zwei  Arten  des  Dekors  nach  ostasiatischen  Mustern  unter- 
scheiden. Die  eine  ahmt  ihre  Vorbilder  mit  einer  bis,  zur  Täuschung 
führenden  Genauigkeit  nach,  die  andere  bedient  sich  ihrer,  wie  es  die  beiden 
vorgeführten  Beispiele  (Seite  261  und  262)  zeigen,  mit  weitaus  grösserer 
Freiheit  als  bisher. 

Das  Rokoko  hat  sich  der  ostasiatischen  Dekorationsweise  derart 
bemächtigt,  dass  es  unabhängig  von  direkten  Vorbildern  frei  im  Geiste 
Chinas  zu  komponieren  versteht.  Zahlreiche  Vorbildersammlungen 
französischen  und  deutschen  Ursprungs,  ich  nenne  nur  die  von  Pillement  und 
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Teller  mit  bunter  Malerei  und  Reliefgolddekor  (Katalog  Nr.  461) 


Huet,  sind  in  zierlichen  Kupferstichen  über  ganz  Europa  verbreitet  und  dienen 
dem  Kunstgewerbe  als  willkommene  Vorlagen. 

Der  Dekor  der  deutschen  Blumen  nähert  sich  ebenfalls  immer  mehr 
dem  europäischen  Empfin- 
den. Dieses  hat  von  jeher  den 
vom  Orient  übernommenen 
reinen  Flächendekor  von  der 
Fläche  loszulösen  und  in 
plastische  Gebilde  mit  Licht- 
und  Schattenwirkung  umzu- 
wandeln getrachtet. 

Zunächst  erinnern  die 
deutschen  Blumen  noch  an 
ihre  ostasiatischen  Vorbilder. 

Aber  nicht  allein  in  der 
Durchführung  tritt  der  euro- 

. Kaffeeober-  und -Untertasse,  kobaltblau  mit  Reliefgolddekor 

päische  Ch8.r3.ktcr  immer  (Aus  der  Sammlung  Karl  Mayer) 
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mehr  zutage,  sondern  auch  in  der  Anord- 
nung der  Blumen,  die,  je  weiter  sie  sich 
von  ihren  ursprünglichen  Vorbildern  ent- 
fernen, desto  mehr  vom  Rande  gegen  die 
Mitte  des  Gefässes  zu  vorrücken,  denn  das 
Betonen  der  Mitte  ist  ein  echt  europäischer 
Zug.  Schliesslich  genügt  für  die  Mitte 
keine  einzelne  Blume  mehr,  es  muss  ein 
Strauss  von  Blumen  sein,  während  die 
übrige  Fläche  dafür  mit  umso  kleineren 
Blümchen  verziert  wird. 

In  der  Wiener  Blumenmalerei  der 
Fünfzigerjahre  des  18.  Jahrhunderts  liegt 
im  Vergleiche  zu  der  Meissens  insoferne 
ein  eigenartiger  Zug,  als  sie  eine  viel 
grössere  Breite  und  dekorative  Grosszügig- 
keit aufweist,  wie  sie  zum  Beispiel  im 
Loudon-Service  noch  deutlich  zu  erkennen 
ist,  später  aber  verschwindet. 

Zu  diesen  beiden  Gattungen,  dem 
Blumendekor  und  der  chinesisch-japani- 
schen Ornamentierungsweise  kommt  nun 
der  plastische  Rocailledekor  neu  hinzu, 
die  Verzierung  mit  phantastisch  geformten, 
muschelartigen  Gebilden,  die  in  bestimmten 
Farben  abschattiert  werden.  Besonders 
beliebt  zu  solcher  Abschattierung,  die  den 
Zweck  hat,  die  plastische  Wirkung  des 
Gebildes  zu  steigern,  ist  ein  leuchtendes 
Purpurrot,  dann  aber  auch  Grün  und  Gold, 

seltener  Blau.  - 


Kühlgefäss  in  Kupferlüster  mit  Reliefgolddekor 
(Katalog  Nr.  999) 


Dieses  Rocaillegenre  zwingt  all- 
mählich die  gesamte  Produktion  unter  seine  kapri- 
ziösen Formen.  So  werden  zum  Beispiel 
Servierplatten  für  Tee-  oder  Kaffeeservice 
von  ganz  malerischem,  unsymmetrischem 
Aufbau  modelliert.  Sie  steigen  stufenartig 
an  und  werden  rückwärts  von  strauch- 
artigen Gebilden  oder  Schälchen  aus  Ästen 
und  grünen  Blättern  begrenzt. 

Bei  grösseren  Servierplatten  dieser  Art 
tritt  auch  figurale  Plastik  hinzu  und  ihr  Auf- 
bau hat  dann  eine  konzentrische  Anordnung. 

In  dieselbe  Gruppe  von  Gefässen,  die 
fast  ganz  in  ornamentale  Gebilde  aufgelöst 


Zuckerdose,  kobaltblau  mit  Reliefgolddekor 
(Aus  der  Sammlung  Karl  Mayer) 
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sind,  gehören  die  zierlichen  Orangen- 
hälter  oder  Pommedessinbecher,  wie 
sie  in  den  damaligen  Verzeichnissen 
heissen,  reich  modellierte  Salzfässer  und 
Gewürzständer,  die  zugleich  als  Tisch- 
schmuck dienten  und  in  deren  Rocaille- 
verschlingungen  in  der  Regel  ein  bunter 
Vogel  oder  eine  Kinderfigur  angebracht 
ist.  Ihnen  reihen  sich  die  zahlreichen 
Schüsseln,  Schälchen  und  Näpfe  in 
Blattform  an,  die  mit  Rocaillemotiven 
vermengt  sind.  Besonders  bemerkens- 
wert sind  hier  die  sogenannten  Cocots 
oder  Cremepots,  kleine,  gedeckelte,  oft 
dreieckige  Henkelbecher,  deren  man 
sich  für  den  als  Nachspeise  servierten 
dicken,  süssen  Rahm  bediente. 

Eine  andere  ausgedehnte  Gruppe 
zeichnet  sich  durch  geschmackvolle 
Verbindung  von  plastischem  und  male- 
rischem Dekor  aus.  Die  Malereien 
bestehen  in  bunten  Blumensträussen 
und  Streublumen,  die  Plastik  schliesst  sich  unmittelbar  an  die  astförmigen 
Henkelbildungen  an  und  besteht  in  bemalten,  aufgelegten  Blumen,  die 
mit  ihren  Zweigen,  Knospen  und  Blättern  allmählich  in  ein  leichtes 
Relief  übergehen  und  so  den  plastischen  Dekor  in  den  malerischen  über- 
leiten. 

Unsere  Altwiener  Porzellanausstellung  enthielt  namentlich  prachtvolle 
Vasen  in  dieser  Art,  die  grösseren  im  Besitze  des  Herrn  Philipp  v.  Schöller, 
die  kleineren  aus  der  Sammlung  des  Freiherrn  Ernst  v.  Loudon.  Wir  finden 
aber  auch  eine  Reihe  von  Servicen  und  Einzelstücken,  die  in  diese  Gruppe 
gehören. 

» Eine  weitere  Gattung,  die  sich  durch  lange  Zeit  grosser  Beliebtheit 
erfreut  und  die  namentlich  in  Tellern  und  Terrinen  heute  noch  zahlreich 
vertreten  ist,  ist  das  von  Meissen  übernommene  Korbflechtmuster  in  leichtem 
Relief,  die  Gefässe  mit  dem  sogenannten  Osierrand,  womit  ein  mehr  oder 
minder  naturalistischer  Streublumendekor  verbunden  wird. 

Verwandt  und  häufig  kombiniert  mit  dem  Osiermuster  ist  das  in  Meissen 
,, Brandenstein“  und  in  seinerWeiterentwicklung,, Neubrandenstein“  genannte 
Ornamentierungsmotiv  der  erst  geraden  und  später  geschwungenen  Relief- 
rippen, die  sich  nach  der  Mitte  oder  dem  Fusse  des  Gefässes  zu  im  Grunde 
verlieren. 

Ausnahmsweise  verschmäht  es  das  Rokoko  bekanntlich  nicht,  sich  in 
nahezu  rein  naturalistischen  Formen  zu  ergehen,  wie  es  in  der  Ausstellung 


Kaffeekanne  mit  Reliefgolddekor  (Aus  der 
Sammlung  Karl  Mayer) 
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Ambietplatte  eines  Solitaires  mit  Reliefgolddekor  und  bunter  Malerei 
(Katalog  Nr.  1712) 


der  originelle  Spar- 
gelkrug und  ein 
Karfiolkopf  oder  die 
hübschen  Jardinie- 
ren  mit  plastischen 

Schotten 

und  Erbsenblüten 
zeigten. 

Das  ganze  Ge- 
fäss  mit  plastischen 
Blumen  zu  be- 
decken ist  ein  Vor- 
gang, der  in  Wien 
nicht  allzu  beliebt 
gewesen  zu  sein 
scheint.  Das  Genre 
war,  als  Wien  sich 
dem  Rokoko  zu- 
neigte, in  Meissen 

bereits  ausser  Mode.  Um  so  interessanter  waren  die  wenigen  Ausnahmen, 
die  dennoch  einen  solchen  Dekor  trugen,  so  namentlich  zwei  unbemalte 
Vasen  im  Besitze  des  Prinzen  Nikolaus  Esterhazy,  ganz  mit  plastischen 
Rosenzweigen  bedeckt  (Katalog  Nr.  236  und  237). 

Selten  sind  in  Wien  die  sogenannten  Fondporzellane,  das  heisst  jene 
den  chinesischen  nachgebildeten  Porzellane  mit  färbigem  Grunde,  rosa, 
grün,  gelb,  hellblau  u.  s.  w.,  in  welchem  weisse  Reserven  bunte  Malereien 
umschliessen,  auch  sie  waren  in  der  Zeit  nach  1750  bereits  veraltet. 

Umso  häufiger  findet  man  ebenfalls  nach  sächsischem  Vorbilde  den 
Schuppendekor.  Er  kommt  in  verschiedenen  Farben  vor  und  überzieht  nie- 
mals das  ganze  Gefäss,  sondern  setzt  am  äusseren  Rande  an  und  verläuft 
gegen  die  Mitte  oder  den  Fuss  zu  in  unsymmetrisch  ausgezackten  Formen, 
die  von  Goldrändern  begleitet  werden,  den  Rest  des  Stückes  der  Buntmalerei 
auf  weissem  Grunde  überlassend.  Dieses  ungemein  beliebte  Genre,  von 
welchem  die  Ausstellung  zahlreiche  für  den  Orient  fabrizierte  Gefässe  aus 
dem  Besitze  des  Freiherrn  von  Call  aufzuweisen  hatte,  hat  seinen  Reiz 
namentlich  in  dem  schönen  Gleichgewichte  zwischen  dem  farbigen  Schuppen- 
grunde und  den  weiss  gebliebenen  Flächen.  Diese,  als  die  leichteren,  nehmen 
immer  den  grösseren  Raum  ein,  während  die  kalte  Starrheit  der  weissen 
Fläche  in  ihrem  harten  Kontrast  zum  farbigen  Schuppenrande  durch  leichte 
Blumenmalereien  anmutig  belebt  wird. 

Der  bewundernswerten  künstlerischen  Sicherheit,  die  in  allen  diesen 
mehr  auf  die  Gesamtwirkung  als  auf  die  Detailbetrachtung  abzielenden 
Porzellanen  zum  Ausdrucke  kommt,  steht  eine  ungemeine  Delikatesse, 
Anmut  und  Zartheit  in  der  feineren  Porzellanmalerei  gegenüber,  die 
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Ambietplatte  eines  Frühstückservices,  kobaltblau  mit  Reliefgolddekor  (Aus  der  Sammlung  Karl  Mayer) 

r 

namentlich  in  den  Sechziger-  und  Siebzigerjahren  eine  Höhe  erreicht,  die  vor 
keinem  Vergleiche  mit  den  besten  Leistungen  anderer  Fabriken  zurück- 
zuschrecken braucht. 

Verschiedenartige  Watteaufiguren,  sowohl  bunt  wie  en  camaieu, 
zuerst  von  goldenen  Kartuschen  umsäumt,  später  in  freie  Endigungen 
auslaufend,  Schlachtenbilder  und  einzelne  Reiterkämpfe  aus  den  Türken- 
kriegen in  so  zierlicher  Ausführung,  als  würde  es  sich  um  liebliche  Schäfer- 
szenen handeln,  Ufer-  und  Ruinenlandschaften  mit  winzigen  Figürchen, 
das  Ganze  oft  nur  in  zwei  Farben,  die  Landschaft  in  Grau,  die  Figuren  in 
Eisenrot,  bilden  den  Gegenstand  der  Darstellung. 

Als  eine  Fortsetzung  der  Watteaufiguren  im  Geiste  Rousseaus 
erscheinen  später  an  Stelle  der  galanten  Damen  und  Kavaliere 
Bauernfiguren. 

Auch  Darstellungen  von  allerlei  Tieren  hatte  die  Wiener  Porzellan- 
malerei der  Rokokozeit  in  ihrem  Programm. 

Der  Goldspitzendekor  der  Barocke  erbt  sich  in  vereinfachter  und  mehr 
schematischer  Weise  auch  auf  die  Rokokoporzellane  fort,  er  umgibt 
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Teller  mit  bunter  Malerei  und  Reliefgolddekor  (Katalog  Nr.  1736) 


aber  nicht  die  Kartuschen,  sondern  sitzt  an  den  Rändern,  und  zwar  bei  den 
Obertassen  der  Kaffee-  und  Schokoladeservice  an  den  inneren  Rändern,  mit 
den  Spitzen  gegen  den  Boden  der  Tasse  gekehrt. 

Der  häufigste  Rokokodekor  ist  der  mit  bunten  Streublumen.  Sie 
werden  begrenzt  von  den  eben  beschriebenen  Goldrändern,  und  bilden  ein 
Genre,  das  in  feinster  wie  in  einfachster  Ausführung  vorkommt,  und  das  nie- 
mals unbeliebt  war,  da  es  bis  in  unsere  Tage  hereinreicht.  An  Stelle  des 
Spitzenmusters  der  Goldränder  tritt  später  ein  Rokokoschnörkeldessin  von 
unendlichem  Rapport,  der,  wie  jenes,  die  Ränder  umzieht. 

Eine  weitere  Gruppe  von  Malereien  bildet  die  Dekoration  mit  Amo- 
retten. In  Wolken  schwebend,  einzeln  oder  zu  Gruppen  vereinigt,  bunt  oder 
in  einer  einzigen  Farbe.  In  allerlei  Beschäftigungen,  mutwilligen  Scherzen 
und  Verkleidungen  ziert  der  kleine  Liebesgott  Schalen  und  Tassen,  Platten 
und  Teller,  und  lässt  sich  auch  dann  nicht  aus  dem  Porzellandekor  ver- 
drängen, als  das  heitere  Rokoko  längst  vom  klassischen  Empire  ver- 
drängt ist. 
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Eines  der  reizvollsten  Beispiele  ist 
ein  derartiges  Service  des  Grafen  Hugo 
Enzenberg,  das  zugleich  dadurch  er- 
höhtes Interesse  gewinnt,  dass  es  ein 
Geschenk  der  Kaiserin  Maria  Theresia, 
deren  Monogramm  mit  der  Kaiser- 
krone in  die  Dekoration  verflochten  ist, 
an  Sophie  Gräfin  Enzenberg,  geborne 
Gräfin  Schack,  war.  (Abbildung  S.  269.) 

Ein  besonderes  und  auch  in  Hin- 
sicht auf  die  Geschichte  der  Trachten 
interessantes  Genre  bilden  die  Dar- 
stellungen hübscher  Frauenköpfe  mit 
Pariser  Modefrisuren.  Dieses  Genre 
gehört  jedoch  nicht  mehr  der  Rokoko- 
periode an,  denn  es  fällt  bereits  in  die 
Achtzigerjahre  des  Jahrhunderts. 

Die  Köpfe  sind  aus  dem  „Cahier 
des  Nouveaux  Costumes  Francais  pour 
les  Coiffures“,  entnommen. 

Wir  haben  somit  die  wichtigsten 
Gattungen  der  Wiener  Fabrik  in  der 
„ . . . , u. . ....  , ..  . . Zeit  von  1744  bis  1770  und  darüber 

in  braunem  Camaieu  (Katalog  Nr.  1479)  hinaus  charakterisiert  und  gesehen,  dass 

die  Anstalt  sich  zwar  von  der  all- 
gemeinen Modeströmung  tragen  lässt,  innerhalb  derselben  aber  ihre  eigenen 
Wege  zu  finden  trachtet. 

Die  äusseren  Verhältnisse  der  Fabrik  hatten  sich  inzwischen  mannig- 
fach verändert.  Bereits  1758  war  an 
Stelle  Meyerhofers  Josef  Wolf  getreten, 
und  wie  es  scheint  mit  geringeren  Macht- 
befugnissen als  sein  Vorgänger.  Das 
Bankopräsidium  aber  hatte  1762  Graf 
Hatzfeld  übernommen. 

Im  selben  Jahre  fanden  Erweite- 
rungen der  Werkstätten  und  Waren- 
magazine statt,  deren  Kosten  in  der 
Höhe  von  nahezu  8000  Gulden,  die 
Fabrik  selbst  zu  tragen  in  der  Lage  war. 

Zwei  Jahre  später  kaufte  die  Fabrik 
das  angrenzende  „Holzerische“  Haus 
mit  geräumigem  Garten  um  8000  Gulden 
und  verwendete  den  Bau  zur  Aufstellung 

gg  Kaffeeobertasse  mit  bunter  Malerei  und  Vergoldung, 

VOn  ZWÖlf  neuen  Brennöfen  und  zur  signiert  Daffinger  (Katalog  Nr.  1093) 
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Teller  mit  bunter  Malerei  und  Vergoldung  (Katalog  Nr.  1762) 


Vermehrung  der  Werkstätten.  Der  Gesamtaufwand  belief  sich  auf  mehr  als 
25.000  Gulden.  Hand  in  Hand  mit  diesen  Erweiterungen  ging  die  Prosperität 


Kaffeeobertasse  mit  bunter  Malerei  und  Vergoldung, 
signiert  Herr  (Katalog  Nr.  1018) 


der  Fabrik.  Das  arbeitende  Personale 
zählte  140  Köpfe  und  wuchs  bis 
zum  Jahre  1770  auf  200.  Der  Um- 
satz betrug  in  demselben  Zeiträume, 
das  heisst  von  1762—1770  über 
407.000  Gulden,  mithin  pro  Jahr  mehr 
als  81.000  Gulden. 

In  künstlerischer  Hinsicht  vollzog 
sich  in  der  Periode  Hatzfeld  eine 
bemerkenswerte  Hinneigung  zu  ge- 
wissen von  Sevres  gepflegten  Gattun- 
gen. Der  Louis  XV. -Stil  mit  seinen 
leichten,  bunten  Blumenguirlanden, 
mit  seinen  Schleifen,  Bändern  und 
Maschen,  die  eigentümliche  Farben- 
gebungvon  Sevres,  das  Dunkelblaumit 
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dem  darauf  liegen- 
den, rundmaschi- 
gen  Goldnetz  als 
Fond,  worin  dann 
weisse  Reserven 
bunte  Blumen- 
arrangements oder 
sonstige  Malereien 
umschliessen,  das 
feurige  Smaragd- 
grün, das  heitere, 
etwas  süssliche 
Rosa,  dieses  und 
anderes  ist  direkt 
den  Sevresmustern 
nachgebildet. 

Indem  wir  uns 
der  Zeit  Ludwig 
XVI.  nähern, 
schwindet  der 
Schnörkel  und  die 
bewegte  Linie 
immer  mehr  aus 
dem  allgemein  übli- 

Kaffeeuntertasse,  buntbemalt,  versilbert  und  vergoldet,  mit  figuralen  Szenen  in 

Reiiefgoid  (Katalog  Nr.  1212)  chen  Dekor  und 

Motive  aus  dem 

Bereiche  des  architektonischen  Ornamentes  treten  auch  im  Porzellan  auf. 

Äusserst  charakteristische  Beispiele  hiefür  waren  in  der  Ausstellung 
die  mit  Relieffestons  und  Widderköpfen 
verzierten  Weinkühler  aus  dem  Service 
des  Grafen  Vinzenz  Latour.  Bei  diesen 
trat  noch  ein  Schmuck  hinzu,  der  für 
diese  Zeit  höchst  charakteristisch  ist: 

Reliefmedaillons  in  Biskuitmanier.  Sie 
sind  ohne  Zweifel  von  der  Wedgwood- 
mode inspiriert.  Diese  hat  um  die  Mitte 
der  Achtzigerjahre  in  ganz  Europa 
grossen  Beifall  gefunden  und  wurde  da- 
her, wenn  auch  mehr  versuchsweise  als 
in  grossem  Masstabe,  so  doch  nicht  ohne 
Erfolg  an  der  Wiener  Fabrik  eineZeitlang 
gepflegt.  Am  häufigsten  finden  wir  Por- 
trätmedaillons und  Reliefplatten  mit  an- 
tikisierenden Darstellungen,  Weiss  auf 


Kaffeeobertasse  mit  bunter  Malerei  und  Vergoldung, 
signiert  Sartory  (Katalog  Nr.  1166) 
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Blau.  Ob  die  zwei  grossen 
Kandelaber  aus  dem  kaiser- 
lichen Hofmobiliendepot,  die 
im  Säulenhofe  standen, 

Wiener  Fabrikat  sind  oder 
nicht,  lässt  sich  schwer  nach- 
weisen.  Was  dafür  spricht, 
sie  Wien  zuzuschreiben,  ist 
der  Umstand,  dass  echtes 
Wedgwood  stets  denWedg- 
woodstempel  trägt,  wäh- 
rend unsere  Kandelaber 
trotz  genauer  Untersuchung 
keinen  solchen  zeigten,  wo- 
gegen ein  eingepresstes  H, 
das  sich  vorfindet,  ähnlich 
auch  auf  Wiener  Porzellanen 
vorkommt.  Eine  verfeinerte 
Porzellanmasse,  die  sich  be- 
sonders für  Biskuitfiguren 
eignete,  war  bereits  1770  an 
der  Fabrik  eingeführtworden. 

In  eben  demselben  Jahre 
hatte  Hofrat  Kessler  die 
Leitung  der  Fabrik  über- 
nommen, der  künstlerische 
Genius  der  Anstalt  war  aber 
der  im  Jahre  1748  auf  Empfeh- 
lung des  Fürsten  Dietrich- 
stein angestellte  Bildhauer 
Anton  Grassi. 

Seit  Beginn  des  Staatsbetriebes  war  Kessler  der  erste  Direktor 
mit  stark  prononcierter  Persönlichkeit. 

Es  unterliegt  nach  den  vorhandenen  Akten  keinem  Zweifel,  dass 
er  sich  eifrig  um  die  Hebung  der  Manufaktur,  namentlich  in  technischer 
Hinsicht  bemüht  hat,  und  wenn  der  Malereidirektor  Schindler  in  einer 
Rechtfertigungsschrift  vom  Jahre  1772  klagt,  dass  er  das  chemische  Labo- 
ratorium nie  zur  Verfügung  habe,  da  stets,  bei  Tag  und  Nacht,  ja  selbst  an 
Sonn-  und  Feiertagen  der  Direktor  mit  seinem  Laboranten  darinnen  arbeite, 
so  ersehen  wir  daraus  einerseits,  dass  es  Kessler  nicht  an  Fleiss  und  Aus- 
dauer fehlen  liess,  anderseits,  dass  er  es  nicht  verstand,  mit  seinen  Amts- 
genossen auf  friedliche  Weise  auszukommen,  eine  Eigenart,  die  auch  sonst 
zu  mannigfachen  Reibereien  führte,  und  der  Fabrik  zum  grossen  Nachteil 
gereichte. 


Kühlgefäss,  mit  Einsatz,  vergoldet  und  buntbemalt 
(Katalog  Nr.  1720) 
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Ein  Übelstand,  mit  welchem  die 
Fabrik  seit  ihrer  Gründung  zu  kämpfen 
hatte,  war  die  schwierige  und  kostspielige 
Beschaffung  der  Masse.  Man  hatte  sich 
schliesslich  für  die  Passauer  Erde  ent- 
schieden, die  auf  der  Donau  nach  Wien 
befördert  wurde.  Eine  weitere  Entlastung 
sollte  die  Fabrik  dadurch  erfahren,  dass 
in  einem  aufgehobenen  Zisterzienser- 
kloster in  der  Nähe  von  Passau  und  zwar 
zu  Engelhardszell  im  Jahre  1800  mit  einem 
Aufwande  von  47.338  Gulden  eine  Filiale 
errichtet  wurde,  deren  Aufgabe  es  war, 
billigere  Gebrauchsware  herzustellen  und 
die  Schlemmprozeduren  vorzunehmen, 
wodurch  Gewicht  und  Volumen  der  Masse 
um  die  Hälfte  verringert  wurden.  Nach 
Abtretung  dieser  Gegend  an  Bayern  im 
Jahre  1809  ging  aber  dieser  Vorteil  für  die  Wiener  Fabrik  wieder  verloren. 

Eine  Reihe  mehr  oder  minder  missglückter  Unternehmungen  riefen  in 
den  leitenden  Kreisen  eine  Verdrossenheit  hervor,  die  im  Jahre  1783  den 
Entschluss  reifen  liess,  die  Fabrik  zu  verkaufen  oder  zu  verpachten.  Alles 
war  bereits  zur  Übergabe  an  einen  Privatmann  bereit.  Die  Lizitation  vom 
17.  November  1783  hatte  aber  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  So  übernahm 
denn  der  Staat  die  Manufaktur  gleichsam  zum  zweitenmale.  Dieses  Abbrechen 
undNeuanfangen  hatte  jedoch  seine  guten  Folgen.  Es  war  die  Bahn  frei,  um 
zu  reformieren  an  Haupt  und  Gliedern.  Unter  anderm  war  bereits  am 
1.  November  1783  angeordnet  worden,  dass  von  nun  an  die  Porzellane  mit 
der  Jahreszahl  zu  versehen  seien.  Wir  finden  also  von  dieser  Zeit  an  in 
eingepressten  Ziffern,  zum  Beispiel  84  für  1784  oder  811  für  1811. 

Am  23.  August  1784  erfolgte  die  Ernennung  Sorgenthals,  der  früher 
Direktor  der  Linzer  Wollenmanufaktur  war,  zum  Direktor  der  Fabrik. 

Der  neue  Direktor  erhielt  einen  selbständigeren  Wirkungskreis  und  um 
sein  Interesse  an  den  kommerziellen  Erfolgen  der  Fabrik  zu  heben,  billigte 
ihm  die  Regierung  einen  Anteil  am  Reingewinn  zu. 

Wenige  Jahre  genügten  der  neuenDirektion,  um  die  Porzellanfabrik  über 
den  höchsten  bisher  erreichten  Bestand  emporzubringen. 

Die  Fabrik  sollte  eine  wirkliche  Kunstanstalt  sein,  kein  Stück  unverziert 
aus  ihr  hervorgehen,  ihre  ersten  Qualitäten  aber  in  Reichtum  und  Ausführung 
die  höchsten  Anforderungen  erfüllen,  die  man  überhaupt  stellen  konnte. 

Um  die  Fabrik  in  künstlerischer  Beziehung  vom  Auslande  unabhängig 
zu  machen,  wurde  sie  zugleich  zu  einer  Art  Kunstschule  eingerichtet.*  In 

* Vergl.  J.  v.  Falke,  „Die  k.  k.  Wiener  Porzellanfabrik“  Wien,  1887,  dem  ich  von  hier  ab  in  allemWesent- 
lichen  folge,  und  H.  Macht  „Die  Keramik“  in  „Der  Wiener  Kongress“,  p.  158  ff. 
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dieser  Einrichtung  sehen  wir  die 
entscheidende  Massregel. 

Die  jüngeren  Künstler  mussten 
die  Akademie  besuchen,  und  die  Pro- 
fessoren der  Akademie  ihrerseits  er- 
schienen regelmässig  in  der  Fabrik, 
erteilten  Unterricht  und  korrigierten. 

Dieser  Zusammenhang  mit  der  Aka- 
demie hob  das  ganze  künstlerische 
Leben  an  der  Fabrik  auf  ein  höheres 
Niveau.  Die  Leute  fühlten  sich  nicht 
als  Fabriksmaler,  sondern  als  Künstler 
in  ihrem  Fache. 

Die  Malereiabteilung  war  in  vier 
Fächer  geschieden.  Figürliche  Malerei 
und  Landschaft  bildeten  zusammen 
eine  Klasse  und  drei  weitere  waren  für 
Blumenmalerei,  Ornamentik  und  Blau- 
malerei. Als  fünfte  kam  noch  die  Vergolderklasse  hinzu. 

Unterstützt  wurden  die  Maler  in  dem  Technischen  ihres  Faches  durch 
den  Chemiker  Josef  Leithner.  Leithner  erfand  verschiedene  Verfahren  in  der 
Dekorierung  des  Porzellans,  die  lange  Zeit  geheim  waren,  und  der  Wiener 
Fabrik  allein  eigentümlich  geblieben  sind.  Eine  dieser  Eigentümlichkeiten 
war  das  prächtige  Kobaltblau,  das  Leithner-Blau,  es  war  ein  Stolz  der  kaiser- 
lichen Manufaktur. 

Nicht  minder  wichtig  für  die  Fabrik  waren  seine  Lüsterfarben  durch  alle 
Nuancen  von  tiefen  Violett  bis  zum  hellen  Lila  und  glänzenden  Kupferrot. 
Diese  Lüsterfarben  erhielten  namentlich  dadurch  einen  warmen,  satten  Ton, 
dass  sie  nicht  auf  das  weisse  Porzellan,  sondern  auf  einen  tiefblauen  Unter- 
grund aufgetragen  waren. 

An  der  Spitze  der  Modellierabteilung  stand  seit  1784  Anton  Grassi,  der 
bedeutendste  Bildhauer  und  Modelleur,  der  universalste  Künstler  überhaupt, 
den  die  Porzellanfabrik  gehabt  hat. 

Das  Entscheidende  für  die  Fabrik  war,  dass  er  1788  mit  der  Oberleitung 
sämtlicher  Kunstklassen  betraut  wurde.  Durch  Grassi  gelangte  die  Wiener 
Fabrik  zu  solcher  Höhe,  dass  sie  als  Führerin  allgemein  anerkannt  wurde. 
Grassis  künstlerischer  Leitstern  ist  die  Grazie.  Er,  der  in  seinem  speziellen 
Fache,  der  Bildhauerei,  Canova  und  nicht  Thorwaldsen  als  sein  Ideal 
verehrte,  bannte  auch  in  der  Malerei  und  im  Ornament  jede  trockene 
Klassizität  aus  den  ihm  anvertrauten  Kunstklassen  der  Fabrik.  Seinem 
Geiste  und  seiner  Führung  ist  es  zu  danken,  dass  das  Ornament  meist  ganz 
eigenartig  und  mit  einer  Grazie  ausgebildet  wurde,  die  dem  eigentlichen 
Empire  fremd  ist.  Dabei  ist  die  Zeichnung  von  höchster  Korrektheit  und 
Sorgfalt. 
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Diese  Eigenart  wird  unterstützt 
durch  Anwendung  einer  ungemein 
zierlichen  Technik,  der  des  Relief- 
goldes, einer  Erfindung  von  Perl,  eines 
Mannes,  der  durch  35  Jahre  der  Fabrik 
angehörte,  und  durch  10  Jahre  Leiter 
der  Vergolderklasse  war.  Die  Muster, 
die  zur  Anwendung  kamen,  sind  im 
wesentlichen  dem  antiken  Ranken- 
werk und  dem  klassischen  Palmetten- 
schema entnommen. 

Diese  antiken  Elemente  sind 
durchsetzt  mit  naturalistischen  Pflan- 
zenmotiven, wie  sie  bereits  der  Gro- 
teskenstil des  16.  Jahrhunderts  kennt. 
Epheuranken,  Weinlaub,  Kornähren 

Deckeibecher,  buntbemalt  und  vergoldet  u.  dgl.  verbinden  sich  auf  harmonische 

(Katalog  Nr.  1726)  Weise  mit  der  bis  zur  äussersten 

SchlankheitgetriebenenAkantusranke. 
Dabei  ist  gewöhnlich  das  naturalistische  Motiv  dem  antiken  untergeordnet 
und  das  antike  der  eigentliche  Führer  und  Träger  des  Ornamenten  Gedankens. 
Um  Leben  und  Abwechslung  in  das  Ornament  zu  bringen,  wird  das  Gold 
oft  in  zwei  Tönen,  einem  grünlichen  und  einem  rötlichen,  angewendet.  Häufig 
lässt  auch  der  Ornamentist  Unterbrechungen  des  Rankenwerkes  durch 
regelmässig  verteilte  kameenartige  Medaillons,  Quadrate  oder  rautenförmige 
Zierfelder,  eintreten. 

Es  ist  wichtig  zu  konstatieren,  dass  der  in  seiner  Wirkung  an  den 
feinsten  etruskischen  oder  griechischen  Goldschmuck  erinnernde  Reliefgold- 
dekor schon  vor  Beginn  des  Empire  seine  charakteristische  Ausbildung  er- 
halten hat  und  sich  dann  bis  tief  in  das  Empire  hinein  hält.  So  lange  Grassi 
lebte,  hat  sich  hierin  nichts  wesentliches  geändert.  Ebenso  wie  der  Dekor, 
so  sind  auch  die  Formen  ein  Mittelding  zwischen  Louis  XVI  und  Empire. 
Sie  sind  nicht  sehr  abwechslungsreich,  geradwandig  und  glatt,  um  der 
Malerei  recht  viel  Spielraum  zu  gewähren.  Auch  die  allgemein  üblichen 
eckigen  Henkelbildungen  der  Kaffeetassen  und  -kannen  sind  nicht  reines 
Empire.  Für  ihre  eckige  Form  würde  man  in  der  antiken  Kunst  wohl  ver- 
geblich nach  einem  Beispiel  suchen.  Sie  sind  vielmehr  aus  demselben  Form- 
empfinden heraus  modelliert,  nach  welchem  die  Architektur  in  den  Achtziger- 
jahren des  Jahrhunderts,  im  Stile  Louis  XVI  die  jonische  Schnecke  des 
Kapitäls  namentlich  bei  Konsolen  gerne  ins  Eckige  zog. 

Dieser  Stilrichtung,  die  der  strengen  Theorie  möglichst  lange  aus  dem 
Wege  ging,  entspricht  auch  die  Leichtigkeit,  mit  der  sich  im  Wiener  Porzellan- 
stil, denn  von  einem  solchen  kann  man  in  dieser  Zeit  mit  vollem  Rechte  sprechen, 
stilisierte  Formen  mit  rein  naturalistischen  Gebilden  verbinden. 
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Kaffeeobertasse  mit  lila  Lüstergrund,  buntbemalt 
und  vergoldet  (Katalog  Nr.  qyo) 


Zu  den  namentlich  auf  die  Wirkung 
des  Reliefgoldes  sich  gründenden  Ver- 
zierungsarten treten  noch  solche  hinzu, 
die  auf  der  Reichhaltigkeit  der  Palette 
der  Wiener  Fabrik  begründet  sind.  Zu- 
nächstwerden dieselben  Ranken,  Blüten- 
zweige, Ziervasen  und  Medaillons,  die 
wir  im  Reliefgolddekor  finden,  auch  in 
bunten  Farben  ausgeführt,  und  zwar 
dient  dieser  Buntfarbigkeit  entweder  das 
weisse  Porzellan  oder  ein  farbiger,  meist 
dunkelgehaltener  Fond  als  Hintergrund. 

Bescheidenere,  wenngleich  sehr 
feine  Wirkungen  werden  auch  durch 
einen  weissen  Dekor  in  der  geschilderten 
Art  auf  farbigem  Grunde  erzielt,  wobei 
dieser  weisse  Dekor  in  der  Regel  grau 
abschattiert  ist. 

Besonderes  Interesse  gewinnen  die  farbigen  ornamentalen  Gebilde  in 
jenen  Fällen,  wo  sie  sich  von  den  klassischen  Motiven  so  weit  entfernen, 
dass  kaum  mehr  ein  Zusammenhang  mit  ihnen  festgestellt  werden  kann.  In 
dieser  Ornamentierungskunst  kann  schon  sehr  früh,  das  heisst  bereits  zu 
Anfang  der  Neunzigerjahre,  ein  Hinneigen  zum  Biedermeierstil  beobachtet 
werden. 

Es  ist  offenbar  dieselbe  Erscheinung,  die  ich  bereits  an  anderer  Stelle 
im  Wiener  Kunstgewerbe  nachzuweisen  in  der  Lage  war,*  nämlich  die,  dass 
schon  vor  der  französischen  Revolution  unter  dem  Einflüsse  Englands  ein 
Stil  entsteht,  der  von  historischen  Reminiszenzen  absieht  und  sich  mit  der 
künstlerischen  Durchbildung  solcher  Motive  befasst,  die  aus  der  Zeit  selbst 
hervorgehen. 

Beim  Porzellan  ist  es  natürlich  kein  englischer  Einfluss,  wie  bei  den 
Möbeln,  sondern  es  ist  vielmehr  reiner  Wiener  Geschmack  jener  Zeit,  der 
nach  neuem  Ausdruck  ringt.  Wir  finden  einen  natürlichen,  selten  fehl 
greifenden  Farbensinn  und  eine  Schlichtheit  und  Selbstverständlichkeit, 
deren  künstlerische  Bedeutung  wir  heutzutage  ganz  besonders  zu  schätzen 
wissen.  Was  in  dieser  Hinsicht  geleistet  wurde,  deckt  sich  manch- 
mal direkt  mit  den  Tendenzen  der  modernen  Kunst.  Wir  finden  Streifen- 
und  Rautenmusterungen,  blatt-  und  herzförmige  Ornamentierungsschemata, 
allerlei  Gezacktes,  Gezahntes,  Gewürfeltes,  Gebändertes,  in  Schrauben-  und 
Wellenlinien  Verziertes.  Namentlich  in  jenen  Fällen,  wo  es  sich  um  grosse, 
aus  zahlreichen  Stücken  bestehende  Tafelservice  handelt,  bewundern  wir 
die  Ruhe  und  Harmonie  dieser  Verzierungsweise,  bei  der  es  nicht  auf  die 


Innenräume  und  Hausrat  des  Empire-  und  Biedermeierstiles  in  Österreich-Ungarn. 
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Wirkung  des  ein- 
zelnen Stückes, 
sondern  auf  den 
Gesamteffekt  des 
Services  ankommt. 

Inder  Ausstel- 
lung konnten  mit 
Rücksicht  auf  den 
Raummangel  nur 
wenige  solcherBei- 
spiele  vorgeführt 
werden,  unter 
diesen  mag  aber  be- 
sonders an  die 
Tafelservice  der 
Grafen  Georg  Maj- 
lath  und  Ferdinand 
Zichy,  der  Frau 
Berta  Redlich  und 
des  Herrn  Karl 
Mayer  erinnert 
werden. 

Was  das  figu- 
rale  Genre  der  Por- 
zellanmalerei be- 
trifft, so  erfreuen 

sich,  dem  Geschmacke  der  Zeit  entsprechend,  besonders  Szenen  der  antiken 
Sage  und  Geschichte  allgemeiner  Beliebtheit.  Die  Liebesabenteuer  der  Götter, 
Paris  und  Helena,  Orpheus  und  Eurydike,  Amor  und  Psyche  waren 
besonders  bevorzugte  Motive. 

Später  werden  die  Kopien  berühmter  und  beliebter  Bilder  aus  Wiener 
Galerien  oft  wiederholt.  Namentlich  auf  Vasen  und  im  Fond  von  Tellern 
finden  wir  sie  häufig. 

Eine  weitere  Gruppe  von  Malereien  figuralen  Charakters  bilden  die 
Genreszenen.  Spielende  Kinder,  in  der  Tracht  ihrer  Zeit,  Familienidyllen 
und  ähnliches. 

Man  hat  vom  ästhetischen  Standpunkte  gegen  das  Bildermalen  auf 
Porzellan  so  manches  einzuwenden  gewusst.  Solange  dem  Gegenstand  der 
Darstellung  dekorativer  Charakter  innewohnt,  wie  dies  zum  Beispiel  bei 
den  Malereien  nach  Bartolozzi  der  Fall  ist,  ist  dagegen  nichts  einzu- 
wenden. 

Grosse,  berühmte  Kunstwerke  auf  Porzellan  zu  übertragen  ist  ver- 
werflich, denn  es  beweist,  dass  man  das,  was  den  eigentlichen  Wert  des 
Originals  ausmacht,  vollkommen  übersieht. 


Kaffeeobertasse  mit  lila  Lüstergrund,  buntbemalt  und  vergoldet 
(Katalog  Nr.  970) 
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Die  Tendenz, 
das  Erzeugnis  ge- 
werblicher Klein- 
kunst durch  An- 
leihen bei  der 
grossen  Kunst  un- 
natürlich hinaufzu- 
schrauben, ist  aber 
nicht  allein  in  der 
Porzellanmanufak- 
tur, sondern  im  ge- 
samten Kunstge- 
werbe jener  Zeit  zu 
verfolgen,  und  ist 
bisheute  noch  nicht 
verschwunden. 

Der  Porzellan- 
fabrik aus  diesem 

Vorgehen 
einen  Vorwurf  zu 
machen  ist  deshalb 
ungerecht,  weil  es 
unmöglich  ihr  Be- 
ruf sein  konnte,  ein 
Genre  im  Gegen- 
sätze zur  allgemeinen  Geschmacksströmung  zu  schaffen.  Fragt  man 
aber,  welche  Qualitäten  sie  innerhalb  dieser  Strömungen  erreichte,  so  muss 
ihr  auch  in  diesem  Falle  das  höchste  Lob  gespendet  werden. 

Ebenso  stehen  die  auf  Unterschalen,  Platten,  Tellerrändern,  Kaffee- 
tassen und  Vasen  angebrachten  Veduten,  Städtebilder  und  Ansichten 
einzelner  Gebäude  prinzipiell  mit  einem  rein  dekorativen  Zweck  solcher 
Malereien  im  Widerspruch.  Sie  bringen  durch  die  rein  bildmässige  Be- 
handlung ein  fremdartiges  Element  in  die  Dekoration,  und  werden  in  erster 
Linie  um  des  Interesses  willen  oder  zufolge  der  Erinnerung,  die  sich  daran 
knüpft,  angefertigt.  Umso  bewundernswerter  ist  in  den  meisten  Fällen  der 
sichere  Griff,  mit  dem  die  ornamentale  Wirkung  des  Motivs  entdeckt  und 
zum  Ausdruck  gebracht  wurde.  Diese  Landschaften  sind  manchmal  auch 
monochrom  behandelt,  in  der  Regel  sind  sie  aber,  wie  es  in  der  damaligen 
Aquarellmalerei  üblich  war,  in  leichten  Lasurfarben  abgetönt,  während 
dunkle,  scharfgeführte  Linien  die  eigentliche  Zeichnung  bilden. 

Die  meisten  der  in  der  Ausstellung  befindlichen  Porzellane  mit  Ansichten 
tragen  Jahresstempel  nach  1800.  Nur  eine  im  Besitze  des  Herrn  v.  Metaxa 
(Katalog  Nr.  1376)  mit  der  Ansicht  der  alten  kaiserlichen  Münze,  trägt  den 
Jahresstempel  86. 


Teller,  mit  Vergoldung  und  bunten  Malereien,  signiert  Weixlbaum 
(Katalog  Nr.  1757) 
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Teller,  mit  Vergoldung  und  bunten  Malereien  (Katalog  1566) 


Wenn  man  alle  jene  Porzellane,  die  zwar  antikisierende  Elemente  auf- 
weisen, aber  neben  diesen  es  nicht  unterlassen,  auch  der  lebendigen  Gegen- 
wart Rechnung  zu  tragen,  aus  der  Gruppe  ausschaltet,  die  man  als  Empire 
bezeichnet,  so  hat  sich  die  Wiener  Porzellanmanufaktur  erst  recht  spät  zum 
Empire  entschlossen. 

Wir  finden  da  zunächst  die  den  griechischen  Vasen  nachgebildeten 
Gefässe.  Gegenstände,  die  durchwegs  Jahresstempel  um  das  Jahr  90  tragen, 
ferner  im  Genre  der  pompejanischen  Wandmalereien  dekorierte  Teller  und 
Service  verschiedener  Art. 

Ferner  eine  recht  absonderliche  Gattung:  die  Gefässe  mit  bronze- 
artig behandeltem  figuraiem  Schmucke.  Diese  falschen  antiken  Bronzen 
in  Porzellan  entsprechen  den  gleichzeitigen  bronzenen  Lustern  und  bronzenen 
Möbelskulpturen  in  Holz.  Es  ist  ein  und  derselbe  Geist,  ein  und  dieselbe 
Tendenz,  aus  der  beide  hervorgegangen.  Die  Seltenheit  dieser  Porzellane, 
sie  tragen  alle  einen  Jahresstempel  um  1810,  lässt  uns  schliessen,  dass  sich 
dieses  Genre  nur  kurze  Zeit  der  Gunst  des  Publikums  erfreute,  dass  ihm  aber 
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Teller,  mit  Vergoldung  und  bunten  Malereien,  signiert  Perger  (Katalog  Nr.  1755) 


eine  vornehme  Wirkung  unbestreitbar  eigen  ist,  werden  selbst  Gegner  dieser 
Gattung  gerne  zugeben. 

Wir  sind  nun  in  der  Schilderung  der  Wiener  Porzellane  schon  bei 
einer  Zeit  angelangt,  in  der  Sorgenthal  nicht  mehr  lebte,  1805  war  er 
gestorben,  1807  war  ihmGrassi  im  Tode  nachgefolgt,  und  Matthäus  Nieder- 
mayer, der  jüngere,  war  an  Sorgenthals  Stelle  getreten. 

Niedermayer  war  bereits  während  der  ganzen  Zeit  der  Sorgenthalschen 
Verwaltung  im  Dienste  der  Fabrik  gestanden  und  1803  mit  dem  Titel  eines 
Regierungsrates  jenem  an  die  Seite  gegeben  worden,  es  ist  somit  nicht  über- 
raschend, dass  er  die  Fabrik  ganz  im  Geiste  seines  Vorgängers  führte  und 
dass  sie  infolge  dessen  noch  durch  eine  Reihe  von  Jahren  auf  der  erreichten 
Höhe  blieb.  Bis  1817  hatte  die  Fabrik  dem  Staate  alles  in  allem  einen 
baren  Gewinn  von  etwa  anderthalb  Millionen  Gulden  gebracht. 

Von  nun  aber  ging  es  rasch  abwärts.  Der  Ursachen  dieses  raschen 
Verfalles  gab  es  mancherlei.  Das  Land  litt  noch  unter  den  Folgen  der 
langen  Kriege.  Die  Zeit  wurde  furchtbar  nüchtern  und  praktisch.  Man 
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wollte  nichts  mehr 
wissen  von  kost- 
spieliger Schönheit 
und  aristokrati- 
scher Pracht,  selbst 
die  Aristokratie  bis 
hinauf  zum  Kaiser 
war  in  ihren 
Lebensformen  ein- 
fach-bürgerlich ge- 
worden. 

In  Böhmen 
waren  binnen  we- 
nigen Jahren  fünf 
Fabriken  entstan- 
den, sie  arbeiteten 
weniger  gut  und 
fein,  aber  billiger 
als  die  Wiener  Fa- 
brik, und  das  ent- 
sprach den  Wün- 
schen und  Bedürf- 
nissen derZeit.  Die 
Wiener  Fabrik  fuhr 
aber  fort,  statt  sich 
ganz  auf  das  künst- 
lerisch Bedeutende 
zu  konzentrieren, 
Gebrauchsware  als 
Konkurrenz- 
erzeugnis zu  den  Porzellanen  der  böhmischen  Fabriken  herzustellen.  Und 
endlich  beginnt  die  Zeit  der  Auflösung  aller  Tradition  im  Kunstgewerbe,  die 
Periode  des  hilflosen  Suchens  und  Borgens  bald  hier,  bald  dort.  Die  Gotik, 
später  das  Rokoko,  endlich  sogar  Motive  aus  der  maurischen  Verzierungs- 
kunst werden  mit  wenig  Verständnis  für  das  Wesen  dieser  Stile  an- 
gewendet. 

Nur  in  der  Blumenmalerei  konnte  die  Fabrik  noch  auf  ganz  erstaunliche 
Leistungen  hinweisen,  aber  man  fragt  vergebens,  warum  diese  Malereien 
gerade  auf  Porzellan  ausgeführt  wurden.  Material  und  Technik  sind  nicht 
mehr  Träger,  sondern  Hindernisse  der  Kunstentfaltung. 

Die  Periode  Niedermayer  dauerte  bis  1827,  bis  zur  Übernahme  der 
Direktion  durch  Benjamin  Scholz.  Von  nun  an  wurde  die  künstlerische 
Seite  absichtlich  in  die  zweite  Linie  gerückt  und  die  chemisch-technische 
und  ökonomische  Seite  schärfer  betont.  Das  Fabrikszeichen  wurde  von  da 


Vase,  buntbemalt  und  vergoldet,  signiert  G.  Adler  1817 
(Katalog  VI) 
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ab  nicht  mehr  in  blauer  Farbe  aufgemalt,  sondern  gleich  von  dem  Dreher  in 
das  noch  rohe  Geschirr  mit  einem  Stempel  eingedrückt. 

Jetzt,  wo  die  allgemeinen  Interessen  ihre  Wege  abseits  von  der  Kunst 
einzuschlagen  begannen,  rächte  sich  der  einseitige  Gesichtspunkt,  von  dem 
aus  der  Staat  die  Fabrik  von  allem  Anfang  an  betrachtet  hatte. 

Für  ihn  war  die  Fabrik  in  erster  Linie  eine  Einnahmsquelle  und  er 
hatte  sie  daher  auch  der  obersten  Finanzbehörde  unterstellt. 

In  einer  kunstliebenden  Zeit  hatte  es  damit  keine  Gefahr.  In  einer  kunst- 
armen, und  in  ästhetischen  Fragen  wankelmütigen  musste  aber  der  fiska- 
lische Standpunkt  dem  Ruin  entgegenführen.  Statt  zu  führen  und  zu  leiten 
musste  sich  die  Fabrik  in  den  Dienst  des  Publikums  stellen  und  aufhorchen, 
welche  Art  von  Geschmacklosigkeit  den  besten  pekuniären  Erfolg  verspricht. 

Nach  Scholz’  Tode,  1833,  erhielt  ein  Universitätsprofessor,  der  Physiker 
Baumgartner,  die  Direktion,  ein  Mann,  der  sich  abermals  nur  nach  tech- 
nischer und  kommerzieller  Seite  hin  Verdienste  erwarb. 

Auf  ihn  folgte  1843  ein  Chemiker,  Franz  Freiherr  von  Leithner. 

Leithner  trachtete  hauptsächlich,  dass  Einnahmen  und  Ausgaben  sich 
mindestens  das  Gleichgewicht  hielten,  und  die  Fabrik  dem  Staate  keine 
Kosten  verursache.  Dabei  konnte  er  weder  auf  die  artistische  noch  auf  die 
technische  Seite  viel  Sorgfalt  verwenden. 

Nach  dem  Tode  Leithners,  1854,  gab  es  in  der  Fabrik  ein  Interregnum. 
Erst  1856  wurde  Alexander  Löwe,  aus  dem  Münzamte,  zum  Direktor  er- 
nannt. 

Obwohl  vom  Hause  aus  Chemiker  erkannte  Löwe  wohl,  dass  der 
künstlerische  Rückgang  die  Hauptursache  des  Verfalles  war.  Seine  Bemü- 
hungen, diesem  Übel  entgegen  zu  arbeiten,  führten  aber  zu  keinem  dauernden 
Erfolg. 

Mit  Berufung  auf  den  Grundsatz,  dass  eine  Staatsfabrik  keine  Berech- 
tigung habe,  wurde  im  ersten  Reichsrat  unter  dem  Ministerium  Schmerling 
der  Antrag  auf  Aufhebung  der  Fabrik  gestellt  und  angenommen.  Bis  zum 
Jahre  1864  wurde  die  völlige  Auflösung  eines  Institutes  durchgeführt,  an  dessen 
Aufbau  und  an  dessen  glänzenden  Erfolgen  Generationen  gearbeitet  hatten. 


KLEINE  NACHRICHTEN  S» 

Berliner  dekorative  Chronik,  im  Lichthof  unseres  Kunst- 
gewerbemuseums sieht  man  jetzt,  nachdem  die  porzellanenen  Schätze  wieder  zu 
ihren  Besitzern  zurückgekehrt  sind,  eine  kleine  interessante  Ausstellung  von  Battiks,  die  in 
der  altjavanischen  Technik  von  einem  Künstlerehepaar  Fleischer-Wiemann  hergestellt 
wurden. 

Sie  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  holländischen  des  Thorn-Prikker.  Gleich 
ist  das  Verfahren,  das  Aufträgen  einer  Zeichnung  in  flüssigem  Wachs,  mittelst  pfeifen- 
artiger Röhren  auf  Seide,  Baumwolle,  Samt  und  Leder  und  das  Einfärben  des  so 
gedeckten  Stoffes,  so  dass  der  Dekor  ausgespart  bleibt  und  sich  aus  dem  getönten  Grund 
in  weichem  Übergang  heraushebt. 
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Aber  bei  diesen  deutschen  Battiks  erkennt  man  stärker  in  den  Formen  und  Farben 
den  Zusammenhang  mit  der  asiatischen  Heimat  dieser  Kunst.  Sie  sind  sozusagen  ethno- 
graphischer. Die  holländischen  übernahmen  nur  das  Verfahren,  akklimatisierten  sich  jedoch 
sonst  in  der  Koloristik  und  der  Linienführung  dem  Geschmack  der  modernen  Bewegung 
und  sie  bevorzugten  besonders  die  „belgischen“  Motive,  die  Van  de  Velde-Ornamente. 

Die  Arbeiten  der  Fleischer-Wiemann  sind  herber,  mehr  von  Exotik  erfüllt.  Sie 
bestechen  zunächst  nicht  durch  den  hauchigen  Charme,  wie  sie  ihn  die  Battiks  auf  der 
Weltausstellung  zeigten,  sie  wirken  primitiver,  aber  sie  haben  Charakter  und  energisch 
ausgesprochene  Eigentümlichkeit.  Im  Muster  lieben  sie  das  phantastische,  tropische 
Element,  streifige  Leoparden  als  Linienornamente  verwandt,  erinnernd  an  die  Motive  der 
unter  chinesischem  Einfluss  entstandenen  persischen  Tierteppiche,  dann  fabelhafte 
Geschöpfe  der  Tiefsee,  seltsam  geflügelte  Fische,  polypenartige  Wesen  mit  blumig 
verästelten  Gliedern,  Korallenverzweigungen,  man  denkt  dabei  an  die  Dekore,  die  Endeil 
gern  bringt  und  an  die  unerschöpflichen  Kunstformen  der  Natur,  die  Haeckels  grossan- 
gelegtes Werk  im  Bilde  zeigt. 

Vertrauter  scheint  die  Formensprache,  wenn  Wolkenspiele,  Baumfigurationen,  Blatt- 
und  Geädermotive  dankbar  verwendet  werden. 

In  der  Koloristik  suchen  diese  Stücke  mit  Absicht  die  stumpfen  Farben,  jenes  sandige, 
körnige  Gelbgrau,  wie  man  es  auf  altjapanischen  Holzschnitten  findet,  vermischt  mit 
einem  fahlen  Patinagrün,  ferner  das  Leder-,  schwere  Braunrot,  der  Krokodilhaut  vergleich- 
bar, daneben  das  Weissblau  chinesischer  Keramik,  die  herbstlichen  Nuancen  der  Blätter, 
das  gebleichte  Gelbrosa. 

Mit  Takt  und  Sicherheit  sind  diese  Töne  gebracht. 

Ein  besonderes  Raffinement  findet  sich  noch  dabei.  Das  deckende  Wachs,  das 
eigentlich  nach  der  Einfärbung  entfernt  wird,  bleibt  hier  auf  manchen  Stücken  stehen.  Vor 
allem  auf  denen,  die  zu  Fenstervorhängen  bestimmt  sind.  Durch  diese  gewachsten  Partien 
erhalten  sie  etwas  opalescentes;  von  Licht  durchströmt  schimmern  sie  wie  Email  translucide. 
Man  sieht  diese  Wirkung  an  den  Stoffen,  die  alsVelarien  gespannt  sind  und  von  dem  Glas- 
dach die  volle  Beleuchtung  empfangen.  Hier  haben  besonders  schöne  Stimmung,  beinahe 
Tiffany fenstern  ähnlich,  die  hellgrünen  Flächen,  in  denen  die  grossen,  glänzenden, 
weissen  Wolken  vielgestaltig  schwimmen  und  die  mattgelbe,  von  einem  labyrinthischen 
Craquele-Netz  übersponnene  Decke,  die  wie  eine  dünne  transparente  Schnitte  alten  Elfen- 
beins wirkt. 

Zu  mannigfacher  Verwendung  geben  sich  die  Battiks  her,  zu  Portieren,  Vitragen, 
Kissenbezügen,  zu  Gewändern  (als  Tea  Gowns),  Bucheinbänden.  Nur  zu  einem  wollen  sie 
nicht  stimmen  und  diesen  Zweck  betont  merkwürdigerweise  gerade  diese  Ausstellung: 
für  den  Speisetisch,  als  Decke  und  Serviette. 

Die  gelbgrauen  Töne  haben  in  ihrer  verschleierten  Note  wohl  Delikatessen  für  die 
ästhetischen  Augen,  aber  in  Verbindung  mit  Speise-  und  Mahlzeitvorstellung  geschieht 
sofort  in  der  Beurteilung  eine  Umschaltung.  Sie  erscheinen  nun  staubig,  unfrisch  und  man 
überzeugt  sich  wieder,  dass  das  Speisezimmer  andern  und  strenger  festgelegten  Gesetzen 
unterworfen  ist,  als  die  andern  Räume.  Battiks  eignen  sich  zu  Gedecken  so  wenig,  wie 
Bigotsche  Poterien  in  ihren  braunen  und  gelben  erdigen  Farben  zu  Trinkgeschirren.  Das 
sind  Verirrungen.  F.  P. 

Otto  greiner*.  In  keinem  Lande  ist  es  so  wichtig,  dass  hervorragende 
Talente  unter  den  lebenden  Künstlern  der  Nation  auf  literarischem  Wege  nahe 
gebracht  werden  wie  in  Deutschland,  und  wie  die  Dinge  heute  stehen,  ist  keine  Form  der 
Besprechung  hiezu  in  so  hohem  Grade  geeignet  wie  die  Monographie.  Solche  Publikationen 
werden  daher  von  Jahr  zu  Jahr  häufiger  und  fast  jede  von  ihnen  übt  auf  den  Künstler 

* Johannes  Guthmann,  Über  Otto  Greiner,  Leipzig,  Verlag  von  K.  W.  Hiersemann. 
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sowohl  wie  auf  das  Publikum  eine  in  hohem  Grade  erwünschte  Wirkung  aus.  Der 
Künstler  wird  nicht  selten  sicherer  und  zielbewusster  in  seinem  Schaffen,  das  Publikum, 
durch  Tageskritiken  und  Fachjournale  bereits  einigermassen  ermüdet,  ruht  sozusagen  aus 
bei  der  Lektüre  derartiger  Monographien  und  gewöhnt  sich  daran,  bei  gegebener 
Gelegenheit  in  ihnen  immer  wieder  Nachschau  zu  halten.  Sie  leiden  nicht  unter  der  Hast 
des  Tages,  verschwinden  nicht  unter  der  Fülle  kunstkritischer  Abhandlungen,  die  uns  jeder 
Monat  auf  den  Lesetisch  wirft.  Allerdings  darf  sich  in  solchen  Publikationen  weder 
selbstgefälliger  Phrasenschwall,  noch  übertriebenes  Lob  allzu  breit  machen,  guter 
Geschmack,  lebendige  Darstellung,  prägnante  Kürze  sind  Haupterfordernisse.  Guthmanns 
verständig  ruhige  Art,  die  Dinge  zu  betrachten,  ist  den  Gefahren  einer  Entgleisung  nach 
den  angedeuteten  Richtungen  nicht  ausgesetzt.  Ohne  Umschweife  mit  den  Tatsachen 
beginnend,  führt  uns  der  Verfasser  sofort  in  das  allmähliche  Wachsen  und  Werden 
Otto  Greiners  ein.  Eine  naheliegende  Polemik  mit  den  Widersachern  des  Künstlers 
unterdrückend,  sucht  er  ihn  durch  unmittelbare  Betrachtung  seiner  Werke  zu  erklären. 
Indem  er  sie  in  chronologischer  Folge  vornimmt,  wird  die  Schilderung  von  selbst  zur 
Führerin  auf  dem  Wege  der  Entwicklung  Otto  Greiners.  Mit  dem  Feingefühl  einer  geistig 
verwandten  Natur  enthüllt  er  die  psychologischen  Vorgänge,  die  den  einzelnen 
Schöpfungen  und  ihrem  so  verschiedenartigen  Wesen  zu  Grunde  liegen.  Die  Schilderung 
wird  stellenweise  spannend  wie  eine  Verkündigung  lange  verborgener  Geheimnisse, 
stellenweise  wieder  erhebt  sie  sich  zu  Betrachtungen  von  geradezu  poetischer  Schönheit. 

Vor  allem  kommt  es  dem  Verfasser  darauf  an,  Greiners  Verhältnis  zu  Klinger  in  den 
richtigen  Gesichtswinkel  einzustellen.  Den  Durchgang  Greiners  durch  Klingers  Kunstweise 
als  ein  Entwicklungsmoment  zu  charakterisieren,  dem  eine  vorangegangene  und  nach- 
folgende Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  die  Berechtigung  entzieht  Greiner  einfach 
mit  dem  Worte  „Klinger-Schüler“  abzutun.  Wie  Guthmann  nachweist,  war  Greiner  bereits 
vor  seinem  Eintritt  in  Klingers  Bannkreis  ein  hochbegabter  und  kraftvoller  Künstler,  was 
namentlich  sein  „Schiessdiplom“  beweist,  das  ihn  als  scharfen  Beobachter  der  Natur  und 
alles  Unmittelbaren  in  ihren  Äusserungen  charakterisiert.  Es  wird  im  folgenden  nicht 
geleugnet,  dass  Greiner  nahe  daran  war,  in  abgöttischer  Verehrung  für  Klinger  seine 
künstlerische  Selbständigkeit  zu  verlieren,  wie  es  zum  Beispiel  das  Ex  libris  für  Wilh. 
Weigand  nur  allzu  deutlich  erkennen  lässt.  Dann  aber  wird  gezeigt,  wie  Greiner  sich 
zunächst  durch  eifriges  Aktstudium  wieder  ganz  der  Natur  in  die  Arme  warf,  wie  er 
überhaupt  in  einer  Liebe  zu  allem  Geschaffenen  entbrennt,  die  es  als  „mehr  als  einen 
Scherz“  erscheinen  lässt,  „wenn  Greiner  einen  Olivenbaum  am  Gardasee,  den  er  oft  und 
mit  unendlichem  Gefühl  für  sein  Wesen  gezeichnet  hat,  seine  „Braut“  nennt“.  — Das 
weitere  psychologische  Moment,  das  Greiner  allmählich  zu  einem  vollkommen  selb- 
ständigen und  eigenartigen  Künstler  machen  musste,  findet  Guthmann  in  dessen  starkem 
dekorativen  Talent,  wodurch  er  sich  ebensosehr  von  Klinger  entfernte,  wie  durch  seinen 
hoch  entwickelten  Sinn  für  das  Porträt,  das  bei  Klinger  kaum  eine  Rolle  spielt.  — 
Eingehend  wird  Greiners  Zyklus  „Vom  Weibe“  besprochen,  der  neben  seinem  grossen 
Gemälde  „Odysseus  und  die  Sirenen“  den  Höhepunkt  seines  bisherigen  Schaffens  bildet, 
und  indem  der  Verfasser  einen  Strich  unter  die  bisherige  Lebensrechnung  des  jetzt 
Dreiunddreissigjährigen  zieht,  stellt  er  das  Autodidaktentum  Greiners,  worauf  er  am 
Beginne  der  Monographie  mit  Nachdruck  hingewiesen,  von  neuem  in  den  Vordergrund 
und  prophezeit  daraus  noch  so  manche  Überraschungen  in  Greiners  künftigem  Kunst- 
schaffen. Folnesics 

PIN  BESUCH  KAISER  JOSEPHS  II.  IN  DER  WIENER  POR- 
J— ' ZELLANFABRIK.  Die  alten  Fabriksakten  im  Finanzministerium  enthalten 
einen  undatierten  Bericht  von  der  Hand  des  Direktors  v.  Wolf  an  die  Vorgesetzte  Behörde, 
die  Hofbankodeputation,  über  einen  unvermuteten  Besuch  des  Kaisers,  der  recht  amüsant 
und  lebendig  wirkt.  Wolf  war  von  1758  — 1784  Direktor.  Der  Besuch  des  Kaisers  dürfte 
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allerdings  erst  in  die  letzten  zwei  Jahre  dieses  Zeitabschnittes  fallen.  Dafür  spricht  vor 
allen  Dingen  die  Erwähnung  der  Wiener  Ansichten  auf  einem  Dejeuner,  die  kaum  vor 
zirka  1782  — 1784  fallen.  Der  in  dem  Bericht  erwähnte  Eichinger  war  nach  dem  Personal- 
status von  1783  „Nachtwächter  in  den  Brennhäusern  und  Magazinsdiener“.  Ausserdem 
wurden  in  den  Ausgaben  noch  1782  täglich  35  Kreuzer  für  eine  täglich  zu  lesende,  heilige 
Messe  aufgeführt.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1782  scheint  man  dann  die  Kapelle  zu 
Fabrikszwecken  adaptiert  zu  haben. 

Der  Bericht  lautet: 

„Gehorsamste  Nachricht.  Des  Kaisers  Maytt.  p.  p.  sind  gestern  vormittag  um  halber 
1 1 Uhr  bey  dem  Thurybrückl  im  Lichtenthal  von  Pferde  abgestiegen  und  ganz  allein  zu 
Fusse  von  dort,  nach  dem  Alsterbach  herab,  und  unbeobachter,  in  die  Fabrik  hereingegangen. 
Bey  der  Kapell  fragten  Höchstderselbe  den  bey  dem  Magazin  gestandenen  Eichinger,  was  bauet 
ihr  da?  Nachdem  dieser  geantwortet,  Magazinzimmer  aus  der  Kapelle,  begab  er  sich  in  das 
Packmagazin,  nachhin  in  das  Haupt-Magazin  wie  auch  hinweg  in  dem  ersten  Stock  zur 
Türkischen  Waare.  Der  Herr  Magazins-Verwalter  wurde  befragt,  wie  gehe  es?  und  da  dieser 
allerunterthänigst  geantwortet  hat,  ganz  gut,  wir  haben  guten  Verschleiss,  und  viel 
Bestellungen,  sagte  der  Monarch:  das  ist  gut!  In  dem  Haupt-Magazin  hat  ihm  das  Dejeunee 
mit  den  Wiener  Prospecten  gefallen.  Er  fragte  auch,  wie  viel  habts  Leute,  auch  Weiber? 
und  da  ihm  geantwortet  wurde,  von  letzteren  keine,  sagte  allerhöchstderselbe,  es  ist  besser, 
keine  zu  haben.  Der  Aufenthalt  hat  gegen  einer  halben  Stunde  gedauert.  In  die  Malerey 
oder  andere  Werkstätten  sich  zu  begeben,  sagten  Sr.  Maytt.  p.  p.,  keine  Zeit  mehr  zu 
haben,  alls  schon  gesehen  und  sich  so  vorstellen  zu  können.  Der  Monarch  war  ganz  huld- 
reich und  von  besten  Humor.  Nachgehends  ist  er  zu  Pferde  aufgesessen,  und  über  die  Holz- 
gestätte  auf  das  Glacis  den  Weg  hingeritten.“  Dr.  E.  W.  Braun  (Troppau) 


US  SCHREIBUNG  AN  ÖSTERREICHISCHE  KÜNSTLER.  Die 


XA  österreichische  Gesellschaft  zur  Förderung  der  Medaillenkunst  und  Kleinplastik 
beabsichtigt,  eine  Plakette  ausführen  zu  lassen,  welche  eines  der  folgenden  drei  Themen 
darstellen  soll  und  zwar: 

„Der  Frühling“;  „Hundertjähriger  Bestand  Österreichs  als  Kaisertum“;  „Donau- 
weibchen und  eiserner  Mann“  und  ladet  zu  diesem  Zwecke  die  österreichischen  Künstler 
zur  Vorlage  von  Modellen  ein. 

Die  Bedingungen  sind  folgende: 

Es  ist  eine  einseitige  Prägeplakette  in  der  Flächengrösse  von  zirka  60  Quadrat- 
zentimeter geplant.  Die  Wahl  des  Formates  bleibt  dem  Künstler  überlassen.  Das  Wachs-, 
Ton-  oder  Gipsmodell,  welches  eine  Originalarbeit  des  betreffenden  Künstlers  sein  muss, 
ist  in  entsprechend  grösserem  Format  ausgeführt,  einzureichen.  Der  Vorstand  der 
Gesellschaft  entscheidet  über  die  Wahl  des  zur  Ausführung  anzunehmenden  Modelles, 
behält  sich  aber  vor,  falls  keines  der  eingesandten  Modelle  seinen  Beifall  findet,  den 
beabsichtigten  Ankauf  zu  unterlassen.  Für  das  zur  Ausführung  angenommene  Modell,  sowie 
für  die  vollständige  Ausführung  und  Lieferung  der  fertigen  Stanze  und  Übertragung  des 
unbeschränkten  Urheberrechtes  bezahlt  die  Gesellschaft  1000  Kronen.  Durch  Vorlage  eines 
ausgeprägten  Musterexemplares  muss  der  Nachweis  von  dem  Gelingen  der  Stanze  erbracht 
werden.  Für  weitere  fünf  als  die  besten  erkannten,  aber  zur  Ausführung  nicht  angenommenen 
Modelle  leistet  die  Gesellschaft  eine  Entschädigung  von  je  100  Kronen,  wobei  die  Ent- 
würfe und  das  Urheberrecht  Eigentum  der  Künstler  bleiben.  Die  Auszahlung  dieses 
Entschädigungsbetrages  erfolgt  jedenfalls,  wenn  die  Bedingungen  der  Ausschreibung 
erfüllt  sind. 

Die  Modelle  sind,  mit  dem  Namen  und  der  Adresse  des  Künstlers  versehen,  bis 
30.  September  d.  J.  an  den  Präsidenten,  Regierungsrat  A.  v.  Loehr,  III.  Gärtnergasse  18, 
einzusenden.  Zugleich  werden  die  Einsender  von  Modellen  ersucht,  bekannt  zu  geben,  ob 
sie  in  eine  eventuelle  öffentliche  Ausstellung  ihrer  Entwürfe  einwilligen. 


MITTEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  b» 

ALTWIENER  PORZELLANAUSSTELLUNG.  Ihre  königliche  Hoheit 
Prinzessin  Therese  von  Baiern  hat  am  26.  v.  M.  die  Altwiener  Porzellanausstellung 
und  die  Sammlungen  des  Österreichischen  Museums  besucht. 

Am  31.  v.  M.  wurde  die  Altwiener  Porzellanausstellung  geschlossen. 

BESUCH  DES  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im  Monate 
April  von  6401,  die  Bibliothek  von  1169  Personen  besucht. 
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Werkstatt.  24  Taf.  mit  4 S.  Text.  Fol.  Frankfurt 
a.  M.,  H.  Keller.  M.  15. 

JANSON,  A.v.  Japan  im  Lichte  seiner  bildenden  Kunst. 
(Deutsche  Rundschau,  30.  Jahrgang,  Heft  7.) 

KIESER,  R.  Das  neuzeitliche  Pflanzenornament.  39  S. 
mit  12.  Taf.  gr.  8°.  Krefeld  C.  Busch.  Du  Fallois 
Söhne.  M.  i-5o. 

KIRCHNER,  J.  Die  Darstellung  des  ersten  Menschen- 
paares in  der  bildenden  Kunst  von  der  ältesten 
Zeit  bis  auf  unsere  Tage.  XVI,  284  S.  mit  105  Ab- 
bildungen, gr.  8°  Stuttgart,  F.  Enke.  M.  io-6o. 

KOECHLIN,  R.  Die  japanischen  Einflüsse  und  die 
heutige  dekorative  Kunst.  (Mitteilungen  des 
Württembergischen  Kunstgewerbevereines  Stutt- 
gart, 1903  — 1904,  4.) 

Kunstmarkt,  Der.  Wochenschrift  für  Kenner  und 
Sammler.  Beiblatt  zur  Zeitschr.  für  bild.  Kunst, 
x.  Jahrgang,  Okt.  1903  bis  Sept.  1904.  52  Nrn. 
Nr.  1.  8 S.  mit  Abbildungen,  Fol.  Leipzig,  E.  See- 
mann. M.  4. 

LA  GRENILLE,  E.  G.  de.  L’Art  decoratif  au  Salon  de 
X9°3  (premiere  annee).  ire  livr.  In-40,  p.  I ä 16, 
avec  grav.  en  coul.  Paris,  Bernard.  La  livrais. 
1 fr.  50. 

LANGE,  J.  Die  menschliche  Gestalt  in  der  Geschichte 
der  Kunst  von  der  zweiten  Blütezeit  der  griech. 
Kunst  bis  zum  XIX.  Jahrhundert.  Herausg.  von 
P.  Köbke.  Aus  dem  Dän.  von  Mathilde  Mann. 
XVIII,  451  S.  und  XCVIII  S.  Abbildungen  gr.  Lex. 
8°,  Strassburg,  J.  H.  E.  Heitz.  M.  30. 

LASSER,  M.  O.,  Baron.  Neues  aus  Österreichs 
Kunst  und  Kunstgewerbe.  (Kunst  und  Hand- 
werk, 7.) 

LIPPS,  Theodor.  Ästhetik,  Psychologie  des  Schönen 
in  der  Kunst.  1.  TI.  XIII,  601  S.  gr.  8°.  Hamburg, 
L.  Voss.  M.  10. 

NAGLER,  G.  K.  Neues  allgemeines  Künstlerlexikon 
oder  Nachrichten  von  dem  Leben  und  den  Werken 
der  Maler,  Bildhauer,  Kupferstecher,  Lithographen, 
Formschneider,  Zeichner,  Medailleure,  Elfenbein- 
arbeiter etc.  2.  Aufl.  Unveränd.  Abdr.  der  1.  Aufl. 
1835 — 1852.  In  etwa  150  Lfgn.  1.  Lfg.  1.  Bd.  VIII 
und  S.  1 — 96  gr.  8°.  Linz,  E.  Mareis.  M.  1. 

NEUWIRTH,  Jos.  Zisterzienserkunst  in  Österreich 
während  des  Mittelalters.  Rektoratsrede,  35  S. 
gr.  8°.  Wien,  Gerold  & Ko.  M.  1. 
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PARIS,  P.  Essai  sur  l’art  et  l’industrie  de  l’Espagne 
primitive.  T.  Ier.  In-4,  XV — 362  p.  avec  323  fig.  et 
13  planches. Paris,  Leroux. 

PUDOR,  H.  Das  Moderne  in  Kunst  und  Kunstgewerbe. 

53  S.  8°.  Leipzig,  H.  Seemann.  M.  1. 
PUHLMANN,  F.  Das  ottomanische  Ornament.  (Kunst- 
gewerbeblatt, Mai.) 

REBER,  F.  Die  Stellung  Kleinasiens  in  der  christlichen 
Kunstgeschichte.  (Beilage  zur  Allgem.  Zeitung,  9.) 

SCHMID,  M.  Kunstgeschichte.  Hausschatz  des  Wissens. 
Abteilung  XI,  Bd.  14.  gr.  8.  Neudamm,  J.  Neu- 
mann. M.  7-50. 

STAREK,  W.  Zur  Reform  des  Zeichenunterrichtes  an 
der  Mittelschule.  (Zeitschrift  für  Zeichen-  und 
Kunstunterricht,  2,  3.) 

STARKE,  M.  Künstlerische  Anregungen  für  die  Indu- 
strie. 1.  Ser.  14  Lichtdr.  Taf.  Fol.  Plauen,  Ch.  Stoll. 
M.  20. 

STEGMANN,  H.  Meisterwerke  der  Kunst  und  des 
Kunstgewerbes  vom  Mittelalter  bis  zur  Zeit  des 
Rokoko.  100  Taf.  in  Lichtdr.  i.Lfg.  10  Taf.  mit 
III.  S.  Text.  Fol.  Lübeck,  Nöhring.  M.  4. 

VOLKMANN,  L.  Die  Grenzen  der  Künste.  Auch  eine 
Stillehre.  256  S.  mit  Abbildungen.  Lex.  8°.  Dresden, 

G.  Kühtmann.  M.  6. 

WITASEK,  St.  Grundzüge  der  allgemeinen  Aesthetik, 
VII,  410  S.  gr.  8°.  Leipzig,  J.  A.  Barth.  M.  4. 

WÜST,  F.  Die  neue  Kunst.  64  S.  gr.  8°.  Berlin-Steglitz, 

H.  Priebe  & Ko.  M.  1. 

II.  ARCHITEKTUR.  SKULPTUR. 

Die  Arbeiterheilstätten  der  Landes-Versicherungs- 
anstalt  Berlin,  bei  Beelitz.  (Deutsche  Bauzeitung, 
1 1 ff.) 

ATKINSON,  Th.  D.  English  Architecture.  Ulustr.  8°. 

p.  276.  London,  Methuen.  3 s.  6 d. 
BAUMGARTEN,  F.,  Der  Freiburger  Hochaltar.  Mit 
5 Bildertaf.  und  17  Abbildungen  im  Text,  VI,  72  S. 
(Studien  zur  deutschen  Kunstgesch.  49.  Heft)  M.  5. 

BODE,  Wilh.  Italian  Boxwood  Carvings  of  the  early 
i6th  Century.  (The  Burlington  Magazine,  Mai.) 

— Leonardo  als  Bildhauer.  (Jahrbuch  der  königl. 
Preuss.  Kunstsamml.,  XXV,  2.) 

Bundeshaus,  Das  neue  schweizerische,  in  Bern. 

(Deutsche  Bauzeitung,  17,  21  und  22.) 
CLOUSTON,  R.  S.  The  Brothers  Adam.  (The  Con- 
noisseur,  Mai.) 

DALTON,  O.  M.  On  a Carved  Ivory  Pyx  in  the  British 
Museum.  (Archeologia,  58  part.  2.) 

DANIELLI,  J.  Fragments  d’art  grec.  — Tanagra  et 
Myrina.  (Bull,  de  l’art  pour  tous,  220.) 

DAUN,  Veit  Stoss  u.  s.  Schule  in  Deutschland,  Polen 
und  Ungarn.  Beiträge  zur  Stoss-Forschung.  VIII, 
187  S.  mit  89  Abbildungen,  gr.  8°.  Leipzig,  K.  W. 
Hiersemann.  M.  10. 

Duomo  (II)  di  Milano.  Milano  eliocronia  Fumagalli  e. 
C.  1903.  40. 

HEILMAYER,  A.  Neue  Brunnenwettbewerbe.  (Kunst 
und  Handwerk,  1904,  7.) 

Hirschvogelsaal,  Der,  zu  Nürnberg.  Ein  Meisterwerk 
der  deutschen  Renaissance,  ausgeführt  von  Peter 
Flötner  1534,  8 Lichtdr.  Taf.  Fol.  Nürnberg,  J.  L. 
Schräg.  M 8. 


LAMBERT  & STAHL,  Architektur  von  1750  — 1850. 
In  10  Lfgn.  1.  Lfg.  20  Taf.  mit  VIII  S.  Text.  Fol. 
Berlin,  E.  Wasmuth.  M.  30. 

LAMPEREZ  ROMEA,  V.  Historia  de  la  arquitectura 
cristiana.  Barcelona,  J.  Gili.  8°,  242  p.  pes.  3. 

LEMONNIER,  C.  Etudes  sur  quelques  artistes  origi- 
naux.  Constantin  Meunier,  sculpteur  et  peintre. 
In-4,  145  P-  avec  ill.  dans  le  texte  et  hors  texte. 
Paris,  Floury. 

LENZ,  Heinrich.  Die  Stadt  Friedberg  in  Oberhessen. 
(Wiener  Bauindustriezeitung,  15.) 

LEVIEUX,  F.  Essai  sur  l’architecture  japonaise. 
(Emulation,  1903  col.  5 ff.) 

LUX,  J.  A.  Architekt  Rudolf  Tropsch.  (Das  Interieur, 
Mai.) 

— Aus  den  Papieren  eines  altdeutschen  Bau- 
meisters (Elias  Holl).  (Der  Architekt,  Juni.) 

MÜNSTERBERG,  R.  Platte  mit  vertieften  Reliefs  aus 
Janina.  (Jahreshefte  des  Österreich,  archäol. 
Instituts,  VII,  1.) 

O.  SCH — K.  Architekt  Emil  Beutinger — Darmstadt  und 
Heilbronn.  (Deutsche  Kunst  und  Dekoration,  Mai.) 

OTZEN,  Joh.  Das  Moderne  in  der  Architektur  der 
Neuzeit.  (Deutsche  Bauzeitung,  10  und  11.) 

PLASSCHAERT,  A.  J.  C.  Altorf.  (Onze  Kunst,  Mai.) 

POZZI,  L.  Le  porte  arstistiche  di  bronzo  degli  edifici 
monumentali  religiosi  e civili  d’Italia  dall’  epoca 
romana  fino  ai  nostri  giorni.  Bergamo,  1903,  8°. 

PRILL,  J.  Die  neue  Pfarrkirche  in  Langenberg.  (Zeit- 
schrift für  christl.  Kunst,  1.) 

Die  Prinzregent  Luitpold-Schule  in  Bamberg.  (Deutsche 
Bauzeitung,  33.) 

PÜCKLER-LIMPURG,  S.,  Die  Nürnberger  Bildner- 
kunst um  die  Wende  des  14.  und  15.  Jahrhunderts. 
Mit  5 Autotyp. und  7 Lichtdr. -Taf.  XI,  180S.  (Studien 
zur  deutschen  Kunstgesch.  48.  Heft)  M.  8. 

RAPSILBER,  M.  Das  Haus  Kayser  in  der  Hildebrand- 
strasse (Berlin).  (Berliner  Architekturwelt,  VII,  2.) 

READ,  C.  H.  On  a Morse  Ivory  Tau  Cross  Head  of 
English  work  of  the  Eleventh  Century.  (Archaeo- 
logie,  58  part.  2.) 

ROHDE,  Hans.  Altbremer  Bauten  (Wiener  Bau- 
industriezeitung, 28.) 

— Hildesheim.  (Wiener  Bauindustriezeitung,  1.) 

ROLFS,  W.  Der  Baumeister  des  Triumphbogens  in 
Neapel.  (Jahrbuch  der  königl.  Preuss.  Kunstsamml. 
XXV,  2.) 

SAUNIER,  Ch.  Un  Sculptur  Animalier,  Pierre  Chri- 
stophe. (L’Art  decoratif,  April.) 

Schauspielhaus,  Das  städtische,  in  Frankfurt  a.  M.  und 
das  fürstl.  Theater  in  Gera.  (Die  Architektur  des 
XX.  Jahrhunderts,  IV,  2.) 

SCHMIDKUNZ,  H.  Architektur  als  Ausdruck.  (Der 
Architekt,  Mai.) 

SCHNÜTGEN,  A.  Entwurf  zu  einem  Flügelaltar  hoch- 
gotischen Stils.  (Zeitschrift  für  christliche  Kunst,  2.) 

— Sitzende  Elfenbeinmadonna  im  Bischöflichen 
Museum  zu  Münster.  (Zeitschrift  für  christliche 
Kunst,  1.) 

SCHUBRING,  P.,  Das  italienische  Grabmal  der  Früh- 
renaissance. Mit  40  Taf.  und  50  Abbildungen  im 
Text.  35  S.  hoch  40.  Berlin,  O.  Baumgürtl.  M.  18. 
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SCHURDA,  Anton  R.  v.  Projekt  für  die  Neuanlage  des 
Karlsplatzes  und  den  Umbau  der  k.  k.  technischen 
Hochschule  in  Wien.  (Wiener  Bauindustrie- 
zeitung, 30.) 

SITTE,  Siegfried.  Theater  und  Theaterbau.  (Wiener 
Bauindustriezeitung,  11.) 

ST.  Alte  Epitaphien  und  Fresken  im  Chor  der  Kirche 
zu  Ostheim.  (Beilage  zur  Allgem.  Zeitung,  19.) 

STARZER.  Zur  Baugeschichte  des  Tullner  Minoriten- 
klosters.  (Monatsblatt  des  Altertumsvereines  zu 
Wien,  4.) 

STIASSNY,R.  Wolfgang  Asslinger,  Simon  von  Taisten 
und  der  Heiligenbluter  Altar.  (Mitteil,  der  Zentral- 
kommission, 1 — 3.) 

STOLTE,  B.  Der  Dom  zu  Paderborn.  (Zeitschrift  für 
vaterl.  Gesch.  und  Altertumskunde,  LXI.  p.  61 
— 179-) 

Terrakotten,  Ausgewählte  griechische,  im  Antiquarium 
der  königl.  Museen  zu  Berlin.  Herausg.  von  der 
Generalverwaltung.  37  Taf.  mit  28  S.  illustr.  Text. 
Fol.  Berlin,  G.  Reimer.  M.  30. 

UHRY,  E.  Une  Maison  ä Paris.  (L’Art  decoratif,  April.) 

VÖGE,  W.  Vomgotischen  Schwungundden plastischen 
Schulen  des  13.  Jahrhunderts.  (Repertorium  für 
Kunstwissenschaft,  XXVII,  1.) 

VOGEL,  J.,  Das  römische  Haus  in  Leipzig.  Ein  Beitrag 
zur  Kunstgeschichte  des  19.  Jahrhunderts.  Mit 
12  Lichtdr.-Taf.  und  26  Orig.-Abbildungen  im 
Text.  VII,  84  S.  gr.  40.  Leipzig,  Breitkopf  & Härtel. 
M.  20. 

Week-End  Cottages.  (The  Studio,  Mai.) 

Wettbewerb  für  die  neuen  Universitätsgebäude  in 
Jena.  (Deutsche  Bauzeitung,  13,  18.) 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  den 
Neubau  eines  Stadthauses  im  Anschluss  an  das 
Rathaus  in  Bremen.  (Deutsche  Bauzeitung,  16, 
18,  ig,  20.) 

WETTERWALD,  E.u.Ch.  Der,, Gräthof“  in  Gebweiler. 
(Das  Kunstgewerbe  in  Elsass-Lothringen,  April.) 

ZUCKERKANDL,  B.  Koloman  Moser.  (Dekorative 
Kunst,  Juni.) 

III.  MALEREI.  LACKMALEREI. 
GLASMALEREI.  MOSAIK 

BENZIGER,  J.  C.  Verzeichnis  der  Fensterschenkungen, 
welche  in  den  deutschen  Säckelmeisterrechnungen 
der  Stadt  Bern  in  den  Jahren  1550 — 1600  Vor- 
kommen. (Anzeiger  für  schweizer.  Altertums- 
kunde, 2 u.  3.) 

Breviarium,  Das,  Grimani  in  der  Bibliothek  von  San 
Marco  in  Venedig.  Vollständige  photographische 
Reproduktion,  hergestellt  durch  Scato  de  Vries. 
Vorwort  von  Sal.  Morpurgo.  300  farbige  und  1268 
getönteTaf.  in  Photo-Heliograv.,  in  12  Lfg.  1.  Lfg. 
135  Taf.  mit  VII  S.Text.  Fol.  Leiden,  A.  W.  Sijthof. 
Leipzig,  K.  W.  Hiersemann.  M.  200. 

GENSEL,  J.  Friedrich  Preller.  (Graph.  Künste,  XXVII,  3.) 

GÖRSCHEN,  G.  Neue  Verzierungen  für  die  Fläche. 
20  Lichtdr.-Taf.  1.  Hälfte  10  Taf.  Fol.  Plauen, 
Ch.  Stoll.  M.  28. 

GÜMBEL,  A.  Sebald  Weinschröter,  ein  Nürnberger 
Hofmaler  Kaiser  Karls  IV.  (Repertorium  f.  Kunst- 
wissenschaft, XXVII,  1.) 

JAUMANN,  A.  Die  Gesetze  des  Mosaiks.  (Deutsche 
Kunst  und  Dekoration,  Mai.) 


KLEINPAUL,  J.  Das  neue  Treppenhaus  im  Albertinum 
zu  Dresden.  (Die  Kunst  für  Alle,  XIX,  16.) 

KÖHLER,  A.  Moderne,  vornehme  Dekorationen  in 
farbiger  Ausführung.  1.  Ser.  (In  4 Lfgn.)  1.  Lfg. 
8 Taf.  Fol.  nebst  Text.  Düsseldorf,  F.  Wolfrum. 
M.  12. 

LINKE,  Frdr.  Die  Malerfarben,  Mal-  und  Bindemittel 
und  ihre  Verwendung  in  der  Maltechnik.  XII, 
122  S.  Lex.  8°,  Stuttgart,  P.  Neff.  M.  3.50. 

MAGHERINI  GRAZIANI  G.  Masaccio:  Firenze, 
Bernardo  Seeber  edit.  1903.  8°  fig. 

MELANI,  A.  Un  fregio  quasi  sconosciuto  di  Giam- 
battistaTiepolo.(Arteital.decorativae  ind.,  XII,  11.) 

OSTWALD,  W.  Physikalisch-chemisches  über  Malerei. 
(Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  1903,  Nr.  293;  1904 
Nr.  5,  xi,  17,  ff.) 

PATRONI,  G.  Figure  decorative  dipinte  a Pompei. 
(Arte  ital.  decorativa  e ind.,  XII,  12.) 

RAHN,  J.  R.  Wandgemälde  im  Chor  der  Oetenbacher 
Kirche  in  Zürich.  (Anzeiger  für  schweizer.  Alter- 
tumskunde, 2 und  3.) 

— Wandgemälde  in  der  Kirche  von  Wila.  (Anzeiger 
für  schweizer.  Altertumskunde,  2 und  3.) 

SCHMIDT,  P.  Der  Künstler  Moriz  von  Schwind. 
(Beilage  zur  Allgem.  Zeitung,  14,  15.) 

SKINNER,  A.  B On  a painted  and  stained  glass 
Window  in  the  Victoria  and  Albert  Museum,  South 
Kensington.  (The  Magazine  of  Art,  Mai.) 

THIERSCH,  Friedr.  v.  Die  Augsburger  Fassaden- 
malereien. Vortrag.  Mit  14  Textillustr.  1 färb,  und 
1 Doppeltaf.  Mit  Abbildungen  verm.  Sep.-Abdr. 
aus  der  „Süddeutschen  Bauzeitung“  16  S.  gr.  4°. 
München,  Süddeutsche  Verlagsanstalt.  M.  3. 

WEIZSÄCKER,  H.  Wilhelm  Steinhäuser  Wand- 
gemälde in  Frankfurt  a.  M.  (Die  Kunst  für  Alle, 
XIX,  16.) 

WITTE  & LUNTZMANN,  Farbiges  Malerbuch  für 
die  Praxis.  I.  Sammlung  Farbige  Entwürfe  für 
dekorative  Malerei.  20  Taf.  mit  1 Bl.  Text  gr.  40. 
Hannover, Bolm  & Lockmann.  M.  15. 

ZUCKERKANDL,  R.  Siehe  Gruppe  II. 

IV.  TEXTILE  KUNST.  KOSTÜME. 
FESTE.  LEDER-  UND  BUCH- 
BINDER-ARBEITEN 

AVENEL,  G.  d’.  Le  mecanisme  de  la  vie  moderne, 
Tapis  et  tapisseries.  (Revue  des  deux  Mondes. 
April.) 

BACH,H.  Über  die  Erhaltung  alterFahnen.  (Zeitschrift 
für  historische  Waffenkunde,  III,  6.) 

BRAUN,  Jos.,  Winke  für  die  Anfertigung  und  Ver- 
zierung der  Paramente.  Ergänzung  zu  der  Samm- 
lung von  „Vorlagen  für  Paramentenstickereien“ 
XII,  187  S.  mit  74  Abbildungen  und  2 Taf.  Lex.  8°. 
M.  8. 

Collection  de  dentelles  du  musee  de  Cluny  ä Paris. 
20  Lichtdr.-Taf.  mit  2 Bl.  Text.  Fol.  Plauen, 
Ch.  Stoll.  M.  18. 

CARSTANJEN,  Fr.  Künstlerische  Buntpapiere.  (Deko- 
rative Kunst,  Juni.) 

DENGLER,  G.  Vorlagen  für  Stickereien.  Aus  „Kirchen- 
schmuck“. 1.  und  2.  Heft.  Je  8 Taf.  Fol.  nebst 
Text.  Regensburg,  J.  Habbe.  M.  8. 
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HOFMANN,  R.,  Moderne  Spitzen.  Entworfen  in  der 
königl.  Kunstschule  für  Textilindustrie  zu  Plauen 
i.  V.  20  Lichtdr.-Taf.  Fol.  Plauen,  Ch.  Stoll.  M.  20. 
— Spitzen  aus  dem  Museum  der  königl.  Industrie- 
schule zu  Plauen  i.  V.  1.  Bd.  30  Lichtdr.-Taf.  Fol. 
Plauen,  Ch.  Stoll.  M.  24. 

KERSTEN,P.,  Moderne  Entwürfe  künstlerischer  Buch- 
einbände. In  6 Lfgn.  1.  Lfg.  8 färb.  Taf.  gr.  40. 
Halle,  W.  Knapp.  M.  1. 

Large  Book  of  Textile  Designs.  With  300  Plates  and 
9015  Designs.  Fol.  London  (Leipzig)  Hartleben. 
10  Parts,  ä 2 s. 

LEISCHING,  Jul.  Bildweberei.  (Mitteil,  des  Mähr. 
Gewerbemuseums,  6.) 

LOUBIER,  J.  Der  Bucheinband  in  alter  und  neuer 
Zeit.  Mit  197  Abbildungen.  187  S.  (Monogr.  des 
Kunstgew.  Herausg.  von  J.  L.  Sponsel.)  Berlin, 
Seemann  Nachf.  M.  6. 

Musterbuch  für  Stickerei.  36  Lichtdr.-Taf.  gr.  Fol. 

Plauen,  Ch.  Stoll.  M.  20. 

Ouvrages  de  Dames.  (L’Art  decoratif,  April.) 
SKETCHLEY,  R.  E.  D.  School  of  Art  Needlework. 
(The  Art  Journ.,  Mai.) 

Wände  und  Decke,  Vorhänge  und  Teppiche.  (Das 
Interieur,  Mai.) 

WEISSENBACH,  H.  Theorie  und  Praxis  der  nord- 
deutschen Stickerei.  38  S.  mit  120  Abbildungen. 
Schmal-Fol.  Leipzig,  Verlag  der  „Deutschen 
Modenzeitung“.  M.  1. 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE 

ALMARK,  E.  Book-plates.  With  42  Illustr.  16°.  p.  188. 
London,  Methuen.  2 s.  6 d. 

BOEHN,  M.  v.  Goya  als  Radierer.  (Das  Museum, 
IX,  4.) 

CLEMENT-JANIN.  Charles  Huard  (Die  Graph.  Künste, 
XXVII,  3-) 

ENSCHEDE,  Ch.  Laurenz  Jansz.  Coster  de  uitvinder 
van  de  boekdrukkunst.  Vervolg  op  het  Tech- 
nisch onderzoek  naar  de  uitvinding  van  de  bock- 
drukkunst.  Haarlem,  De  Erven  F.  Bohn.  4 en  söblz. 
roy  8°.  f.  — -go. 

FISCHER,  K.  Albert  Haueisen.  (Die  Graph.  Künste, 
XXVII,  3.) 

GOODWIN,  G.  British  Mezzotinters.  Thomas  Watson, 
James  Watson,  Elisabeth  Judkints.  With  6 Plates. 
8°.  p.  242.  London,  A.  H.  Bullen.  21  s. 

GRIMM,  R.  Der  moderne  Schriften-  und  Schildermaler. 
1.  Ser.  50  Taf.  mit  4 S.  Text.  qu.  gr.  40.  Düssel- 
dorf, F.  Wolfrum.  M.  12-50. 

HEYMANN,  J.  Moderne  Schriften.  10  Taf.  Fol.  Leip- 
zig, Seemann  & Ko.  M.  7-50. 

KAUTZSCH,  R.  Die  deutsche  Illustration.  Mit  35  Ab- 
bildungen im  Text.  VI,  120  S.  (Aus  Natur-  und 
Geisteswelt  44.  Leipzig,  B.  G.  Taubner.)  M.  1. 
LEISCHING,  Jul.  Von  neuen  und  alten  Kalendern. 

(Mitteil,  des  Mähr.  Gewerbemuseums,  5.) 
MORITZ,  R.,  Die  Schrift.  In  8 Lfgn.  1.  und  2.  Lfg. 
15  Bl.  qu.  gr.  40.  Berlin  und  Leipzig,  G.  Wedeier. 
M.  1-25. 

CEuvre,  L.,  grave  et  lithograhie  d’Alphonse  Legros, 
orne  d’une  eau-forte  originale  et  d’un  facsimile  du 
portrait  de  l’artiste  d’apres  son  propre  dessin. 


Preface  de  Gustave  Soulier.  Petit  in  8°,  XII,  56  p. 
Paris,  Hessele. 

PINGRENON,  Mme.  R.  Les  Livres  ornes  et  illustres 
en  couleur,  Conference  faite  au  Cercle  de  la  librairie, 
le  20  fevrier  1903.  In-4,  28  p.  Paris,  impr.  de  l’ecole 
Estienne. 

POESCHEL,  C.  E.,  Zeitgemässe  Buchdruckerkunst. 
79  S.  8°.  Leipzig,  Poeschel  & Trepte.  M.  1-40. 

REINECK,  T.,  Moderne  Plakat-  und  Reklameschriften. 
30  Fol.  Taf.  in  Schwarz-  und  Farbendr.  III.  S. 
Text.  gr.  40.  Leipzig,  B.  F.  Voigt.  M.  6-75. 

VI.  GLAS.  KERAMIK  ^ 

BRIGANTI,  Fr.  Le  coppe  amatorie  del  secölo  XVI. 
nelle  majoliche  di  Deruta.  Perugia,  1903.  8°. 

H.  N.  Delfter  Keramik.  (Dekorative  Kunst,  Juni.) 

HADLEY,  James.  Artist  Potter.  (The  Magazine  of  Art, 
Mai.) 

KARAGEORGEVITCH,  Prince  B.  Emile  Galle.  (The 
Magazine  of  Art,  Mai.) 

KASSEL,  Ofenplatten  und  Plattenöfen  im  Eisass.  Aus 
„Illustr.  elsäss.  Rundschau“.  73  S.  mit  Abbildungen. 
Leipzig,  Breitkopf  & Härtel.  M.  5. 

LAWLOR,  H.  C.  Silver  Lustre.  (The  Connoisseur, 
Mai.) 

LEISCHING,  Jul.  Brünner  Handel  mit  Glas  und  Alt- 
wiener Porzellan.  (Mitteil,  des  Mähr.  Gewerbe- 
museums, 7.) 

Porzellankunst,  Neue,  in  Coburg.  (Deutsche  Kunst  und 
Dekoration,  Mai.) 

ROHDE,  A.  Die  Manufaktur  von  Sevres.  (Zentralblatt 
für  Glasindustrie  und  Keramik,  620.) 

SAVIGNONI,  L.  Antike  Darstellungen  einer  äsopischen 
Fabel.  (Jahreshefte  des  Österreich,  archäol.  Insti- 
tuts, VII,  1.) 

S.  L.  Altenglisches  Porzellan.  (Sprechsaal,  17.) 

WINTER,  F.  Zum  Kypseloskasten.  (Jahreshefte  des 
Österreich,  archäol.  Instituts,  VII,  1.) 

ZIMMERMANN, E.  EinZimmer  ausPorzellan.  (Sprech- 
saal, 16.) 

AUS  HOLZ. 

MOBILIEN  bo. 

BOESKING,  J.  Zur  Reform  der  einfachen  Wohnungs- 
einrichtung. Mit  2 Taf.  nach  Entwürfen  von  H.  van 
de  Velde.  36  S.  gr.  8°.  Bremen,  G.  Winter.  M.  1. 

Bureaumöbel,  Moderne.  (Das  Interieur,  Juni.) 

CLOUSTON,  R.  S.  Minor  English  Furniture  Makers 
of  the  i8th  Century.  Robert  Mauwaring.  (The 
Burlington  Magazine,  Mai.) 

GRAEF,  M.,  Möbel  im  Jugendstil.  Ausgewählte  Vor- 
lagen für  die  Ausstattung  von  Wohnungen. 
26  Foliotaf.  mit  erklär.  Text,  sowie  8 Taf.  Werk- 
zeichnungen 8 S.  Text,  gr.  4°.  Leipzig,  B.  F.  Voigt. 
M.  7-50. 

MAYR.K.  Neue  Räume  der  Werkstätten  für  Wohnungs- 
einrichtung. Karl  Bertsch-München.  (Innen- 
Dekoration,  Mai.) 

Möbel  & Interieurs  aus  der  Ausstellung  des  Wiener 
Kunstgewerbevereins  1903  nebst  andern  aus- 
geführten Arbeiten  und  Entwürfen.  70  Lichtdr.- 
Taf.  Fol.  Wien,  A.  Schroll  & Ko.  M.  42. 


VII.  ARBEITEN 
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Möbelarchitekt,  Der.  Eine  Sammlung  moderner  Möbel, 
Innenarchitekturen  und  Dekorationen.  Herausg. 
von  W.  Rehme,  i.  Bd.  118  Taf.  in  Lichtdr.  nach 
Orig.  Aufnahmen,  i Doppeltafel  in  Dreifarbendr. 
und  60  Bl.  Details  nebst  einleit.  Text.  gr.  40.  Leip- 
zig, Baumgärtner.  M.  60. 

Möbelmagazin,  Das.  Illustriertes  Zentralorgan  für  die 
Gesamtinteressen  aller  holzarbeitenden  Industrien. 
Red.  Peter  Malle.  Jahrg.  1904.  26  Nrn.  Nr.  1.  12  S. 
mit  1 Taf.  Fol.  Berlin,  Verlagsgesellschaft  „Das 
Möbelmagazin“.  Vierteljährig  50  Pfg. 

PLEHN,  A.  L.  Konstruktion  und  Ornamentik  in 
der  neueren  Tischlerei.  (Kunst  und  Handwerk,  6.) 

RÜCKER,  F.  Die  Bedeutung  derTischlerei  im  modernen 
Kunstgewerbe.  (Innen-Dekoration,  Mai.) 

SCHWARZ,  C.  Verschiedene  Verbindungsarten  bei 
modernen  Möbeln.  (Badische  Gewerbezeitung,  16.) 

SEDEYN,  E.  Miroiterie  moderne.  (L’Art  decoratif, 
April.) 

Thirty-Five  Styles  of  Furniture,  The.  London,  Timms 
& Webb.  25  sh. 

Vorzimmer  und  Dienerzimmer.  (Das  Interieur,  Juni.) 

VOSS,  F.  Allerlei  Haus-  und  andere  Türen,  Wand- 
vertäfelungen etc.  im  modernen,  englischen, 
Louis  XVI-  und  Empirestil.  Orig.Entwürfe.  Mit 
erläut.  Text  und  Preisberechnungen.  In  4 Lfgn.) 
1.  Lfg.  10  färb.  Taf.  und  5 Detailbog.  Fol.  Düssel- 
dorf, F.  Wolfrum.  M.  10. 

Neuere  Waschtische  von  der  Firma  Harry  Held.  Lud- 
wigshafen a.  Rh.  (Innen-Dekoration,  Mai.) 

VIII.  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN.  BRONZEN  ETC. 

BAUER,  H.  Gmünder  Schmuck-  und  Metallindustrie 
(Mitteilungen  des  Württemberg.  Kunstgewerbe- 
vereins, Stuttgart  1903  — 1904,  4.) 

COLTMANN  CLEPHAN,  R.  The  Wallace  Collection 
of  Arms  and  Armour.  (Zeitschrift  für  hist.  Waffen- 
kunde, III,  6.) 

Entwürfe,  Zeitgemässe,  von  Metallarbeiten  und  Be- 
leuchtungskörpern. 24  Taf.  mit  1 Bl.  Text.  Fol. 
Berlin,  L.  Ebner.  M.  8. 

FELLER,  J.  Der  moderne  Kunstschlosser.  Vorlagen, 
In  12  Lfgn.  1.  Lfg.  8 Taf.  mit  1 Bl.  Text,  hoch  40. 
Ravensburg,  O.  Maier.  M.  1. 

JACOBY,  G.,  Japanische  Schwertzieraten.  Beschreibg. 
einer  kunstgeschichtl.  geordneten  Sammlung  mit 
Charakteristiken  der  Künstler  und  Schulen.  Hiezu 
37  Taf.  in  Heliogr.  gr.  Fol.  VIII,  139  S.  40.  Leip- 
zig, K.  W.  Hiersemann.  M.  go. 

KNEBEL,  K.  Rot-,  Zinn-  und  Glockengiesser  Frei- 
bergs. (Mitteilungen  vom  Freiberger  Altertums- 
verein, 39.) 

LE  MESURIER.  Tibetan  Art.  (The  Studio,  Mai.) 

Licht-  und  Heizkörper.  (Das  Interieur,  Mai.) 

POZZI,  L.  Siehe  Gruppe  II. 

SPELTZ,  A.,  Kunstschmiedearbeiten,  in  modernen 
Formen.  In  3 Lfgn.  1.  Lfg.  10  Taf.  Fol.  Berlin, 
M.  Spielmayer.  M.  6.50. 

STERZEL.  Die  Waffenfunde  in  Aliso.  (Zeitschrift  für 
historische  Waffenkunde,  III,  6.) 


IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST 

BACH,  M.  Der  angebliche  Irene-Ring.  (Mitteilungen 
des  Württemberg.  Kunstgewerbevereins  Stuttgart, 
1903—1904,  4.) 

BAUER,  H.  Siehe  Gruppe  VIII. 

BERNER,  E.  F.  Über  Feinmetallindustrie  als  Kunst- 
industrie. (Mitteilungen  des  Württemberg.  Kunst- 
gewerbevereins Stuttgart,  1903 — 1904,  4.) 

CRANACH,  W.  Werke  moderner  Goldschmiedekunst. 
20  Taf.  in  ein-  und  dreifarb.  Lichtdr.  nebst  Text. 
Eingeleitet  von  Wilhelm  Bode.  XI  S.  Text.  Fol. 
Leipzig,  C.  Scholtze.  M.  45. 

DOER,  W.  H.  Zwei  kleinere  Arbeiten  des  Züricher 
Goldschmiedes  Hans  Heinrich  Riva  (1616 — 1660). 
(Anzeiger  für  Schweizer.  Altertumskunde,  2,  3.) 

FALKE,  O.v.u.H.  FRAUBERGER.  Deutsche  Schmelz- 
arbeiten des  Mittelalters  und  andere  Kunstwerke 
der  kunsthistor.  Ausstellung  zu  Düsseldorf  1902. 
Mit  130  Lichtdr. -Taf.  25  färb.  Lichtdr. -Taf.  und 
55  Textabbildungen  VII,  15 1 S.  Fol.  Frankfurt  a.  M. 
J.  Baer  & Ko.  M.  240. 

LUXORO,  A.  Reliquiari  nel  Tesoro  nella  Cathedrale 
di  Genova.  (Arte  ital.  decoratif  e ind.,  XII,  12.) 

OLSEN,  B.  Die  Arbeiten  der  hamburgischen  Gold- 
schmiede Jakob  Manes,  Vater  und  Sohn  für  die 
dänischen  Könige  Frederik  II.  und  Christian  IV. 
40  S.  mit  Abbildungen.  Fol.  Hamburg,  Verlags- 
anstalt und  Druckerei.  M.  7-50. 

ROSENHEIM,  M.  A pair  of  Silver  Parcel-gilt  Altar 
Cruels.  (Archaeologia,  58.  part.  2.) 

SCHNÜTGEN,  A.  Hochgotisches  silbermontiertes 
Kokosreliquiar  des  Domes  zu  Münster.  (Zeit- 
schrift für  christliche  Kunst,  2.) 

SCHWEDELER-MAYER,  E.  Zur  Entwicklung  der 
modernen  Goldschmiedekunst.  (Mitteilungen  des 
Württemberg.  Kunstgewerbevereines  Stuttgart, 
1903  - 1904,  4.) 

X.  HERALDIK.  SPHRAGISTIK. 
NUMISMAT.  GEMMENKUNDE 

ALVIN,  F.  Numismatique  luxembourgeoise.  Philippe  II 
roi  d’Espagne  (1549—1598)  Tournai,  Delcourt- 
Vasseur,  8°.  4 p.  fr.  o-75- 

KLUCARIC,  N.  R.  v.  Ein  Wort  über  Behandlung,  Er- 
haltung und  Fälschung  alter  Plaketten  und 
Medaillen.  (Das  Kunstgewerbe  in  Elsass-Loth- 
ringen,  April.) 

LALOIR,  E.  Medailles  historiques  de  Belgique  (annee 
1903).  Bruxelles,  J.  Goemaere  8°.  24  p.  et  4 pl. 
hors  texte,  fr.  2^50 

Une  Medaille  de  Charles  Pillet.  (L’Art  decoratif,  April.) 

Medaillen  und  Plaketten  von  Paul  Sturm.  (Kunst- 
gewerbeblatt, Mai.) 

PICK,  B.  Die  tempeltragenden  Gottheiten  und  die 
Darstellung  der  Neokorie  auf  den  Münzen.  (Jahres- 
hefte des  Österreich,  archäol.  Instituts,  VII,  1.) 

SAUNIER,  Ch.  Ovide  Yencesse,  Medailleur.  (Art  et 
Decoration,  Mai.) 

ZELLNER,  E.  Das  heraldische  Ornament  in  der  Bau- 
kunst. VII,  104  S.  mit  115  Abbildungen.  Lex.  8°. 
Berlin,  W.  Ernst  & Sohn.  M.  4. 
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XI.  AUSSTELLUNGEN.  TOPO- 
GRAPHIE. MUSEOGRAPHIE  ^ 

FRANKFURTER.  50  Jahre  Denkmalpflege  in  Österreich. 

(Beilage  zur  Allgem.  Zeitung,  58.) 

GRAEVEN,  H.  und  H.  LEHNER.  Museographie  über 
das  Jahr  1902.  (Westdeutsche  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Kunst,  XXII, S.  354 — 454.) 


BERLIN 

MUTHESIUS,  A.  Die  Ausstellung  künstlerischer 
Frauenkleider  im  Warenhaus  Wertheim.  (Deutsche 
Kunst  und  Dekoration,  Mai.) 

BRÜSSEL 

ALVIN,  F.  La  collection  Van  Schoor  au  cabinet 
des  medailles  de  Bruxelles.  Bruxelles,  8°.  3 p. 

FONTAINEBLEAU 

LECOMTE,  M.  Melanges  historiques  sur Fontaine- 
bleau (Theatres  de  la  cour  et  de  la  ville;  Biblio- 
theques  du  palais  et  de  la  ville;  Papier-Monnaie ; 
le  Chateau;  ....  etc.  In-16,  31 1 p.  Fontaine- 
blau, imp.  Bourges,  1904.  5 fr.  (Ces  etudes  ont 
paru  dans  l’Abeille  de  Fontainebleau,  annees  1902 
ä 1904). 

KÖLN 

Katalog  der  Kunstsammlung  Karl  Thewalt,  Köln. 
VIII,  156S.  mit  Abbildungen  und  3oTaf.  4°.  Bonn, 
M.  Lempertz.  M.  15. 

LONDON 

Arts  and  Crafts.  (The  Art  Journ.,  Jänner.) 

— Catalogue  of  Prints.  1.  Modern  Etchings  of  the 
Foreign  Schools  in  the  National  Art  Library, 
Victoria  and  Albert  Museum.  8°.  p.  275.  London, 
Eyre  & Spottiswoode.  4 s. 

— DIRCKS,  A.  & F.  RINDER.  The  Exhibition  of  the 
International  Society.  (The  Art  Journ.,  Febr.) 

— DODGSON  C.  Catalogue  of  Early  German  and 
Flemish  Woodcuts.  Preserved  in  the  Department 
of  Prints  and  Drawings  in  the  British  Museum. 
Vol.  1.  1501  — 1550.  8°.  p.  X,  568.  London,  British 
Museum. 

— HOBSON,R.  L.  Catalogue  of  Collection  of  English 
Pottery  in  the  Departement  of  British  and  Mediae- 
val  Antiquities  of  the  British  Museum.  London, 
Clarendon  Press.  25  s. 

— P.  G.  K.  Mr.  Randolph  Berens’s  Collection  at 
Princes  Gardens.  (The  Connoisseur,  Febr.) 

— English  Pottery  and  Porcelein  in  the  Departement 
of  British  and  Mediaeval  Antiquities,  Britisch 
Museum.  8°.  p.  127.  London,  British  Museum  1 s. 

— WALTERS,  H.  B.  Catalogue  of  the  Terracottas 
in  the  Department  of  Greck  and  Roman  Antiquities 
British  Museum.  8°.  p.  XLIX,  469.  London,  British 
Museum. 

MÜNCHEN 

Die  erste  öffentliche  Ausstellung  des  Lehr-  und 
Versuchs-Ateliers  für  angewandte  und  freie  Kunst 
(Obrist-Debschitz-Schule).  (Dekorative  Kunst, 
März.) 

— BERLEPSCH -VALENDAS,  H.  E.  v.  Der  Kunst- 
salon Heinemann  in  München.  (Kunst  und  Hand- 
werk, 5.) 


MÜNCHEN 

DÜLBERG,F.  Die  Ausstellung  des  Lehr-  und  Ver- 
suchs-Ateliers von  Hermann  Obrist  und  Wilhelm 
von  Debschitz.  (Kunst-Chronik,  XV,  15.) 
NEAPEL 

STEINMANN,  E.  Die  Neuordnung  des  Museums 
zu  Neapel.  (Kunst-Chronik,  XV,  17.) 

OSAKA 

F.  R.  Die  japanische  Landesausstellung  in  Osaka 
vom  Jahre  1903.  (Beilage  zur  Allgem.  Zeitung, 
40,  41.) 

PARIS 

„Les  Arts  Reunis.“  (L’Art  decoratif,  März.) 

— BAES,  E.  L’exposition  d’art  francais  du  XVIIIe 
siede.  (Federation  artistique,  p.  129  ff.) 

— BELVILLE,  E.  Daum,  Lachenal,  Majorelle  ä la 
Galerie  Georges  Petit.  (L’Art  decoratif,  Jänner.) 

— BRINCKMANN,  J.  Die  Sammlung  Gillot  in  Paris. 
(Kunstgewerbeblatt,  Jänner.) 

— CALMETTES,  P.  La  Poignee  (sa  2e  Exposition). 
(Art  et  Decoration,  Febr.) 

— Deuxieme  Exposition  de  ,,la  Poignee“.  (L’Art 
decoratif,  Febr.) 

— GENUYS,  Ch.  L’Exposition  de  la  Societe  des 
Artistes  Decorateurs.  (Art  et  Decoration,  März.) 

— GRÄFF,  W.  Die  vierte  Ausstellung  der  Maler- 
Lithographen  in  Paris.  (Monatsberichte  über  Kunst 
und  Kunstwissenschaft,  III,  11  — 12.) 

— J.  B.  Die  Versteigerung  der  Sammlung  Gillot  in 
Paris.  (Der  Kunstmarkt,  22,  24.) 

— Musee  restrospectif  de  la  classe  84  (Dentelles), 
ä l’Exposition  universelle  internationale  de  1900, 
ä Paris.  Rapport  de  M.  E.  Lefebure.  Grand  in-8, 
44  p.  avec  grav.  Saint-Cloud,  impr.  Belin  freres. 

■ — Au  Salon  de  l’Automobile.  (L’Art  decoratif,  Febr.) 
RICKMANSWORT 

LACKING,  G.  Fr.  The  Collection  of  William 
Newall,  Esqu.  (The  Art  Journ.,  März.) 

STRASSBURG 

FORRER,  R.  Die  Ausstellung  für  Waffen-  und 
Militärkostümkunde  zu  Strassburg  i.  E.  (Zeitschrift 
für  histor.  Waffenkunde,  III/5.) 

STUTTGART 

SOULIER,  G.  Une  Exposition  ä Stuttgart.  La 
Plante  dans  l’Art.  (L’Art  decoratif,  Jänner.) 
TROPPAU 

PAZAUREK,  G.  E.  Alt-Wiener  Porzellan.  (Kunst- 
gewerbeblatt, Febr.) 

TURIN 

G.  Bericht  des  Preisgerichts  derTuriner  Ausstellung. 
(Kunst  und  Handwerk,  1904,  7.) 

WIEN 

BRAUN,  E.  W.  Altwiener  Porzellan.  (Zentralblatt 
für  Glasindustrie  und  Keramik,  618;  ,,n.  d.  N.  Fr.  Pr.“) 

— Eröffnung  der  Ausstellung  für  die  neue  Frauen- 
tracht. (Wochenschrift  d.  N.  Ö.  Gew.-Ver.,  4.) 

— HEVESI,  L.  Wiener  Brief.  (Kunstchronik,  23.) 

— PAZAUREK,  Gust.  E.  Ein  Wort  zur  bevorstehen- 
den Alt-Wien- Ausstellung  im  k.  k.  Österreichischen 
Museum.  (Zentr.-Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik,  612.) 

— ZUCKERKANDL,  R.  Wiener  Kunst  im  Hause. 
(Dekorative  Kunst,  Febr.) 
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